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      Das Buch



      



      Auf ins Land der Fantasie! Ein Kinderabenteuer um falsche Welten und fiese Doppelgänger. Eigentlich wollte Anna mit ihrem Bruder Ben im Keller nur nach den Sicherungen schauen. Aber plötzlich finden die beiden sich im Jahr 1919 wieder und werden prompt in ein Waisenhaus gesteckt. Dort treffen sie noch weitere Kinder, die aus anderen Zeiten hierher gekommen sind. Auf der Suche nach der Lösung des Rätsels geraten Anna, Ben und ihre neuen Freunde in ein unglaubliches Abenteuer. Sie begegnen echten Fürsten, falschen Wissenschaftlern, unheimlichen Doppelgängern und geraten in Welten, die es eigentlich gar nicht geben dürfte. Thomas Mendls Roman ist ein Wunderhorn der Einfälle, poetisch, spannend und intelligent. Mit Vignetten des Autors.

    

  


  
    
      Der Autor



      



      Thomas Mendl, 1967 in Wien geboren, besuchte eine Werbefachschule und absolvierte eine Ausbildung im Bereich der neuen Medien. Er arbeitete als Illustrator und lebte einige Jahre im Ausland, bevor er, durch die Geburt seiner Zwillingstöchter inspiriert, mit dem Verfassen von Geschichten für Kinder begann. »Im Land der Stundendiebe« ist sein Debüt und sein erstes Buch bei Oetinger.

    

  


  
    
      Für Leoni und Miriam

    

  


  
    
      


      Der Mann ließ seine Augen nicht von Anna.


      »Du bist die Schöpferin dieses erbarmungslosen Reflectierten und all seiner niederträchtigen Pläne. Deine Phantasie ist sehr mächtig. Sie erschafft Welten und Wesen und erweckt sie zum Leben. Und leider bringt sie nicht nur Erfreuliches zutage. Sie ist, wie jeder von uns auch, nicht nur gut und nicht nur böse. Solange du am Leben bist, kannst du versuchen, den Lauf der Dinge durch deine Phantasie zu beeinflussen. So lange kannst du den Reflectierten womöglich noch stoppen. Wenn es dich jedoch nicht mehr gibt, dann hat er leichtes Spiel. Das ist der Grund, weshalb er auch weiterhin versuchen wird, dich zu finden und… nun ja… und dich zu töten.«

    

  


  
    
      Mia kommt nicht


      [image: Vignette]Rummms! Annas Mutter knallte die Heckklappe des roten Kombi fest ins Schloss. Etwas zu fest, wie es schien, denn Annas Vater verzog das Gesicht, als hätte er in eine gammelige Zitrone gebissen. Offenbar wollte er aber so kurz vor der Abfahrt keinen Streit riskieren, und so biss er sich stattdessen kräftig auf die Unterlippe.


      Typisch Eltern, dachte Anna, die den Aufbruch von der Haustür aus amüsiert beobachtete. Ihre Eltern waren für sie die typischsten Eltern, die es gab. Keine schlechten Eltern, sondern eben genau so, wie man sich Eltern ganz allgemein vorstellt.


      »Mia müsste in spätestens zwanzig Minuten hier sein. Ihr seid ja jetzt schon zwölf, und wir müssen wirklich dringend los!«, rief Annas Mutter gehetzt, während sie noch zwei große Taschen auf die hinteren Sitze des Wagens warf.


      Tatsächlich hatten Anna und ihr Zwillingsbruder Ben erst tags zuvor ihren zwölften Geburtstag gefeiert, und Anna war somit, soweit es sie betraf, erwachsen. Ihre Geburtstagsfeier hätte auch kaum besser laufen können, denn das kolossale Gewitter hatte erst spätabends losgelegt. Als Dank für diese großmütige Haltung hatte Anna vor allen Freunden angekündigt, ihren Bruder dem Regengott zu opfern. Bens kläglicher Versuch, sie im Gegenzug mit einem Fluch zu belegen, war dagegen ungehört im Gelächter der Partygäste untergegangen, was Anna einen weiteren Triumph beschert hatte.


      Anna stand nun neben Ben in der Haustür, lächelte breit und winkte mit der flachen Hand wie ein mechanisches Spielzeugäffchen. Sie konnte es kaum erwarten, dass ihre Eltern endlich aufbrachen, denn das Leben unter der Aufsicht von Tante Mia war um einiges zwangloser als das unter den Argusaugen ihrer äußerst aufmerksamen Eltern.


      »Freiheit«, flüsterte Anna, ohne sich Ben zuzuwenden. »Die Zeit der absoluten Freiheit ist gekommen!«


      Anna kannte ihre Tante gut genug, um zu wissen, dass sie ganz andere Interessen hatte, als der geballten Zwillingsenergie etwas entgegenzusetzen. Erfahrungsgemäß zog sie es vor, sich auf das große Sofa im Wohnzimmer zu legen und fernzusehen oder zu lesen. Wenn es ihr doch einmal zu wild wurde, entschlüpfte ihr ab und zu ein leises: »Kinder, bitte…«, ohne dass sie danach jedoch in irgendeiner Weise aktiv wurde. Meistens wandte sie dabei noch nicht einmal den Blick von ihrer Tätigkeit ab. Zwischen Mia und den Zwillingen bestand ein stiller Vertrag, war Anna überzeugt. Ein Vertrag, der sinngemäß Folgendes besagte: »Lasst ihr mich in Ruhe, dann lass ich euch in Ruhe.«


      Diesmal sollten allerdings beide Seiten auf die Probe gestellt werden, denn Annas Mutter hatte ihre um sieben Jahre jüngere Schwester gebeten, für eine ganze Woche zu den Zwillingen ins Haus zu ziehen. Eine ganze Woche! Das war selbst für Mia eine Herausforderung, und hätte Annas Mutter nicht mit einer angemessenen finanziellen Zuwendung gelockt, wäre sie vermutlich dankend ferngeblieben.


      »Benehmt euch halbwegs. Wir fragen nach. Bis dann!« Langsam setzte sich der Wagen in Bewegung, und bald war er samt der Eheleute van Helt aus Annas Blickfeld verschwunden.


      Anna stand noch eine ganze Weile mit entrücktem Gesichtsausdruck in der Tür und winkte.


      »Anna? Anna!« Ben schubste sie ungeduldig.


      »Wie? Was ist los? Ach so… ja.« Mit einem kurzen Kopfschütteln holte sich Anna wieder in die Wirklichkeit zurück. Sie sah Ben an und wusste, dass ihr Bruder sie verstand. So, wie Zwillinge sich eben verstehen. Es galt jetzt, die Zeit bis zu Mias Eintreffen sinnvoll zu nutzen.


      Anna schloss die Eingangstür und hastete hinter Ben über die dunkle Holztreppe in den ersten Stock des prächtigen Hauses, in dem sich neben zahlreichen anderen Zimmern auch die der Geschwister befanden.


      Das Haus der Familie van Helt war alt und von erhabener Schönheit. Zwei steinerne Säulen trugen das Vordach, das den Eingangsbereich vor Wind und Wetter schützte. Der sattgrüne Efeu war im Zuge der jüngsten Renovierungsarbeiten zwar stark in Mitleidenschaft gezogen worden, doch er bemühte sich eifrig, die kunstvoll sanierte Backsteinfassade von Neuem zu überwachsen. Über dem eisernen Tor zum Garten prangte in großen Buchstaben der Schriftzug Borgland. Den Namen hatte man dem Anwesen vor langer Zeit gegeben, als dieser Brauch noch üblich gewesen war.


      Das Gebäude war im neunzehnten, vielleicht auch im achtzehnten Jahrhundert errichtet worden, ganz genau wusste das niemand, und auch die Geschichte der Vorbesitzer hatten Annas Eltern trotz Nachforschungen nie genau ergründen können. Fest stand nur, dass das Haus lange Zeit leer und unbewohnt gestanden hatte, bis es Annas Eltern vor nicht allzu langer Zeit in einem erbarmungswürdigen Zustand zu einem sehr guten Preis erworben und mit viel Liebe, Geduld und natürlich auch Geld saniert hatten.


      »Und?«, fragte Ben mit weit aufgerissenen Augen. »Was jetzt?«


      Anna musste nicht lange überlegen. »Fernseher an, Chips, Popcorn und Cola!«, befahl sie in einem Ton, der einen Feuerwehrhauptmann hätte neidisch werden lassen. Dabei zog sie eine Flasche Cola unter ihrem Bett hervor und schwang sie triumphierend hin und her.


      »Aber nur ein ganz kleines Glas, Ben. Der viele Zucker ist ja so wahnsinnig ungesund«, ahmte Anna die Stimme ihrer Mutter nach. Grinsend hielt sie Ben die Flasche vor die Nase.


      »Super! Ich hol den Rest, mach du schon mal die Kiste an!«, rief Ben und polterte die Treppe hinunter, wobei er zwei, manchmal sogar drei Stufen auf einmal nahm.


      Gemächlich trabte Anna hinter ihm her in Richtung Wohnzimmer. Es gefiel ihr gar nicht, wenn Ben ihr Anweisungen gab und sich als großer Bruder aufspielte. Acht lächerliche Minuten waren es bloß, die er früher als sie das Licht der Welt erblickt hatte, und das war nach Annas Überzeugung zu wenig, um ihr für den Rest des Lebens die Rolle der Jüngeren zuzuteilen.


      Die Kiste wurde natürlich dennoch angemacht, und beide Zwillinge kämpften verbissen und unter wilden Verrenkungen mit ihren Chipstüten. Schließlich riss Anna ihre Tüte mit einem beherzten Ruck in zwei Teile, sodass der Inhalt quer über den Teppich, das Sofa und den Couchtisch flog.


      »So ein Mist!« Sie sah mit einem gespielt betrübten Blick zu ihrem Bruder. »Die müssen wir jetzt wohl alle aufessen.«


      Boff! Nun war auch Bens Tüte geplatzt, und der Geruch von Paprikapulver ergoss sich in den Raum.


      »Die mit Paprika find ich beffer alf die nur mit Falz!« Bei diesen Worten flogen Ben die Chipskrümel derart um die Ohren, dass Anna mit angewidertem Gesichtsausdruck zurückwich.


      Währenddessen lieferten sich im Fernseher die sichtlich schlecht gelaunten Bewohner eines Paralleluniversums erbitterte Schlachten mit den Menschen. Der Krieg der Welten ging eine ganze Weile so dahin und hätte wohl noch beträchtliche Verluste auf beiden Seiten gefordert, wäre da nicht plötzlich etwas völlig Unvorhersehbares eingetreten. Just in dem Augenblick, als die Dramatik schlagartig zunahm, gab der Fernseher mit einem lauten Knall den Geist auf.


      Anna saß mit prall gefüllten Backen auf dem Sofa, die nächste Chipsladung auf halbem Weg zum Mund, und starrte auf den schwarzen Schirm. Neben ihr saß Ben eigenartigerweise in exakt der gleichen Position, und es roch streng nach durchgeschmorter Elektronik.


      »Na toll!«, brach es nach einigen Sekunden Stille endlich aus Anna hervor. »Was soll denn das jetzt?!«


      »Das waren deine bösen, bösen Energien«, hauchte Ben mit düsterer Stimme.


      Anna boxte ihm in den Oberarm.


      »Müsste Mia nicht längst hier sein?« Ben rieb die Stelle, an der Annas Schlag ihn getroffen hatte.


      Tatsächlich waren seit der Abfahrt ihrer Eltern weit mehr als die angekündigten zwanzig Minuten vergangen. Sogar die Dämmerung hatte bereits eingesetzt.


      »Die verspätet sich doch immer«, sagte Anna und erhob sich vom Sofa, wobei sie einige der verstreuten Chips tief in das Gewebe des Teppichs einarbeitete. Sie tastete sich an der Wand entlang zum Lichtschalter.


      Klick, klack, klick, klack!


      »Na toll, die Sicherung ist rausgeflogen! Und jetzt?«


      »Keine Ahnung.« Ben hob die Schultern.


      »Weißt du, wo der Sicherungskasten ist?«, fragte Anna.


      »Nein. Vielleicht im Flur?«


      Anna dachte nach. Sie wusste, dass ihr Vater in der kleinen Besenkammer unter der Treppe das »perfekte Notfallsortiment« angelegt hatte, wie er es nannte. Mit dem Werkzeug würde sie zwar nicht viel anfangen können, aber zumindest eine Taschenlampe, befand sie, wäre praktisch, da sie im Dämmerlicht nur noch schemenhaft die Konturen des Flures erkennen konnte.


      Sie stolperte also zur Treppe und öffnete die Schranktür der Besenkammer. Ihr Vater hatte nicht zu viel versprochen: Selbst die Innenbeleuchtung der Kammer war offenbar notfallgerecht batteriebetrieben, sodass sie sich problemlos zurechtfinden konnte. Zwei kleine, zwei mittelgroße und zwei riesige Taschenlampen lagen zur Auswahl bereit.


      »Wenn das mal nicht übertrieben ist«, murmelte Anna belustigt. Sie entschied sich für die zwei mittelgroßen Lampen und spazierte zurück zu ihrem Bruder, wobei sie leuchtende Kreise an die Wände des Raumes malte. »Hier! Dann mal los!«


      Die Zwillinge wanderten im Schein ihrer Lampen Richtung Flur. Draußen war es in der Zwischenzeit stockfinster geworden.


      »Ich glaube, das könnte der Sicherungskasten sein!«, rief Ben plötzlich aufgeregt.


      In der Tat sah es so aus, als hätten sie den richtigen Kasten gefunden. Hinter dem mit unzähligen Jacken, Taschen, Mützen und Schals behängten Garderobenständer konnte Anna im Lichtkegel ihrer Taschenlampe ein tapeziertes Türchen erkennen, in dessen Schloss ein kleiner Schlüssel steckte. Sie rückte den Kleiderständer etwas zur Seite, dann drehte sie den kleinen Schlüssel und öffnete die Metalltür. An der Innenseite des Türchens haftete ein dichtes Gewirr von Spinnweben, die Anna mit dem Stiel ihrer Taschenlampe zur Seite drückte. Hinter dem Tapetentürchen befand sich eine weitere kleine Tür, in die mittig ein Nummernschloss eingebaut war.


      »Das sieht aber nicht nach Sicherungen aus«, sagte Anna.


      »Ich werd verrückt! Ist das ein Tresor?«, staunte Ben.


      »Sieht so aus. Ich wusste gar nicht, dass wir so etwas im Haus haben.«


      »1.8.7.0.3.4.0.9«, las Ben versonnen die Nummern auf dem Schloss ab. Die Tür war verriegelt und sah so aus, als wäre sie schon eine Ewigkeit nicht mehr geöffnet worden.


      »Um den müssen wir uns ein anderes Mal kümmern, jetzt brauchen wir erst einmal die Sicherungen«, beschloss Anna.


      Die Zwillinge irrten noch einige Zeit erfolglos im Erdgeschoss umher, und Anna wurde dabei immer mulmiger zumute. Das Haus der van Helts lag ziemlich einsam am Rande der Felder. Der großzügige, teils verwilderte Garten wurde von üppigem Gebüsch begrenzt, das direkt in den angrenzenden Wald überging. Es war ein idyllisches Plätzchen, weitab von Hektik und Lärm, aber auch weitab von Nachbarn, die man um Hilfe hätte bitten können.


      »Wir sollten Mia anrufen«, schlug Anna vor. Ihre Tante würde mit Sicherheit wissen, was zu tun war. »Die müsste ohnehin längst hier sein. Gib mir mal dein Handy, mein Akku ist leer.«


      »Welches Handy? Du weißt doch, dass ich im Moment keines habe«, antwortete Ben genervt.


      »Na toll!«, stöhnte Anna auf und leuchtete sich selbst den Weg zum Telefon im Wohnzimmer. »Mausetot! So ein Mist!« Sie drehte sich um und hielt ihrem Bruder die Taschenlampe versehentlich mitten ins Gesicht.


      »Verdammt!«, schrie Ben. »Jetzt sehe ich überhaupt nichts mehr!« Er schlug sich die flache Hand vor die Augen.


      »Ich kann doch nicht ahnen, dass du direkt hinter mir stehst!«, verteidigte sich Anna gereizt.


      »Ist ja gut. Wir sollten jetzt lieber dafür sorgen, dass hier alles wieder funktioniert«, sagte Ben beschwichtigend. Dann runzelte er nachdenklich die Stirn. »Weißt du noch, als Onkel Hector hier war, im letzten Herbst, da waren wir im Keller und haben die Wasserleitung für den Garten abgesperrt, damit nichts einfriert und…«


      »Richtig, der graue Metallkasten an der Wand«, unterbrach ihn Anna. »Das ist er bestimmt.«


      Im Lichtkegel ihrer Lampen wanderten die beiden durch das stockdunkle Wohnzimmer zurück in den Flur und dann rechts an der Treppe vorbei, bis sie vor der Kellertür standen. Dort angekommen zögerte Anna einen Moment. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sehr sie sich bei ihrem letzten Besuch im Keller gefürchtet hatte. Und das, obwohl sie in Begleitung eines Erwachsenen gewesen war.


      »Du bist doch mein großer Bruder, oder?«, sagte sie und forderte Ben mit einer höflichen Geste auf, den Vortritt zu übernehmen.


      »Oh nein, das vergiss mal ganz schnell. Wir machen es so: Du gehst vor, wenn wir hinuntergehen, und ich gehe vor, wenn wir wieder nach oben gehen«, winkte Ben ab.


      Anna verspürte ein intensives Verlangen, ihn wieder gegen den Oberarm zu boxen.


      »Alles muss man selber machen!«, schimpfte sie und drehte den Schlüssel. Die Tür sprang mit einem Knacken auf. Ein kalter, modriger Lufthauch drang aus dem Dunkel. Anna musste kurz das Gesicht abwenden. »Uuuh, das riecht nach Gruft. Widerlich!«


      Ganz vorsichtig und langsam bewegte sie sich, dicht gefolgt von Ben, Stufe für Stufe die Stiege hinunter, die an ihrem Ende in einen geraden Korridor mündete. Dabei ließ Anna den Lichtkegel ihrer Taschenlampe immerzu im Kreis über die gemauerten Treppenstufen und die Wände laufen, um möglichst viel zu sehen. Ben tat es ihr gleich.


      Einige Rohre verliefen an der Decke des Ganges entlang und verschwanden weiter hinten wieder zwischen den Ziegeln. An jeder Längsseite waren zwei Maueröffnungen erkennbar, die anscheinend zu weiteren Kellerräumen führten. Wasser hatte sich in einer kleinen Vertiefung am unteren Ende der Treppe gesammelt. Während Anna und Ben sich langsam die Stiege hinunterwagten, löste sich ein Tropfen aus einem undichten Ventil und schlug mit einem Blip in die kleine Pfütze ein, dass sich die Oberfläche kräuselte.


      Der graue Blechkasten hing an der Stirnseite, am Ende des Gangs.


      »Du bleibst hier stehen, falls Onkel Hector auftaucht«, flüsterte Anna ihrem Bruder zu, bemerkte aber schon im nächsten Moment, dass diese Art von Scherz im Augenblick nicht sonderlich angebracht war. Onkel Hector war nämlich kein richtiger Onkel, sondern ein Mann namens Hector Merz, der seit ihrem Einzug in das Haus zweimal im Jahr vorbeigekommen war, um Rattenköder im Keller auszulegen. Er war vor Kurzem überraschend an einem Herzleiden gestorben, und Anna war fest davon überzeugt, dass ihn die Rache der Ratten ereilt hatte. Ratten waren ihr nämlich irgendwie sympathisch, im Gegensatz zu Onkel Hector.


      Jetzt nahm Anna all ihren Mut zusammen und ging, ohne nach links oder rechts zu sehen, geradewegs auf den Kastenzu.


      »Ich glaube, es sind wirklich die Sicherungen!«, rief sie ihrem Bruder über die Schulter zu. »Soll ich auf diese schwarzen Knöpfe drücken? Die sehen so aus, als gehörten sie gedrückt.«


      »Probier’s doch einfach! Obwohl…« Ben zögerte. »Irgendetwas stimmt nicht. Das hab ich im Gefühl. Vielleicht lässt du es doch besser, bevor noch irgendetwas Schlimmeres passiert.« Ben sah verängstigt um sich, als rechne er jeden Augenblick mit einer Explosion.


      Anna kannte Bens Problem. Er hasste es, schwierige Entscheidungen zu treffen. Darum blieb diese Aufgabe meist an ihr hängen, ob es ihr nun gefiel oder nicht. Sie überlegte. Auch ihr war nicht ganz wohl beim Anblick dieser elektrischen Anlage.


      Aber ich fürchte, wir haben keine Wahl, dachte sie dann und wollte gerade loslegen, als ihr Blick auf einen stark angerosteten gabelförmigen Hebel mit Holzgriff fiel, der neben dem Sicherungskasten an der Wand befestigt war. Sowohl oben als auch unten war jeweils ein kleines Schild aus Pappe angebracht worden. Anna wischte mit dem Daumen den Staub von den Etiketten.


      Energie Spürer oder Spüner stand in kleiner krakeliger Handschrift auf dem oberen Schildchen. Womöglich war das der Name des ausführenden Elektrounternehmens? Auf jeden Fall konnte man mit diesem Hebel anscheinend irgendetwas aus- und wieder einschalten.


      Anna hielt den Atem an und drückte entschlossen alle schwarzen Knöpfe in dem grauen Kasten nacheinander hinein, bis sie einrasteten. Dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete den Hebel noch einmal.


      »Vielleicht ist das ja so etwas wie ein Hauptstromhebel?« Kurzerhand beschloss Anna, den Hebel ebenfalls nach oben zu drücken. Er war so stark festgerostet, dass sie beide Hände benutzen musste.


      Aus einiger Entfernung war plötzlich ein leises Rumpeln zu hören, das Anna ein wenig an die Geräusche der Waschmaschine erinnerte. Wahrscheinlich nahm sie gerade ihre Arbeit wieder auf, jetzt, da es wieder Strom gab.


      »Mach mal das Licht an!«, forderte sie Ben auf.


      Ben betätigte den Schalter vorn neben der Treppe, und siehe da, in der Mitte des Ganges schickte eine verstaubte Glühbirne ihr fahles Licht in den Raum.


      »Geschafft!«, schnaufte Anna erleichtert, wischte sich die Hände an der Hose ab und kehrte zu dem wartenden Ben zurück. »Siehst du, du hättest dich gar nicht aufregen brauchen, es ist nichts passiert. Das war’s dann wohl. Lass uns wieder nach oben gehen. Oder…?« Anna hatte plötzlich eine Idee.


      »Oh nein, auf keinen Fall!« Ben schien ihre Gedanken erraten zu haben und schüttelte den Kopf. Doch trotz der gespenstischen Atmosphäre hatte nun Neugierde von Anna Besitz ergriffen.


      »Komm, wenn wir schon hier unten sind und der Strom wieder fließt, dann könnten wir doch auch mal einen Blick in die anderen Kellerräume werfen. Ich war noch nie dort.«


      Ben wirkte gar nicht begeistert, aber wie so oft gab er nach. Vermutlich wäre es ihm lieber gewesen, alle weiteren Erkundungsgänge auf den nächsten Tag zu verlegen, wenn Tante Mia oben sitzen würde und man sie im Fall der Fälle zu Hilfe rufen konnte. Ben war schon immer der Vernünftigere und Vorsichtigere von ihnen gewesen, dachte Anna. Allerdings musste sie zugeben, dass ihr das auch schon des Öfteren den Hals gerettet hatte.


      Sie drehte den alten Lichtschalter, der sich direkt neben dem Eingang zum ersten Raum befand. Mit einem lauten Klack schaltete sich das Licht ein, und die Zwillinge konnten in einen großen Raum sehen, der von einem mächtigen Ziegelgewölbe überspannt wurde. An den Wänden standen gefüllte Weinregale dicht aneinandergereiht, und in der Mitte des Raumes lagerten, sorgfältig gestapelt, unzählige beschriftete Holzkisten. Staunend setzte Anna einen Schritt in den Raum.


      »Wusstest du, dass wir eine Weinsammlung besitzen? Noch dazu so eine?« Sie drehte sich um und sah ihren Bruder verblüfft an. »Es wurde doch noch nie eine Flasche aus dem Keller geholt. Du weißt schon, wenn Gäste da waren oder so.«


      Anna besah sich die grün lackierten Kisten aus der Nähe. Tegelmans stand darauf in großen schwarzen Lettern geschrieben. Neben ihr hob Ben vorsichtig einen losen Deckel an. Auch hier lagerten jede Menge Weinflaschen, fein säuberlich nebeneinander in Holzwolle gebettet. Anna ging zu einem der Regale an der Wand und zog eine Flasche heraus.


      »Château Lafite 1899 Pauillac. Hoppla!« Anna tat so, als ließe sie die Flasche fallen, um sie im letzten Moment wieder aufzufangen. »Das wäre mindestens ein halbes Jahr kein Taschengeld«, sagte sie lachend.


      »Man könnte glauben, du bist schon vom Anschauen total besoffen. Leg die sofort wieder zurück!«, zischte Ben vorwurfsvoll.


      Anna begann nun an diesem Abenteuer richtig Gefallen zu finden, und sie überredete ihren Bruder, sich noch ein bisschen weiter umzuschauen. Am Eingang des nächsten Kellerraums angekommen, drehte sie wiederum am Lichtschalter. Auch dieser Raum war groß und ähnelte dem, den sie zuvor besucht hatten, jedoch war hier kein Wein gelagert. Vielmehr stand eine gewaltige Heizungsanlage in der Mitte des Raumes. Zahlreiche große Messingräder, Ventile, Rohre und Messinstrumente zierten die riesenhafte kupferfarbene Maschine. Anna stellte verwundert fest, wie gepflegt die Anlage aussah, obgleich sie offensichtlich schon älter war. Die Oberfläche war sauber und glänzte, als wäre sie erst vor Kurzem poliert worden.


      Die mächtigen Heizungsrohre, die aus dem Kessel führten, verschwanden in einer Öffnung in der rechten Wand des Raumes. Ben leuchtete neugierig mit seiner Lampe in das dunkle Loch in der Mauer, doch der Tunnel zweigte unmittelbar nach links ab, und so konnten die Zwillinge seinen weiteren Verlauf nur erahnen. An der gesamten Rückwand des Heizungsraums waren bis unter die Decke große halbierte Holzscheite gestapelt.


      »Wir heizen mit Holz?« Anna kratzte sich am Kopf und sah nachdenklich auf das Metallschild, das direkt unter der massiven Ofentür befestigt war. Breadley & Cook 1898, stand in geschwungener Schrift darauf zu lesen.


      »Ob das noch dem heutigen Standard entspricht?«, fragte Ben skeptisch.


      »Keine Ahnung«, sagte Anna versonnen. Sie wollte nun auch die Räume auf der gegenüberliegenden Seite des Kellers ansehen, und so schubste sie ihren Bruder zurück in den Gang.


      Der linke Raum war leer und sah genauso aus wie die beiden anderen Räume. Der Eingang zum rechten Raum hingegen war mit einem schweren, schwarz gestrichenen Eisengitter verschlossen. Das Licht ließ sich hier nicht einschalten. Im Schein ihrer Taschenlampe sah Anna jedoch, dass der Raum nicht einmal halb so groß wie die anderen drei war. An den Wänden glänzten große dunkle Steinplatten.


      Anna lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Im Gegensatz zu den anderen Räumen wirkte dieser auf eine merkwürdige Art unheimlich auf sie. Die dunklen Steintafeln, die wie Grabplatten ringsum an den Wänden hingen, machten ihr Angst. Ben schien das Gleiche zu fühlen, denn er brachte keinen Ton heraus.


      »Ich… Ich fühl mich hier nicht wohl«, stammelte Anna schließlich und wich dabei zurück. »Los, wir verschwinden!«


      Die Zwillinge hasteten in Richtung der Kellerstiege und stolperten ungelenk die Treppe hinauf zum Flur. Vor lauter Aufregung ließen sie sogar ihre Taschenlampen im matt erleuchteten Gang fallen. Oben angekommen schlug Anna erleichtert die Kellertür hinter sich zu und drehte den Schlüssel zweimal im Schloss. Mit geschlossenen Augen lehnten Ben und sie im Dunkeln an der Wand und lauschten ihrem eigenen hastigen Atem.

    

  


  
    
      Fremde im eigenen Haus


      [image: Vignette]»Warte hier«, forderte Anna Ben auf, nachdem sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte. Der Lichtschalter war neben dem Eingang zur Küche angebracht, und da sie ihre Taschenlampe im Keller verloren hatte, musste sie sich wohl oder übel noch einmal durch die Dunkelheit tasten. Anna strich mit der Hand an der Wand entlang. Ihre Fingerspitzen fühlten eine glatte, seltsam fremde Oberfläche. Alle paar Zentimeter fielen ihre Finger in eine schmale Vertiefung und machten dabei ein Geräusch, das an einen tropfenden Wasserhahn erinnerte.


      Endlich ertastete Anna den Rahmen der Küchentür und fand den Schalter. Nachdem sie eine Weile ohne Erfolg daran herumgefingert hatte, stellte sie fest, dass der Lichtschalter sich nicht wie gewohnt kippen, sondern drehen ließ. Sie drehte ihn also, und tatsächlich erstrahlte der Flur in hellem Licht.


      Aber es war nicht ihr Flur. Zumindest nicht der Flur, den sie vor Kurzem mit Ben verlassen hatte, um in den Keller zu gehen. Irgendwie war es zwar derselbe Raum, aber dennoch sah alles ganz anders aus, denn die gesamte Einrichtung hatte sich verändert. Alles wirkte unglaublich vornehm. Direkt neben der Haustür stand ein schmales hohes Tischchen, das eine Fächerpalme trug. Auf der Glasscheibe der Tür waren plötzlich mit bunten Steinen zwei Pfauen dargestellt. Ein orientalischer Teppich zierte den dunkel glänzenden Holzboden, und die Wände waren rundum bis auf Kinnhöhe mit dunklem Holz verkleidet. Zwischen den einzelnen Holzbrettern befand sich jeweils eine Vertiefung.


      Das war es also, was ich gefühlt habe, dachte Anna. Die Tapeten über der Holzverkleidung waren aus rotem Stoff gefertigt, und die goldene Zierleiste, die knapp unter der Decke entlanglief, ließ den Raum noch vornehmer erscheinen.


      Fassungslos drehte sich Anna zu Ben um, der noch immer neben der Tür zum Keller stand und Mund und Augen weit geöffnet hatte.


      »Was… Was ist hier passiert?«, stammelte Anna.


      »Das ist… das ist eigentlich unmöglich«, brachte Ben nur hervor und sah Anna ratlos an.


      Das alles war so sonderbar, dass Anna wahrscheinlich noch Stunden gebraucht hätte, um nur halbwegs zu begreifen, was hier vor sich ging. Doch dazu blieb ihr keine Zeit, denn das Geräusch einer zuschlagenden Wagentür vor dem Haus riss sie jäh aus ihrer Benommenheit.


      »Oh Gott, da kommt jemand!« Anna rannte zu Ben, schnappte ihn am Ärmel und zog ihren völlig verwirrten Bruder in eine dunkle Nische unter der Treppe, die in die oberen Stockwerke führte.


      Von ihrem Versteck aus hörten sie Schritte und Stimmen, die sich dem Eingang näherten. Ein Schlüssel wurde in das Schloss geschoben und zweimal gedreht. Kurz danach öffnete sich die schwere Eingangstür, und die Stimmen wurden lauter.


      »Sei versichert, dass mein Bruder allein hinter alledem steht. Die Situation hat sich in einem solchen Grade verschlimmert, dass etwas unternommen werden muss. Wir besprechen das weitere Vorgehen morgen, meine Liebe.«


      Anna lugte vorsichtig um die Ecke und sah, dass ein stattlicher Mann in einem schwarzen Frack und mit einem Zylinder auf dem Kopf in Richtung Garderobenständer schritt. Am Kinn und über der Oberlippe trug er einen grauen Bart, der an den Spitzen aufgezwirbelt war.


      »Na, so etwas!« Der Mann sah zum Deckenleuchter. »Unsere gute Cosima hat mal wieder das Licht angelassen. Wie kann man dem guten Mädchen bloß beibringen, die Lichter zu löschen, wenn es das Haus verlässt?«


      »Sei nicht so streng mit ihr, Isidor. Sie wird es schon lernen.« Hinter dem Mann wurde nun eine Frau mittleren Alters sichtbar, die einen Pelzmantel über einem langen Abendkleid trug und in ihrer gesamten Erscheinung sehr vornehm wirkte.


      »Danke, Isidor«, sagte sie, als der Mann ihr nun aus dem Mantel half. »Es ist in der Tat bereits spät. Ich denke nur, wir müssen bald eine Lösung in dieser Angelegenheit finden, sonst gerät noch alles außer Kontrolle.«


      Der Mann legte seufzend den Pelz und seinen eigenen Mantel auf die große Kommode, an deren Platz eigentlich das Schuhregal hätte stehen müssen. Dann gingen die beiden wortlos an der Treppe vorbei und verschwanden in einem der hinteren Räume.


      »Wer sind diese Leute, und was machen sie in unserem Haus?«, flüsterte Anna und boxte Ben dabei aus Gewohnheit mit dem Ellenbogen so fest in die Rippen, dass ihm ein gequältes Schnaufen entfuhr.


      »Ich wette, sie hätten uns das Gleiche gefragt, wenn wir ihnen in die Arme gelaufen wären«, antwortete Ben.


      Das Licht im Flur erlosch, und es wurde vollkommen still.


      »Was sollen wir jetzt nur machen?«, flüsterte Ben.


      Anna überlegte.


      »Ich bin dafür, dass wir warten, bis es draußen wieder hell ist. Dann können wir uns hier umsehen und vielleicht Hilfe holen«, sagte sie schließlich, weil ihr keine wirklich zündende Idee in den Kopf kommen wollte.


      Schweigend hockten die Zwillinge also auf dem Boden und warteten auf die Dämmerung. Nach einer Weile bemerkte Anna allerdings, dass sie immer müder wurde. Die ungewöhnlichen Erlebnisse dieses Abends hatten ihre gesamte Energie aufgezehrt. Auch Ben hatte nun schon länger nichts mehr gesagt.


      »Ben?« Anna schubste ihren Bruder, doch sie bekam keine Antwort. Nur Bens gleichmäßiges Atmen war zu hören. Er war offenbar bereits eingeschlafen. Anna saß noch eine Weile zusammengekauert neben ihm und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, dann wurde auch sie von der Müdigkeit übermannt.


      In dieser Nacht träumte Anna einen seltsamen Traum: Sie befand sich in der obersten Etage eines alten Gebäudes, das wie ein Krankenhaus wirkte, und wartete auf einen Fahrstuhl, der sie zum Ausgang im Erdgeschoss bringen sollte. Ben stand neben ihr und war viel jünger als sie, ein Junge von höchstens vier Jahren. Kein Mensch war zu sehen, kein Kranker, kein Personal und auch kein Lift. Die Zeit des Wartens kam ihr im Traum wie eine Ewigkeit vor.


      Da ertönte plötzlich das Klingeln einer eintreffenden Kabine. Anna bewegte sich hoffnungsvoll einige Schritte auf die Fahrstuhltür zu. Tatsächlich öffnete sie sich, doch die Kabine war zum Bersten gefüllt mit alten, kranken und hässlich entstellten Menschen, die aufgeregt diskutierten. Anna schreckte zurück und sah zu, wie sich die Tür wieder schloss und der Fahrstuhl ohne sie weiterfuhr. Dasselbe wiederholte sich immer und immer wieder, bis endlich eine Kabine auf ihrer Etage hielt, die leer war. Anna trat mit dem verkleinerten Ben ein und drückte den Erdgeschossknopf. Sofort rauschten sie Richtung Ausgang.


      »Bitte verlassen Sie augenblicklich den Fahrstuhl!«, tönte es plötzlich aus einem Lautsprecher in der Kabinendecke. »Dieser wird für einen Notfall benötigt.«


      Der Lift raste zurück auf die oberste Geschossebene. Die Kabinentür öffnete sich, und zu Annas Entsetzen standen Ben und sie sich selbst gegenüber. Die beiden Annas und Bens starrten einander an. Nur das Geräusch der Lifttür, die von Anna blockiert wurde und immer wieder versuchte, sich zu schließen, unterbrach die Stille.


      »Wer seid ihr?«, wurde Anna von sich selbst gefragt.


      »Anna und Ben, denke ich«, erwiderte Anna im Traum.


      »Wie kommt ihr hierher?«


      Anna spürte, wie die Lifttür gegen ihre Schulter stieß.


      »Wie kommt ihr hier herein? Aufwachen!«, hörte sie die Stimme eindringlich sagen.


      Erschrocken riss Anna die Augen auf und sah eine junge Frau, die vor ihr auf dem Boden kniete und gerade im Begriff war, ihr energisch auf die Wangen zu klatschen.


      »Na, endlich«, sagte die Frau nun. »Bei meiner seligen Großtante Laurentia! Bekomme ich wohl eine Antwort?«


      Anna zuckte zurück und riss bei dieser Gelegenheit Ben aus dem Schlaf.


      »Was? Laurentia?«, fragte er völlig benommen und blickte sich verwirrt um. »Ich dachte, ich hätte geträumt«, murmelte er dann.


      »Ich frage jetzt gewiss zum letzten Mal«, herrschte die Frau die Zwillinge an. »Wer seid ihr, und wie seid ihr hier ins Haus gekommen?«


      »Ich bin Anna und… äh… das ist mein Bruder Benjamin. Wir wohnen hier.«


      »Also, das wage ich zu bezweifeln«, sagte die Frau mit einem empörten Lachen und erhob sich, wobei sie Anna am Arm packte und auf die Füße zog. »Ich bin Cosima und versehe meinen Dienst in diesem Hause nun schon länger als vier Jahre. Ohne Zweifel hätte ich euch in dieser Zeit hier angetroffen, wenn ihr hier wohnen würdet– meinst du nicht? Was ihr für seltsame Kleidung tragt, das sieht höchst amüsant aus.«


      Anna sah an sich hinab, konnte jedoch nichts Amüsantes an ihrer Kleidung entdecken. Sie sah völlig normal aus. Ganz im Gegenteil zu dieser jungen Frau, die ein altmodisches blaues Kleid unter einer biederen Schürze und ein lächerliches gesticktes Häubchen auf dem Kopf trug. Diese Cosima war offensichtlich so etwas wie ein Hausmädchen, überlegte Anna.


      »Ich hole euch zunächst ordentliche Oberkleider, und dann werde ich euch den Herrschaften vorführen, sobald diese ihr Frühstück beendet haben. Sollen sie doch entscheiden, was mit euch zu geschehen hat. Ich hoffe bloß, dass ihr keine Diebe oder Halunken seid, denn dann wird es euch schlecht ergehen– so wahr mein Urgroßonkel Pjotr hieß.«


      »Nein, sind wir nicht«, murmelten Anna und Ben gleichzeitig.


      »Gut, in dem Fall habt ihr nichts zu befürchten. Die Herrschaften sind streng, aber gerecht.« Cosima schritt in Richtung der Küche und zog Anna hinter sich her, die ihrerseits schnell Bens Hand packte.


      »Ihr bleibt hier, bis ich zurück bin«, sagte das Hausmädchen streng, als sie in der Küche angekommen waren, und verschwand durch eine weitere Tür, die Anna noch nie aufgefallen war. Vielleicht hatte es sie ja auch vorher gar nicht gegeben.


      Die Küche war, damit hatte Anna bereits gerechnet, ebenfalls völlig verändert. In ihrer Mitte stand ein großer gemauerter Ofen, der anscheinend zum Heizen und Kochen verwendet wurde. An der Wand waren Regale befestigt, die zur Aufbewahrung von allerlei Töpfen und Geschirr dienten. Durch die Glastüren des großen weißen Küchenschranks konnte man Silberbesteck und kostbar anmutende Teller und Tassen mit goldenen Rändern erkennen.


      Ben sah seine Schwester vorwurfsvoll an.


      »Ich hab doch gleich gesagt, dass das schlimm endet.« Er schüttelte den Kopf.


      Ben hatte recht, dachte Anna. In diesen Dingen hatte er fast immer recht. Sie war so zerknirscht, dass sie sich insgeheim schwor, ab sofort öfter auf ihren Bruder zu hören.


      »Ich habe keine Ahnung, was hier los ist«, flüsterte sie. »Aber wenn wir gleich zu den sogenannten Herrschaften gebracht werden, können wir zumindest hoffen, dass uns jemand aufklärt.« Ben nickte.


      Im nächsten Moment öffnete sich schon die Tür, und Cosima betrat den Raum mit einem großen Korb gebügelter und fein aufgestapelter Wäsche, den sie auf dem Küchentisch abstellte.


      »Hier, das müsste passen.« Sie reichte Anna ein hellblaues Kleid und suchte für Ben einen Anzug unter den Kleidungsstücken heraus, in den er sich widerwillig zwängte. Als die Zwillinge endlich fertig umgezogen waren, musste Anna feststellen, dass sie ziemlich lächerlich aussahen, wie zwei Puppen aus einem Antiquariat. Cosima hingegen schien nun mit dem Aussehen der beiden mehr als zufrieden zu sein. Sie sammelte die abgelegten Jeans und T-Shirts ein und steckte sie in einen Sack aus Leinenstoff, den sie im Korb mitgebracht hatte.


      »Könnten wir etwas zu essen bekommen?«, fragte Ben kleinlaut.


      »Beim Augenlicht der alten Fedora«, rief Cosima und sah Ben streng an, »ihr werdet schön warten, bis wir wissen, was mit euch geschehen soll!«


      »Welche Fedo…?« Ben setzte gerade zu einer Frage an, doch Anna deutete ihm unmissverständlich, den Mund zu halten, indem sie mit der flachen Hand unter ihrem Kinn vorüberfuhr und ihn böse ansah.


      Das Hausmädchen schnappte Anna und ihren Bruder am Kragen und zog sie aus der Küche. Nachdem sie die Treppe passiert hatten, bogen sie in den Gang ein, der zum hinteren Bereich des Hauses führte. Von dort aus gingen sie durch den Salon, in dem ein prächtiger Konzertflügel stand, bis sie einen lichtdurchfluteten Wintergarten erreichten, der direkt an den Raum anschloss. Eine große gläserne Tür und mehrere Fenster zum Garten standen weit geöffnet, und die schneeweißen Gardinen blähten sich sanft in der morgendlichen Brise. Anna riss bei dem Anblick vor Staunen die Augen weit auf. Diesen Bereich des Hauses hatte sie noch nie zuvor gesehen.


      An einem gedeckten Tisch frühstückten der vornehm gekleidete Mann und die elegante Dame vom Vorabend. Cosima kam nun zum Halten, und Anna schien es, als würde sie noch fester an ihrem Kragen nach oben gezogen. Wir sehen aus wie die beiden Marionetten am Regal neben meinem Bett, dachte sie.


      »Herr Tegelmans, ich bitte um Verzeihung, aber ich habe soeben erneut zwei fremde Kinder in unserem Haus entdeckt und möchte Sie höflichst ersuchen, über die weitere Vorgehensweise zu befinden.«


      Tegelmans? Anna erinnerte sich daran, dass der Name auf den Weinkisten im Keller gestanden hatte. Das musste also der Hausherr sein, offenbar ein Weinhändler. Aber was meinte Cosima, wenn sie sagte, dass sie »erneut« zwei Kinder entdeckt hatte?


      Herr Tegelmans legte ruhig das Besteck auf seinem Teller nieder, rutschte mit dem Stuhl etwas vom Tisch ab und drehte sich zur Tür. Prüfend betrachtete er die Zwillinge. Dann wandte er sich wieder seinem Teller zu.


      »Ich möchte euch eine einzige Frage stellen«, hob er plötzlich an, ohne aufzusehen. »Habt ihr mein Haus in böser Absicht betreten, oder seid ihr in Not?«


      Anna sah zu Ben, der nur die Schultern zuckte.


      »Äh… also… man kann irgendwie von einer Notlage sprechen, denke ich«, stammelte Anna ungelenk. »Wenn Sie uns die Möglichkeit geben, würden wir Ihnen gern alles erklären.«


      Herr Tegelmans nickte kaum merklich.


      »Wir sprechen uns in dreißig Minuten, pünktlich um halb zehn, im Salon. In der Zwischenzeit gib den Kindern zu essen, Cosima.«


      Eine halbe Stunde später warteten Anna und Ben mit Cosima im Salon auf den Hausherrn. Sie waren in der Zwischenzeit mit Butterbroten und heißer Milch versorgt worden. Genau in dem Moment, in dem die große Standuhr in der gegenüberliegenden Ecke zweimal schlug, öffnete sich die Tür, und Herr Tegelmans betrat den Raum. Pünktlichkeit wird hier offensichtlich hochgehalten, dachte Anna.


      Cosima sprang währenddessen auf, als hätte man eine Treibladung unter ihrem Hintern gezündet. Mit einer Handbewegung deutete sie den Zwillingen energisch, sich auch zu erheben. Hektisch kamen Anna und Ben der Aufforderung nach, wobei Anna beinahe das Salontischchen umstieß.


      Herr Tegelmans schritt bedächtig auf die Zwillinge zu, hielt inne, strich über seinen Spitzbart und ließ sich schließlich in dem großen gepolsterten Sessel nieder, der gegenüber von Anna und Ben stand. Dann deutete er ihnen, sich auch zu setzen.


      »Ich höre«, sagte er erwartungsvoll.


      »Ich weiß, dass Sie mir wahrscheinlich nicht glauben werden, was ich Ihnen jetzt erzähle«, begann Anna nervös und starrte dabei auf den Boden. »Aber ich versichere Ihnen, dass ich die Wahrheit sage. Also…«, sie räusperte sich kurz, »wir wohnen hier, und unsere Eltern sind für eine Woche in Ecuador auf einem Kongress, und dann war dieser Stromausfall. Wir waren im Keller, und da war ein Hebel, und die Sicherungen…« Anna verhedderte sich. Die Gedanken begannen in ihrem Kopf Karussell zu fahren.


      »Junge Dame«, unterbrach Herr Tegelmans schmunzelnd. »Was erzählst du mir denn da für Sachen? Man kann nicht mal eben für eine Woche nach Ecuador reisen, das benötigt deutlich mehr Zeit. Wochen oder Monate dauert allein die Schiffsfahrt in eine Richtung!«


      »Sie sind mit dem Flugzeug gereist, nicht mit dem Schiff, und sie hatten einen Direktflug«, versuchte Anna den Sachverhalt zu erklären. Sie bemerkte, dass Herr Tegelmans Cosima einen forschenden Blick zuwarf. Das Hausmädchen hob zur Antwort die Schultern und zog die Augenbrauen hoch.


      »Flugzeug? Direktflug?« Herrn Tegelmans Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich habe so etwas befürchtet.« Er sah Anna und Ben kopfschüttelnd an. Dann erhob er ärgerlich die Stimme. »Das alles hat wohl wieder mit meinem Bruder zu tun. Samuel bringt nur Leid über euch arme Geschöpfe, aber er will es einfach nicht verstehen!« Er erhob sich. »Verständige das Heim, Cosima. Sag ihnen, wir haben wieder zwei aufgegriffen.« Zu Anna und Ben gewandt fuhr er fort: »Es tut mir wirklich leid für euch, Kinder.« Damit drehte er sich um und verschwand durch die Tür, durch die er gekommen war.


      Anna warf Cosima einen hilflosen Blick zu.


      »Was passiert denn bloß mit uns? Wo sind wir hier gelandet? Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Kann uns bitte mal jemand sagen, was das alles soll?«


      Cosima betrachtete die Zwillinge mitleidig.


      »Also gut«, sagte sie. »Es entzieht sich meiner Kenntnis, wo ihr herkommt und in welcher Verbindung ihr zu Samuel Tegelmans’ verrücktem Hokuspokus steht. Aber im Gedenken an Oheim Heimo, der euch gewiss auch Beistand geleistet hätte, erkläre ich euch jetzt, was ich über diese Dinge weiß.«


      »Im Gedenken an was? Oh-Heim-Heim?« Ben sah ratlos zu Anna.


      »Ich spreche von dem Bruder meiner Mutter, meinem Oheim. Er war Kammerdiener und hätte sich eurer gewiss auch angenommen«, erklärte Cosima. Sie wandte den Blick verträumt nach oben. »Er war ein wirklich guter Mensch, mein Oheim Heimo. Nun denn…«, setzte sie fort, »ihr befindet euch im Hause der Familie Tegelmans. Isidor Tegelmans ist ein erfolgreicher Geschäftsmann von vortrefflichem Ruf. Er importiert teure Weine aus aller Herren Länder und verkauft sie äußerst gewinnbringend. Seine Frau, Isabella Tegelmans, habt ihr ebenfalls bereits die Ehre gehabt kennenzulernen.«


      »Die Dame am Frühstückstisch?«, fragte Anna.


      »Sehr richtig«, bestätigte Cosima. »Nun verhält es sich so, dass Isidor Tegelmans’ Bruder, Samuel Tegelmans, ein Wissenschaftler ist. Auch er besaß zunächst einiges Ansehen und erhielt sogar einen Lehrstuhl an der Universität. Doch dann begann er, an einer gefährlichen Theorie zu arbeiten.« Sie beugte sich nahe zu Anna und Ben hinab. »Samuel Tegelmans ist völlig verrückt geworden, müsst ihr wissen. Es gibt inzwischen sogar eine richterliche Anordnung, die ihm jegliche Forschungstätigkeiten untersagt. Worum es bei seinen Experimenten ging, kann ich euch allerdings nicht sagen.«


      »Aber Heim-Oh-Heim hätte es uns doch auch gesagt«, drängte Anna das Hausmädchen, die Geschichte fortzuführen.


      »Seid versichert, wüsste ich nur das Geringste über diese Dinge– ich würde euch davon erzählen. Doch ich weiß nur, dass meine Herrschaften davon ausgehen, dass Samuel Tegelmans seine Forschungen heimlich weiterbetreibt und dass arme Kinder wie ihr die Leidtragenden sind. Immer wieder wird berichtet, dass im Waisenheim seltsame Dinge geschehen, die mit Samuels Arbeit in Zusammenhang stehen. Zudem kommt es in regelmäßigen Abständen vor, dass fremde Kinder wie aus dem Nichts auf diesem Anwesen auftauchen, ohne dass sie erklären könnten, woher sie kommen. Eine wahrhaft traurige Geschichte.« Cosima schüttelte betroffen den Kopf.


      »Und wo lebt dieser Samuel Tegelmans?«, fragte Ben.


      »Nachdem er seine Anstellung an der Universität verloren hatte, bewohnte er eine Zeit lang das alte Gärtnerhaus am anderen Ende des Grundstücks, welches er niemals verließ. Ich hatte die Anweisung, ihm täglich ein Frühstück und zwei warme Mahlzeiten vor den Eingang zu stellen. Das tat ich selbstverständlich auch, bis zu jenem Tag, an dem ich abends sein Mittagsmahl unangetastet vorfand. Er hatte das Gärtnerhaus unbemerkt verlassen, und von diesem Zeitpunkt an verliert sich seine Spur. Nun, Kinder«, Cosima schlug die Handflächen auf die Knie und stand schwungvoll auf, »ihr habt meinen Herrn ja gehört. Ich muss dem Heim Meldung machen und darum bitten, dass ihr dort aufgenommen werdet, so leid es mir tut. In der Zeit bleibt ihr hier sitzen. Rührt euch nicht von der Stelle.« Mit diesen Worten verließ Cosima den Raum.


      Selbstverständlich blieben Anna und Ben nicht sitzen, sondern nutzten die Gelegenheit, durch die Fenster den Garten zu begutachten. Auch dieser hatte sich verändert: Vor ihnen lag eine prächtige Parkanlage, wie Anna sie nur von Ausflügen zu Schlössern und Herrschaftssitzen kannte. Kieswege durchkreuzten die blumengeschmückten Grünflächen und umschlossen die riesigen alten Bäume, deren üppig belaubte Zweige sich sanft im Wind wiegten. Ganz weit hinten, neben einer Reihe von Glashäusern, stand ein Backsteingebäude. Das muss das Gärtnerhaus sein, in dem Samuel Tegelmans gelebt hat, dachte Anna.


      »Ich weiß, es klingt verrückt, aber hast du auch das Gefühl, dass wir in einer anderen Zeit gelandet sind?«, fragte sie an Ben gewandt. »Ich meine, Herr Tegelmans und Cosima– solche Menschen gibt es doch heute gar nicht mehr. Das wirkt alles wie in einem Geschichtsbuch oder in einem Film, der vor hundert Jahren spielt.« Anna fand selbst, dass sich das verrückt anhörte. Aber alles, was sie inzwischen erlebt hatte, ließ kaum einen anderen Schluss zu.


      »Sieht fast so aus. Aber das ist doch völlig unmöglich«, sagte Ben ängstlich. »Außerdem… wie soll das denn passiert sein?«


      Anna überlegte.


      »Erst kam der Kurzschluss, dann die Sicherungen, der merkwürdige Hebel und danach das Geräusch. Vielleicht…?« Sie versuchte angestrengt, eine vernünftige Erklärung für all das Unglaubliche zu finden, aber es wollte ihr noch nicht einmal eine unvernünftige einfallen. So schwiegen die Geschwister, bis sich die Tür öffnete und Cosima den Raum mit einem Tablett betrat, das sie geschickt auf einer Hand balancierte.


      »In den nächsten Stunden wird ein Wagen hier eintreffen. Frau Henriette Moebius, die rechte Hand der Heimleitung, wird sich eurer persönlich annehmen. Ihr könnt euch einstweilen mit etwas Gebäck stärken.«


      Die Zwillinge setzten sich wieder, und Anna nahm lustlos einen Keks. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, in ein Heim gebracht zu werden. Und noch dazu in eines, in dem sich anscheinend unheimliche Dinge abspielten. Sie wünschte sich, ihre Eltern wären hier oder auch Tante Mia.


      »Wir haben doch eine Familie, wir gehören nicht in ein Heim!« Sie sah Cosima flehend an.


      »So gern ich euch helfen würde– ich kann leider nichts tun. Wenn sich eure Eltern melden, so ihr wirklich welche habt, dann können sie euch selbstverständlich im Heim abholen. Bis dahin gibt es jedoch leider keine andere Möglichkeit, als euch dort unterzubringen. Die Herrschaften können euch schließlich nicht einfach hierbehalten«, sagte Cosima. Sie strich Anna und Ben sanft über die Haare. »Wisst ihr, mein zugegebenermaßen ausgesucht hässlicher, aber grundgütiger Urgroßonkel Pjotr pflegte immer zu sagen: ›Ich bin der lebende Beweis, dass nichts so schrecklich ist, wie es auf den ersten Blick scheint.‹ Und er hatte recht. Es wird sicher nicht so schlimm werden.« Cosima seufzte. »Bitte entschuldigt, Kinder, aber ich muss dringend zurück an die Arbeit. Ihr könnt bis zu Frau Moebius’ Ankunft hier warten oder auch ein wenig draußen im Park spazieren. Wie es euch gefällt.«


      Sie wandte sich ab und hatte die Tür schon fast erreicht, als Anna ihr hinterherrief: »Welches Jahr haben wir eigentlich?«


      Cosima drehte sich um und sah Anna irritiert an. »Das meinst du doch wohl nicht ernst? Das weiß doch wirklich jedes Kind!«


      »Nein, bitte! Welches Jahr haben wir?«, beharrte Anna.


      »1919 natürlich. Was für eine merkwürdige Frage!« Damit verließ Cosima kopfschüttelnd den Raum.


      Anna und Ben rutschten noch tiefer in das große Sofa und hingen jeweils ihren Gedanken nach.


      »Wahnsinn, oder?«, sagte Anna nach einer Weile. »Sag, dass das alles nicht wahr ist.«


      Sie sah zu Ben hinüber, der angespannt an seinen Fingernägeln kaute und offenbar gerade nicht in der Stimmung war, ihr zu antworten.


      »Wir könnten doch noch einmal in den Keller steigen und versuchen, das Ganze rückgängig zu machen.« Anna schubste ihren Zwilling auffordernd.


      »Nie im Leben gehe ich da noch mal runter. Wir kommen ja noch nicht mal bis zum Keller, ohne entdeckt zu werden!« Ben wirkte verzagt. Anna wusste, dass sie ihn diesmal nicht würde umstimmen können.


      »Es ist merkwürdig«, sagte sie stattdessen nach einer Weile und sah nachdenklich zu der Tür, durch die Cosima verschwunden war. »Irgendwie kommen mir diese Tegelmans bekannt vor. Ich weiß nur nicht, woher.« Sie kratzte sich versonnen am Hinterkopf und fiel in tiefes Grübeln.


      

    

  


  
    
      Die Moebius


      [image: Vignette]Das Klingeln der kleinen Glocke neben der Eingangstür zeigte an, dass Frau Moebius eingetroffen war. Sofort hasteten Anna und Ben in den Flur. Die Art, wie geklingelt wurde, ließ keinen Zweifel daran, dass diese Frau einen energischen Charakter hatte.


      »Bei der armen Seele meines Oberlehrers! Ich bin ja schon auf dem Weg!«, rief Cosima, während sie an den Zwillingen vorbei zur Tür lief. Als das Hausmädchen die Eingangstür öffnete, kam dahinter eine lange, hagere Frau zum Vorschein. Sie trug einen braungrauen Frühlingsmantel, dessen Gürtel wahrscheinlich zweimal um sie herum gepasst hätte, so dürr wirkte sie.


      »Guten Tag, Frau Moebius. Wenn Sie bitte eintreten wollen?« Cosima verbeugte sich leicht.


      »Guten Tag. Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ich bin, wie so oft und durch die Umstände meines Berufes bedingt, in höchster Eile. Daher kurz und knapp: Wo sind die Kinder?«, ratterte Frau Moebius, ohne dabei die Stimmlage auch nur ein bisschen zu verändern.


      Anna und Ben traten einen Schritt nach vorn. Als Frau Moebius sie bemerkte, verzog sich ihr ledriger Gesichtsausdruck zu einem bizarren Lächeln, das nicht besonders freundlich wirkte.


      »Na, da haben wir sie ja. Packt eure Sachen, wir müssen los.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und stöckelte die Treppe hinunter.


      Vor dem Haus stand ein großer schwarzer Oldtimer, dessen linke hintere Tür von einem dicken Mann mit Uniformmütze aufgehalten wurde. Da die Zwillinge keinerlei Gepäck mit sich führten, folgten sie Frau Moebius auf dem Fuße.


      »Es wird sich alles zum Guten wenden«, flüsterte ihnen Cosima zu, als sie an ihr vorübergingen.


      »Ich hoffe, dein Urgroßonkel wusste, wovon er sprach«, sagte Anna vorwurfsvoll.


      »Fass niemals die Sicherungen an«, empfahl Ben zum Abschied düster.


      Die Autofahrt gestaltete sich ausgesprochen wenig unterhaltsam. Nicht ein einziges Wort war von Frau Moebius zu vernehmen. Stattdessen kritzelte sie unaufhörlich in ein kleines ledergebundenes Notizbuch. Anna sah aus dem Fenster des Autos und beobachtete, wie die Landschaft an ihr vorüberzog. Wenigstens die sah noch weitestgehend so aus, wie sie es gewohnt war.


      Nach einer Weile wagte Anna einen Versuch, Frau Moebius zum Sprechen zu bewegen.


      »Wie viele Kinder befinden sich denn in Ihrem Heim?«, fragte sie vorsichtig.


      Kaum hatte der Satz ihre Lippen verlassen, wusste sie bereits, dass es die falsche Entscheidung gewesen war, Frau Moebius bei ihrer Beschäftigung zu stören. Die hagere Frau legte ihr Lederbüchlein langsam auf die Knie, drehte sich zu Anna und sah sie über ihre Brille hinweg streng an. Dann wandte sie sich wortlos wieder ihrem Büchlein zu.


      Am Rande eines kleinen Wäldchens verlangsamte der Wagen bald darauf seine Fahrt. Er bog in eine schmale Schotterstraße ein, die sich zwischen Bäumen und Sträuchern einen Hügel emporschlängelte. An ihrem Ende mündete sie in einen großen Platz, der an zwei Seiten von einem gewaltigen, mehrstöckigen Gebäude flankiert wurde. Die vielen vergitterten Fenster des Hauses erinnerten Anna an einen Gefängnisbau.


      Der Fahrer hielt den Wagen direkt vor dem Eingang. Er sprang heraus und öffnete die Tür für Frau Moebius.


      »Aussteigen!«, befahl diese.


      Die Zwillinge rutschten über die Lederbank, um hinter der schroffen Frau aus dem Wagen zu klettern. Wortlos stiegen sie die Treppenstufen zum Eingang empor und betraten das Gebäude durch eine massive, grün gestrichene Metalltüre, die hinter ihnen schwer ins Schloss fiel. Das Geräusch des einrastenden Metalls hallte dumpf im Treppenhaus wider.


      »Erster Stock, Zimmer12«, kommandierte Frau Moebius und verschwand ohne weitere Erklärung in den Gang rechts von der Treppe.


      Anna lauschte dem immer leiser werdenden Geräusch ihrer Stöckelschuhe, bis es verklang. Dann sah sie Ben an und machte entschlossen kehrt, doch sie musste feststellen, dass die schwere Eingangstür an der Innenseite keine Türgriffe besaß und sich auch nicht aufdrücken ließ. An Flucht war für den Moment also nicht zu denken. Anna verspürte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Das Gefühl völligen Ausgeliefertseins.


      »Hier geht’s wohl nicht raus. Dann lass uns eben Zimmer12 suchen.« Enttäuscht wandte sie sich um und marschierte Richtung Treppe. Ben folgte ihr.


      Im ersten Stock angelangt, schritten die beiden die Türen der Reihe nach ab, bis sie vor einer großen braunen Holztür mit einem ovalen Metallschild standen, auf dem die Nummer12 prangte. Ben trat vor und klopfte zweimal vorsichtig an.


      »Immer nur hereinspaziert!«, schnarrte es aus dem Zimmer.


      Die Zwillinge traten ein und stellten fest, dass sich hinter der Tür ein Büro verbarg. Vor der gegenüberliegenden Wand stand ein großer Schreibtisch aus dunklem Holz. Auf einem Drehstuhl dahinter saß ein kleiner Mann, der gerade dabei war, einen Bleistift zu spitzen. Er hatte schwarze klebrige Haare und einen runden Kopf und lächelte so übertrieben, dass Anna sich ernsthaft fragte, ob er an einer Gesichtslähmung litt. Normal war das auf keinen Fall, befand sie.


      Der Mann musterte die Zwillinge abschätzig. »So, dann passt einmal auf: Ihr könnt hier ein feines Leben führen, wenn ihr euch an die Spielregeln haltet und nicht zu viele Fragen stellt«, sagte er und zupfte aus einer Ablage neben seinem Tisch zwei gelbe Zettel. »Name?« Er zeigte mit dem Bleistift auf Anna.


      »Anna van Helt«, antwortete sie.


      Der kleine Mann zögerte kurz. Es schien fast so, als würde ihm der Name irgendetwas sagen, doch dann schüttelte er den Kopf und begann, auf den gelben Zettel zu schreiben.


      »Alter?«


      »Zwölf«, gab Anna zurück.


      Nun deutete der Mann auf Ben.


      »Benjamin van Helt, zwölf Jahre.«


      »Zwillinge also. Immer raffinierter, dieser Tegelmans«, murmelte der Mann.


      Anna und Ben warfen einander fragende Blicke zu. Der seltsame Mann öffnete indes eine Schublade in seinem Schreibtisch und kramte darin herum, bis er einen großen Stempel hervorzog, den er mit voller Wucht erst auf das eine, dann auf das andere Papier schlug. Die Erschütterung führte dazu, dass ein kleiner Becher mit Stiften umfiel und diese in alle Richtungen über den Tisch davonrollten. Der Mann griff hastig nach ihnen, doch er konnte nicht alle Stifte rechtzeitig auffangen, bevor sie über die Tischkante zu Boden fielen.


      »Seht euch das an!«, schimpfte er und hielt einen Stift in die Höhe, dessen Spitze abgebrochen war. »Spitzen und wieder spitzen und noch mal spitzen. Hört das denn nie auf?« Ärgerlich gab er den Zwillingen ein Zeichen, zu gehen, was diese nur zu gern taten.


      Kurz bevor Anna die Tür hinter sich schloss, hörte sie den Mann noch rufen: »Zimmer23 und 24, zweiter Stock, aber ihr werdet hier abgeholt!«


      Wortlos verharrten Anna und Ben im Flur und warteten darauf, was als Nächstes passieren würde.


      »Zimmer23 und 24, nehme ich an«, hörte Anna plötzlich eine fistelige Stimme hinter ihrem Rücken.


      Als sie sich umdrehte, erblickte sie einen jungen Mann, bleich und hager, mit fahlblonden, an der Seite gescheitelten Haaren und unreiner Haut. Die Ähnlichkeit mit Frau Moebius war so offensichtlich, dass sich weitere Mutmaßungen erübrigten.


      »Ich bin Pit«, sagte der junge Mann, noch bevor Anna oder Ben den Mund öffnen konnten, »der Sohn von Henriette Moebius. Alle sehen mich erst mal so an wie ihr, aber ihr könnt mir glauben, ich bin nicht gern ihr Sohn. Los, folgt mir.«


      Die Zwillinge gingen mit Pit die Stiegen hinauf, bis sie auf ein graues Gittertor stießen. Pit nestelte an einem Schlüsselbund herum, den er aus der Tasche gezogen hatte.


      »Der zweite Stock ist nur für ganz besondere Kinder. Da darf nicht jeder rein und raus, wie es ihm gefällt«, erklärte er beinahe beiläufig, während er das Schloss entriegelte.


      »Und inwiefern genau sind wir besonders?«, fragte Anna.


      »Psssst!«, machte Pit und blickte ängstlich über die Schulter. »Zu gefährlich.«


      Nachdem die drei das Gittertor passiert hatten, schloss Pit hinter ihnen wieder ab und lotste die Zwillinge weiter den Gang entlang. Vor den beiden Zimmern mit den Nummern23 und 24 hielt er an.


      »So, da wären wir. Ich muss dann wieder los, wir sehen uns bald«, sagte Pit etwas nervös, als hätte er es eilig, wieder zu verschwinden. Irgendetwas war ihm anscheinend unheimlich. Mit schnellen Schritten ging er zurück zu der Treppe. Anna konnte hören, wie er das Eisengitter auf- und hinter sich wieder zuschloss.


      Gerade wollte sie an der Tür mit der Nummer23 klopfen, als diese sich plötzlich einen Spalt weit öffnete. Ein Auge spähte unter einem schwarzen Haarschopf nach draußen. Dann wurde die Tür ganz geöffnet, und vor Anna stand ein Junge, der ungefähr in ihrem Alter sein musste. Er sah schnell nach links und rechts und sagte dann leise: »Aha, wieder zwei. Kommt rein.«


      In dem Zimmer stand ein Metalltisch mit sechs Stühlen. Das große Fenster war mit einem schweren Eisengitter von außen gesichert, und in den Ecken standen zwei Stockbetten. Annas Blick wanderte durch den Raum und blieb an dem bleichen Jungen mit dem schwarzen Haar hängen, der ihnen die Tür geöffnet hatte. Für einen kurzen Moment dachte sie, sie hätte ihn schon einmal gesehen. Ihr schien sogar, dass sein Blick eine eigenartige Vertrautheit ausdrückte. Doch sofort darauf war sie sich sicher, dass sie sich das eingebildet haben musste, und so schüttelte sie den Gedanken ab. Zudem entdeckte sie nun einen weiteren Jungen, der auf einem der oberen Betten lag und las.


      »Ich bin Tim, und der dort oben ist Tango«, erklärte der schwarzhaarige Junge.


      Tango winkte von seinem Stockbett aus freundlich zu Anna und Ben hinab. Anna sah Tim fragend an.


      »Ein eher ungewöhnlicher Name, ich weiß. Vermutlich heißt er so, weil eines seiner zahlreichen Talente darin besteht, sich unheimlich gut zu bewegen.« Beim Wort »unheimlich« schaute Tim grimmig, senkte die Stimme und formte beide Hände zu Klauen.


      Anna runzelte die Stirn. Sie wollte sich erneut Tango zuwenden, doch dieser lag nicht mehr in seinem Stockbett.


      »Moment mal, wo ist er denn hin?«, rief Anna überrascht.


      »Hier!«, hörte sie plötzlich eine Stimme direkt an ihrem Ohr. Sie gehörte zu Tango, der wie aus dem Nichts neben ihr aufgetaucht war und ihr die Hand entgegenstreckte.


      »Wow, das ist ja der Wahnsinn!«, sagte Ben überrascht.


      »Das war noch gar nichts.« Tango klopfte ihm freundlich auf die Schulter.


      »Ich bin Anna, und das ist mein Bruder Ben«, stellte Anna sich und ihren Zwilling nun vor. »Wir sind…« Sie überlegte kurz, wie sie am besten fortfahren sollte. »Ja, irgendwie sind wir von Borgland hierhergekommen und…«


      »Was du nicht sagst. Woher solltet ihr auch sonst gekommen sein? Wir alle kommen von dort.« Tim winkte mit der Hand ab, als wisse er längst Bescheid.


      Wie? Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Wieso sollten diese beiden völlig Fremden vom Anwesen ihrer Eltern gekommen sein? Anna sah Tim misstrauisch an.


      »Wen meinst du denn mit ›wir alle‹?«


      Tim antwortete nicht. Er lächelte Anna nur an und ging zu der Wand zum Zimmer Nummer24. Dort klopfte er dreimal gegen die Holzverkleidung. Kurz darauf ertönten Geräusche im Gang. Dann öffnete sich die Tür. Auf der Schwelle stand ein Mädchen mit dunklen Locken. Sie trug eine prall gefüllte braune Stofftasche in der Hand und strahlte Anna und Ben freundlich an.


      »Hoj! Haben wir etwa Verstärkung bekommen?«


      »Hoj?« Anna warf Ben einen fragenden Blick zu, doch der hob lediglich die Schultern.


      »Ja, hoj. Ich könnte genauso gut ›henk‹ oder ›horr‹ sagen, wenn euch das lieber ist«, sagte das Mädchen und half Anna damit kein bisschen weiter.


      »Du wolltest wohl kein Aufsehen verursachen?«, fragte Tim grinsend.


      Anna verstand gar nichts. Weder, warum sie hier mit wildfremden Kindern in einem Heimzimmer war, noch warum irgendjemand auf der Welt einen Grund haben konnte, »hoj« oder »henk« oder »horr« zu sagen. Sie sah erneut zu Ben, dem es aber offenbar auch nicht besser ging. Da sie ohnehin nicht wusste, was sie sonst tun sollte, begrüßte Anna erst einmal das Mädchen. Ihr Name war Cleo.


      Tim, dem Annas Verwirrung anscheinend nicht verborgen geblieben war, deutete nach dieser erneuten Begrüßung auf die Stühle.


      »Nehmt Platz. Ich wette, ihr habt keine Ahnung, was mit euch passiert ist und wer euch das alles eingebrockt hat.«


      Anna erinnerte sich an das Gespräch mit Cosima. »Hat das nicht alles etwas mit Samuel Tegelmans zu tun?«, fragte sie unsicher.


      »Das gibt’s doch gar nicht!«, rief Tim überrascht. »Aber setzt euch trotzdem lieber. Ich weiß zwar nicht, was man euch sonst schon alles erzählt hat, aber es gibt ein paar Dinge, die könnt ihr eigentlich noch nicht wissen. Keiner von euch. Aber ich glaube, die Zeit ist gekommen.« Er sah nun auch zu Tango und Cleo, die verblüfft die Augenbrauen hochzogen.


      Alle bis auf Tim suchten sich einen Stuhl. Tim wartete geduldig, bis es endlich ganz still war, dann atmete er tief ein und wieder aus und begann seine Erzählung: »Samuel Tegelmans war ein Wissenschaftler von höchstem Ansehen. Bis zu dem Tag, an dem seine Tochter Armelle spurlos verschwand.«


      »Seine Tochter? Ich dachte, er sei verschwunden«, flüsterte Anna Ben zu, der nervös mit einem schon halb gelösten Knopf am Ärmel seines Hemds spielte.


      »Ruhe bitte.« Tim sah Anna ein wenig gereizt an, setzte seine Ansprache aber nach einem kurzen Zögern fort: »Von diesem Tag an war Samuel Tegelmans ein gebrochener Mann. Er zog sich auf das Gut der Familie zurück und verlor in weiterer Folge seinen Lehrstuhl an der Universität.«


      »Es heißt, Tegelmans hätte außerdem den Verstand verloren«, ergänzte Tango, an Anna und Ben gewandt. Als er bemerkte, dass Tim die Arme verschränkt hatte und ihm einen bitterbösen Blick zuwarf, lächelte er entschuldigend und sah betreten zu Boden.


      »War es das dann, oder habt ihr vor, mich noch öfter zu unterbrechen?« Tim sah verärgert in die Runde.


      Alle nickten erst und schüttelten anschließend den Kopf, denn sie wussten nicht, wie sie auf Tims Frage korrekt antworten sollten. Nach einer kurzen Pause startete Tim widerwillig einen weiteren Anlauf. Vermutlich den letzten, dachte Anna.


      »Kaum jemand hat Tegelmans seit dieser Zeit gesehen, obwohl es zu mehreren Gerichtsverhandlungen kam, die sowohl das Verschwinden seiner Tochter als auch das unerklärliche Auftauchen verstörter Kinder behandelten.« Tim schmunzelte und deutete auf sich und seine Zuhörer.


      »Diese Verhandlungen…«, hob er gerade erneut an, doch in diesem Moment verabschiedete sich der lose Knopf an Bens Ärmel endgültig. Er hüpfte quer durch den Raum und klapperte lautstark gegen die Wand, bis er endlich neben der Bodenleiste zu liegen kam.


      Anna konnte sehen, wie schwer es Tim fiel, sich zu beherrschen. Mit einem bohrenden Blick starrte er auf Ben, der jedoch nur auf seinen Ärmel deutete und die Schultern hochzog, so als wolle er der mangelhaften Qualität seines Hemdes die Schuld geben.


      Tim seufzte. Seine Augen wanderten langsam von einem Störenfried zum nächsten, bevor er mit gepresster Stimme fortsetzte: »Diese Verhandlungen fanden seltsamerweise in Abwesenheit des Angeklagten statt und haben auch nie zu irgendeinem Abschluss gefunden.«


      Er schritt nun im Raum auf und ab und hatte dabei die Arme hinter dem Rücken verschränkt, wie ein Schullehrer, der einen Vortrag hält.


      Anscheinend hat Tim einen Hang zu großen Auftritten, dachte Anna. Die Frage war nur, ob man seiner Erzählung dennoch glauben konnte.


      In diesem Moment hielt Tim abrupt an. Er stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und atmete tief durch die Nase ein.


      »Wir alle, die wir hier am Tisch sitzen, sind Opfer von Samuel Tegelmans«, sagte er grimmig. »Aber«, er hielt erneut kurz inne, »auch er ist ein Opfer.«


      Anna hob die Hand. Sichtlich über ihr höfliches Verhalten erfreut, erteilte ihr Tim das Wort.


      »Weiß denn irgendjemand, was mit seiner Tochter geschehen ist?«


      »Meines Wissens nicht. Aber du kannst ihn selber danach fragen, wenn wir uns mit ihm persönlich unterhalten– und zwar noch heute Nacht.«


      »Heute Nacht? Aber ich dachte, er sei spurlos verschwunden?«, fragte Anna verwundert.


      Ein kleines zufriedenes Lächeln stahl sich auf Tims Gesicht. Offenbar hatte er auf genau diesen Moment hingearbeitet. Wortlos richtete er sich auf, schritt zum Fenster und betrachtete scheinbar völlig abwesend die grünen Hügel, deren Konturen die Landschaft sanft teilten. Es hatte leicht zu regnen begonnen.


      »Nein«, sagte er nach einer Weile bestimmt. »Samuel Tegelmans ist hier. Hier in diesem Heim.« Er wandte sich wieder den anderen zu. »Und das ist noch nicht alles. Er zieht sogar im Verborgenen die Fäden.«


      Keiner sagte etwas. Anna spürte, wie es ihr eiskalt über den Rücken lief. Der Gedanke, dass dieser unheimliche Mann hier ganz in der Nähe war, ängstigte sie sehr. Und damit schien sie nicht allein. Auch die anderen saßen wie versteinert da und starrten Tim an, bis Cleo zögerlich das Schweigen durchbrach.


      »Und woher willst du das wissen?«


      »Ich habe heute zufällig gehört, wie sich die alte Moebius bei ihrem Mann über Tegelmans beklagt hat. Es ging darum, dass er uns gegenüber ihrer Meinung nach zu viel Milde walten lässt, nicht hart genug durchgreift und generell keinerlei Führungsqualitäten besitzt. Sie wäre die bei Weitem bessere Heimleiterin, hat sie geprahlt.«


      Nun war Anna doch wieder ein ganz klein wenig erleichtert. Wenn Tims Schilderung stimmte, dann war Samuel Tegelmans vielleicht verrückt, aber nicht bösartig.


      »Meint ihr nicht, wir könnten uns Tegelmans anvertrauen? Es klingt ja beinahe so, als wäre er auf unserer Seite.« Anna sah die anderen der Reihe nach an.


      »Dem Mann, der uns in diese Lage gebracht hat, anvertrauen? Sag mal, spinnst du?« Bens Stimme überschlug sich. Er sah Anna mit weit aufgerissenen Augen an und klopfte mit dem Zeigefinger gegen seine Schläfe.


      Warum, dachte Anna, musste Ben sich benehmen wie eine dieser schrillen alten Gemüsehändlerinnen auf dem Sonntagsmarkt, nur weil man mal eine Frage stellte? Auf der anderen Seite hatte sie sich noch am Vormittag geschworen, beim nächsten Mal auf Ben und seine Sorgen zu hören.


      Tim, der sich erneut dem Fenster zugewandt hatte, ignorierte Bens Einwand jedoch schlichtweg.


      »Anna hat recht«, verkündete er. »Deshalb müssen wir ihn finden. Und dazu müssen wir hier ausbrechen, was mir ehrlich gesagt keine allzu großen Sorgen bereitet– ihr habt das Personal ja schon kennengelernt. Am besten starten wir diese Aktion noch heute. Am allerbesten jetzt.«


      »Und wo finden wir dann diesen Tegelmans?«, fragte Ben mit gequälter Stimme.


      »Wo er sich tagsüber aufhält, hat die Moebius nicht erwähnt. Aber nachts…« Tim sah Ben eindringlich an. »Nachts begibt er sich in sein Reich aus Zahlen, Formeln und verrückten Experimenten: in die Werkstätten unten im Keller des Nordflügels dieses Heims. Wenn alle schlafen, arbeitet er dort heimlich an seinen gefährlichen Forschungen. Und genau dort werden wir ihn auch aufspüren. Es ist umso besser, dass wir genau jetzt von seinem Versteck erfahren haben, wo unsere Begabungen um eure Talente erweitert wurden.«


      Anna, die während Tims Ausführungen ein wenig von ihrer Gesichtsfarbe eingebüßt hatte, sah ihren Bruder an. Was meinte Tim mit ihren »Talenten«? Wenn es um so etwas ging wie Tangos Bewegungs- und Schnelligkeitstalent, dann konnte sie nichts beisteuern. Bens Gesichtsausdruck zeigte, dass er dasselbe dachte.


      »Um ehrlich zu sein, ist mir von unseren Talenten nichts bekannt.« Anna warf Tim einen fragenden Blick zu.


      »Nun ja.« Tim betrachtete die Zwillinge von der Seite. »Bisher war davon wirklich noch nichts zu merken. Aber wir werden schon noch herausfinden, was ihr Besonderes könnt. Glaub mir, es gibt da etwas, sonst würdet ihr nicht hier sitzen«, sagte er überzeugt. »Aber jetzt müssen wir weitermachen, sonst schaffen wir es heute Nacht nicht mehr.«


      »Ich schlage vor, dass wir es folgendermaßen angehen«, lenkte Tango die Aufmerksamkeit auf sich. »Wenn Pit in unseren Speiseraum kommt, um das Abendessen aus dem Aufzug zu holen, mit dem es aus der Küche nach oben befördert wird, kann Tim eines seiner Talente ausspielen.« Er grinste vielsagend. »Wenn Pit dann ausgeschaltet ist und wir den Schlüssel für den Aufzug haben, werden wir in ihm einer nach dem anderen in den Keller fahren. Der Fahrkorb bietet höchstens Platz für eine Person. Unten angekommen, sammeln wir uns am Eingang für die Essenslieferanten.«


      »Gut«, sagte Tim. »Dann packen wir jetzt schnell unsere Sachen und treffen uns in einer Stunde hier wieder.« Er zwinkerte Anna und Ben zu. »Ihr zwei könnt so lange entspannt abwarten.«


      Cleo verließ sofort den Raum, während Tango den Spind neben seinem Bett öffnete. Dort wühlte er in einem der Fächer und zog schließlich eine kleine Taschenlampe daraus hervor. So eine Lampe dürfte es doch 1919 eigentlich noch gar nicht geben, dachte Anna erstaunt. Tim schnappte unterdessen einen kleinen Lederbeutel, der an seinem Stockbett hing. Anna konnte sehen, dass in das Leder ein kleines Motiv eingebrannt war; sie konnte jedoch nicht erkennen, was es darstellte. Der Beutel schien jedenfalls seine einzige Habseligkeit zu sein, denn nachdem Tim ihn sich umgehängt hatte, trat er zu Anna und Ben an den Tisch und schnappte sich einen der Stühle.


      »Und? Hast du Angst?«, fragte er Anna.


      »Ein bisschen.« Anna lächelte zaghaft. Wie groß ihre Angst war, hätte sie selbst vor Ben nicht zugegeben. Dabei wusste sie nicht einmal, was schlimmer war: die Angst vor der Begegnung mit Samuel Tegelmans oder davor, nie wieder nach Hause zurückzukommen.


      »Geht uns allen so, glaub mir.« Tim wandte sich zu Tango um, der nun ebenfalls fertig gepackt hatte und sich zu ihnen setzte.


      »Seht mal.« Tango hielt stolz die Taschenlampe hoch und schaltete sie ein und wieder aus. »Nicht schlecht, oder?«


      »Na ja, eine Taschenlampe eben«, sagte Ben. Er konnte Tangos Begeisterung offenbar nicht ganz nachvollziehen.


      »Taschenlampe? Nein, ein Faustlicht«, erwiderte Tango. »Ich nenne dieses Gerät lieber Faustlicht. Sieh nur, es ist Licht und liegt in der Faust.« Er legte den Stiel der Lampe in seine offene Hand und schloss diese dann zur Faust.


      »Woher hast du denn dieses Faustlicht? Passt irgendwie nicht hierher, oder?« Anna war nun wirklich interessiert, denn das, was Tango in der Hand hielt, war definitiv eine moderne Taschenlampe. Sie sah denen aus dem Notfallsortiment ihres Vaters ziemlich ähnlich.


      »Von ihm.« Tango deutete auf Tim, der Anna nur wissend angrinste, aber anscheinend keine Lust auf weitere Erklärungen hatte. Zudem kam nun Cleo zurück.


      »So, es geht los«, sagte Tim. »In wenigen Minuten wird Pit das Gittertor öffnen. Sobald er im Speisesaal angekommen ist, machen wir uns auf den Weg.«


      »Sind denn in dem Saal keine anderen Kinder?«, fragte Ben.


      »Nein, wir wurden immer von allen ferngehalten. Wir haben eigene Waschräume, einen eigenen Speisesaal und eigene Toiletten«, erklärte Tim. »Wir sind ja schließlich auch was Besonderes«, ergänzte er dann mit einem gespielt arroganten Gesichtsausdruck. »Außerdem bin ich mir ehrlich gesagt nicht einmal sicher, ob überhaupt noch andere Kinder hier untergebracht sind, und wenn ja, wie viele.«


      Er ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Gleich darauf konnte man hören, wie das Gittertor auf- und wieder abgeschlossen wurde und eine Schwingtür knarzte.


      »Das war die Tür zum Speisesaal. Er ist drin. Auf geht’s!«, sagte Tim und verließ das Zimmer. Als Anna ihm folgte, schlug ihr das Herz bis zum Hals.

    

  


  
    
      Auf der Flucht


      [image: Vignette]Wie ein militärischer Spähtrupp näherte sich die Gruppe auf Zehenspitzen dem Speiseraum. Als sie auf Höhe der Tür angekommen waren, deutete Tim den anderen zu warten.


      »Jetzt passt mal auf«, flüsterte Tango den Zwillingen zu.


      Tim blieb einen Moment vor der Tür stehen, offenbar um sich zu sammeln. Dann trat er mit einer solchen Wucht gegen sie, dass sie in weitem Bogen aufflog und gegen einen kleinen Servierwagen knallte, der mit Geschirr und Besteck vollgeräumt war. Pit stand an dem Speiseaufzug vor der gegenüberliegenden Wand. Das Geschepper und Geklirre ließ ihn erschrocken zusammenzucken. Ruckartig wandte er sich zur Tür.


      »Mein lieber Pit!«, schrie Tim, wobei er seine Arme ausbreitete, als wollte er Pit umarmen.


      Der Sohn von Frau Moebius starrte Tim völlig entgeistert an.


      »Alles Gute zum Geburtstag! Du hast doch heute Geburtstag, oder? Nein? Deine Mutter hat Geburtstag, oder Herr Moebius! Oder doch nicht?« Tim untermauerte seine Worte mit wilden Gesten. Dabei schritt er beständig auf Pit zu.


      Anna verstand überhaupt nicht, was Tims verrücktes Verhalten zu bedeuten hatte. Wollte er Pit etwa zu Tode beglückwünschen?


      »Kein Geburtstag? Egal!«, schrie Tim weiter. »Dann kauf ich dir eben eine Schuhschachtel und befülle sie mit Teig!«


      Nun war Anna endgültig überzeugt, dass Tim den Verstand verloren hatte. Womöglich war die Zeit im Heim zu viel für ihn, überlegte sie beunruhigt.


      Pit drückte sich währenddessen sichtlich verwirrt mit dem Rücken gegen die Tür des Aufzugs und hielt schützend die Hände hoch, um Tim abzuwehren. Dieser hatte einen entrückten Blick bekommen und brüllte weiter unverständliches Zeug. Vor Pit angelangt nahm er die Position eines Karatekämpfers ein und vollführte mit den Händen wilde Schläge in der Luft.


      »Eins und zwei und drei«, zählte er jetzt und tippte Pit bei »drei« leicht mit dem rechten Zeigefinger gegen die Stirn, um ihm gleich darauf mit dem linken Daumen in den Bauch zu piksen.


      »Möchtest du dich hier in die Ecke setzen, nichts sehen und hören und ein Glas heiße Schokolade trinken oder den Versuch starten, uns im Wege zu stehen, um jämmerlich und unter großen Schmerzen diese irdische Welt für immer zu verlassen?« Tim schnappte Pit, der auf den Boden gerutscht war, am Kragen und zog sein Gesicht ganz nah an das seine heran.


      »In der Ecke sitzen!«, entfuhr es dem am ganzen Körper zitternden Pit.


      »Ha!«, schrie Tim theatralisch und sah dabei zu Anna und den anderen hinüber. »Eine weise Entscheidung!«


      Tims Talent besteht offensichtlich darin, andere so zu verwirren, dass sie völlig hilflos werden, dachte Anna fasziniert.


      Geschickt zupfte Tim jetzt dem armen Pit den Schlüsselbund aus der Tasche. Dann ließ er den Kragen des Jungen los, stellte seinen rechten Fuß auf Pits Brust und rasselte über seinem Kopf stolz mit den Schlüsseln.


      »Lustig, nicht?«, sagte Tango und betrat vor Anna den Saal.


      In Windeseile leerte die Gruppe den Speiseaufzug, dann legte Tim die Reihenfolge der Passagiere fest.


      »Anna, Ben, Cleo, Tango und dann ich selbst, streng nach Alphabet«, ordnete er an.


      »Äh…« Ben hob den Zeigefinger. »Ich möchte mich nicht in deine strategische Planung einmischen, aber irgendwie glaube ich, dass es besser wäre, wenn Cleo als Letzte in den Aufzug steigen würde. Ich kann auch nicht sagen, warum. Das ist nur so ein Gefühl.« Er trat nervös von einem Bein aufs andere.


      »Darf ich vorstellen: das Bruder-Orakel«, sagte Anna. »Ich würde lieber auf ihn hören. Er kann einem zwar in kürzester Zeit den Tag vermiesen, aber dafür liegt er fast nie falsch.« Sie lächelte etwas verknittert. Das Eingeständnis fiel ihr nicht leicht.


      »Ein Tor müsste ich sein, würde ich Bens Gefühle in den Wind schlagen«, erwiderte Tim gekünstelt. »Wer weiß, vielleicht ist Bruder-Orakel zu sein ja auch ein Talent. Also: Cleo zum Schluss«, setzte er dann nüchtern fort.


      Anna zwängte sich in den engen, dunklen Schachtraum und warf ihrem Bruder einen ängstlichen Blick zu. Ben nickte jedoch beruhigend, und seltsamerweise fühlte Anna sich auf der Stelle erleichtert. Vielleicht war ja wirklich etwas an dem dran, was Tim über Bens »Talent« gesagt hatte.


      Mit einem lauten Rums! schloss Tim die Schiebetür. Um Anna herum war es plötzlich stockfinster. Sie konnte hören, wie Tim den Schlüssel in dem kleinen Schloss drehte und den unteren der beiden Knöpfe drückte, mit denen der Fahrstuhl bedient wurde. Mit lautem Poltern setzte sich die Kabine in Bewegung und sauste mit atemberaubender Geschwindigkeit drei Etagen in die Tiefe. Die Fahrt war so rasant, dass in Annas Ohren ein Druck entstand, der sie all die Geräusche um sie herum nur noch ganz leise und dumpf wahrnehmen ließ.


      Endlich hielt das Gefährt mit einem Ruck an. Anna riss die Schiebetür auf, kletterte schnell aus dem engen Kasten und schloss die Tür wieder hinter sich. Prompt surrte der Fahrstuhl wieder nach oben davon.


      Anna hörte, wie drei Etagen höher jemand einstieg. Kurz darauf ertönte erneut ein Poltern, das rasch näher kam. Als der Aufzug den Boden wieder erreicht hatte, öffnete Anna die Tür, und Ben entstieg mit einem angespannten Gesichtsausdruck dem Fahrkorb. So ging es dahin, bis alle unten in der Küche angekommen waren. Nur Cleo wartete noch im Speisezimmer auf ihre Fahrt.


      Tim, der eben aus der Kabine geklettert war, drückte den oberen Knopf, um den Fahrstuhl ein letztes Mal in den zweiten Stock zu schicken. Dabei konnte Anna das kleine Brandzeichen auf seinem Lederbeutel genauer erkennen. Es war eine liegende Acht. Anna wusste, dass dies das Zeichen für die Unendlichkeit war. Warum es auf Tims kleinen Beutel eingebrannt war, erklärte das allerdings nicht.


      Der Aufzug surrte nach oben davon, und Anna nutzte die Wartezeit, um sich in der Küche umzusehen. Alles in dem Raum wirkte sehr zweckmäßig. Überall standen Kochgeschirr und Küchenwerkzeuge herum, und der Geruch von Kohl und Zwiebeln lag in der Luft. In der Wand seitlich neben dem Speiseaufzug befand sich eine große Tür.


      Das muss der Lieferanteneingang sein, überlegte Anna.


      Im nächsten Moment fiel ihr auf, dass es ganz still geworden war. Beunruhigt legte sie das Ohr an die geschlossene Schiebetür des Aufzugs, um zu lauschen.


      »Horr, buh!«, hallte es plötzlich im Schacht wider. Gleich darauf war ein schreckerfüllter Seufzer zu hören, der ganz offensichtlich Pit entfahren war. Wie es schien, hatte Cleo dem jungen Moebius zum Abschied noch einen ordentlichen Schrecken eingejagt. Langsam empfand Anna richtig Mitleid mit dem armen Kerl.


      Anna konnte nun hören, wie Cleo in den Fahrstuhl kletterte und die Schiebetür schloss. Tim drückte auf den unteren Knopf, und der Fahrkorb sauste wieder abwärts, bis ein merkwürdiges Geräusch zu vernehmen war. Es klang, als hätte jemand eine Turbine ausgeschaltet. Dann war es absolut still.


      »So ein Mist!«, rief Tim. »Der steckt fest!« Er sah Ben erwartungsvoll an, doch dieser zuckte nur die Schultern.


      Tim riss die Schiebetür auf. »Cleo, alles in Ordnung?«, rief er in den Schacht.


      »Geht so! Aber ich bekomme das schon hin!«, schallte Cleos Stimme dumpf zurück. »Wie weit über dem Boden hänge ich denn?«


      Tim steckte den Kopf in die Schachtöffnung hinein. »Ungefähr einen Meter«, antwortete er.


      In diesem Moment öffnete sich plötzlich die Tür neben dem Speiseaufzug, und der kleine Bleistiftspitzer von Zimmer Nummer12 spazierte in die Küche. In den Armen hielt er eine große Kiste mit Kartoffeln, die ihm aufgrund seiner reduzierten Körpergröße die Sicht nahm. Ohne die Ausbrecher zu bemerken, durchquerte er leicht strauchelnd den Raum und fand endlich ein Plätzchen in der Ecke neben der Spüle, wo er seine schwere Last schnaufend absetzte. Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, stützte er seine Hände in den Rücken und streckte seinen kurzen Körper durch. Danach putzte er sich ein wenig Schmutz von den Ärmeln, der offenbar an der Unterseite der Kiste festgesessen hatte.


      Anna und die drei Jungs standen stumm da und betrachteten mit weit aufgerissenen Augen den kleinen Mann, der sie jeden Moment entdecken musste. Hilflos sah Anna zu, wie er sich durch sein fettiges Haar strich.


      »Was machen wir jetzt?«, flüsterte Ben.


      »Keine Ahnung. Ich dachte, du bist das Bruder-Orakel«, gab Tim kaum hörbar zurück.


      Gerade eben drehte der kleine Mann sich zu ihnen um. Anna hielt den Atem an. Sie erwartete, dass er losschreien und ihren Fluchtversuch beenden würde. Doch stattdessen blieb er wie vom Blitz getroffen stehen. Dann kippte er wie ein Mehlsack zur Seite und blieb bewusstlos liegen.


      »Das haut einen um«, entwich es Ben.


      »Im wörtlichen Sinne«, ergänzte Tango erstaunt.


      Tim, der sich als Einziger in die Richtung umgedreht hatte, in die der Mann vor seinem Zusammenbruch gestarrt hatte, begann plötzlich laut zu lachen. Anna folgte seinem Blick, und was sie jetzt sah, war derart unglaublich, dass sie den Totalausfall des kleinen Bleistiftspitzers nachvollziehen konnte: Cleos Beine ragten aus der Mauer über der Fahrstuhltür und wackelten hin und her. Langsam schoben sich jetzt ihre Knie, dann das Becken und der Bauch durch die weiß getünchte Wand, als würde man in einer mit Milch gefüllten Badewanne die Finger von unten durch die Oberfläche schieben.


      »Hoj, was soll das alberne Gelächter?«, fragte eine dumpfe Stimme. Dann schlüpfte Cleos Kopf durch die Mauer, und sie plumpste Tim direkt in die Arme.


      »Geht immer mit dem Kopf durch die Wand, unsere Kleine«, kommentierte Tim, während er Cleo vorsichtig auf dem Boden absetzte. Das Mädchen gab ihm einen Stoß und zupfte sich die Kleidung zurecht. Dann sah sie Anna und Ben an, die sprachlos vor ihr standen.


      »Ich kann mir vorstellen, was ihr euch fragt. Das fragen sich hier nämlich alle. Aber ich weiß selbst nicht, wie ich das mache«, sagte sie. »Dort, wo ich herkomme, kann das fast jedes Kind.«


      »Hab ich es nicht gesagt?«, fragte Tim zufrieden. »Das nennt man ja wohl sonderbegabt!«


      Anna brauchte eine Weile, um sich wieder zu sammeln.


      »Äh… woher, also… woher kommst du denn?«, fragte sie fasziniert.


      »3033«, antwortete Cleo wie selbstverständlich, während sie sich eine Fluse vom Ärmel zog.


      »Und weiter?«


      Anna nahm an, Cleo würde wohl von einer Postleitzahl sprechen und hätte nur den Namen des dazugehörigen Ortes nicht erwähnt. Doch nun sah das Mädchen Anna mindestens genauso verwirrt an, wie Anna sich fühlte.


      »Was weiter?«, fragte Cleo zurück. »Nichts weiter. 3033. Einfach nur 3033.«


      Anna musste grinsen. Cleo hat zwar bemerkenswerte Fähigkeiten, aber einen ziemlich seltsamen Humor, dachte sie. Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, unterbrach Tim die merkwürdige Unterhaltung, indem er sich räusperte und den anderen bedeutete, ihm zu folgen.


      »Der Nordflügel liegt am anderen Ende der Anlage, und in den Keller kommt man nur über eine Treppe von außen. Seid leise, sonst greifen sie uns auf, bevor wir unser Ziel erreicht haben.«


      Die ganze Gruppe setzte sich in Bewegung und verschwand durch die Tür in der Dunkelheit, die sich mittlerweile über die Landschaft gelegt hatte. Es war beängstigend finster geworden. Hätte Tango nicht sein sogenanntes Faustlicht dabeigehabt, hätten die Flüchtlinge vermutlich die Hand vor Augen nicht gesehen. So stolperten sie in die Nacht hinaus, nicht wissend, was diese noch an Überraschungen für sie bereithalten würde.

    

  


  
    
      Von Kreisen und Karteikarten


      [image: Vignette]Die kleine Truppe bewegte sich vorsichtig über den Schotter des Parkplatzes. Anna konnte sich kaum noch vorstellen, dass Ben und sie hier nur wenige Stunden zuvor aus dem Wagen gestiegen waren. Zu viel war in der Zwischenzeit bereits passiert. Unendlich weit über ihr glitzerten Abertausende Sterne auf dem Schwarz des klaren Nachthimmels. Noch war der Mond nicht am Himmel erschienen. Das einzige Licht weit und breit, abgesehen von Tangos Lampe, leuchtete aus einem Zimmer im ersten Stock des riesenhaft wirkenden Waisenheims.


      »Pst, ganz still!«, flüsterte Tango den anderen zu und schaltete die Taschenlampe aus. »Die schläft wohl nie, die alte Moebius!«


      Die Gefährten liefen, so leise sie konnten, über den weitläufigen Platz, bis ihnen ein Zaun, der den Parkplatz vom Rest des Grundstücks abgrenzte, den Weg versperrte. Er bestand aus mannshohen eisernen Stäben, die am oberen Ende mit Spitzen besetzt waren. Schon der bloße Gedanke, diese Spieße überklettern zu müssen, verursachte Anna Schmerzen.


      »Keine Sorge«, sagte Tango, der ihre Gedanken offenbar erriet. »Das ist nicht mein erster Ausbruchsversuch. Aber diesmal wird es klappen.«


      Er nahm einen der Stäbe, drehte ihn mit beiden Händen hin und her und schob ihn dabei nach oben. Nun war zwischen dem unteren Ende des Stabs und dem gemauerten Sockel Platz genug, dass sich einer nach dem anderen hindurchzwängen konnte. Nur Cleo spazierte geradewegs neben der kleinen Lücke durch den Zaun, als wäre er eine Projektion in der Landschaft.


      »Ich wüsste ja immer noch gern, wie das geht«, sagte Anna kopfschüttelnd, bevor sie durch den Spalt auf das angrenzende Grundstück kroch.


      Im Schein des Mondes, der nun endlich über die Hügel der Umgebung blinzelte, konnte sie einen ausgetretenen Pfad erkennen. Er schlängelte sich den Hang hinab, in den das Haus einst gebaut worden war. Weit vorn, am Fuße des Hügels, spiegelte sich das Wasser eines Kanals im Mondlicht. Wie ein silbernes Band durchschnitt das Flüsschen die nächtliche Landschaft, bis es ganz plötzlich, mitten in den Wiesen, endete. Der herrliche Geruch von Gras und Erde, den die frische Nachtluft gespeichert hatte, erinnerte Anna an den letzten Sommerurlaub. Sie spürte die Sehnsucht nach ihren Eltern stärker als je zuvor. Wie schnell sich die Dinge doch ändern konnten.


      Tim schlich nun vor Anna und den anderen um die Ecke des Gebäudes. An dessen Schmalseite war schemenhaft das Geländer einer Treppe zu sehen, die an der Mauer entlang unter die Erde führte. Als sie näher kam, bemerkte Anna zwei kleine Kellerfenster, die in die Mauer eingelassen waren. Ein schwacher Lichtschein drang durch sie nach draußen. Die ganze Szene wirkte sehr unwirklich, und Anna spürte, dass ihr Herz deutlich schneller schlug als sonst.


      »Lasst uns erst mal durch die Fenster sehen«, schlug Tim vor, als sie die Treppe erreicht hatten. »Wir wollen ja unangenehme Überraschungen vermeiden.«


      In einer Reihe ging die Gruppe die Treppenstufen bis zu einem der Fenster hinab. Tim stellte sich auf die Zehenspitzen und wollte gerade durch das Fenster die Lage erkunden, da öffnete sich am unteren Ende der Treppe plötzlich die Tür. In ihrem Rahmen zeichneten sich die Konturen einer Gestalt ab, die nun aus dem Dunkel auf die Flüchtlinge zukam. Anna erschrak derart, dass sie sich in Tims Ärmel festkrallte, worauf dieser wie ein Meerschweinchen quiekte. Er räusperte sich allerdings sofort und pflückte Annas Hand recht unsanft von seinem Arm.


      Anna starrte mit pochendem Herzen auf den Mann, der sich ihnen näherte. Das musste Samuel Tegelmans sein. Nun war also der Augenblick gekommen, in dem sich sein wahres Gesicht zeigen würde. Anna ballte vor Aufregung die Fäuste und hoffte inständig, dass Frau Moebius mit dem recht hatte, was sie über Tegelmans’ Milde gesagt hatte. Und dass Tim sich nicht verhört hatte.


      »Ihr braucht euch nicht zu fürchten«, sagte der Wissenschaftler, als er die Gruppe erreicht hatte. Im Mondlicht konnte Anna erkennen, dass er halblanges graues Haar trug und einen Stoppelbart. Sein ganzes Gesicht wirkte, als wäre es aus gegerbtem Leder geformt, doch seine blauen Augen waren kristallklar und wirkten weit jünger als seine sonstige Erscheinung.


      Tim fand als Erster die Sprache wieder. »Woher wussten Sie, dass wir hier sind?«, fragte er zögerlich.


      »Mein patentierter Einbruchsschutz hat mir angezeigt, dass sich jemand vor dem Eingang befindet. Außerdem war ich mir sicher, dass ihr mich irgendwann aufsuchen würdet. Kommt rein, es ist etwas frisch hier draußen.« Er machte mit dem Arm eine einladende Bewegung.


      Anna zögerte kurz, doch an Flucht war ohnehin nicht mehr zu denken. Also folgte sie Tim vorsichtig und ohne den Blick von dem Mann abzuwenden, die Treppenstufen hinunter und betrat den Keller. Als alle versammelt waren, schloss Samuel Tegelmans die Tür von innen. Anna schaute sich um. In einem offenen Kamin knisterte ein Feuer, das den Kellerraum in orangefarbenes Flackerlicht tauchte. Auf einem großen Tisch in der Mitte des Zimmers lagen unzählige Papierrollen, Blätter, Bücher sowie Schreib- und Zeichengeräte verstreut, und ein geräumiges Bett stand gegenüber dem Kamin an der Wand.


      »Bitte setzt euch doch auf das Bett. Möchtet ihr Tee?«, fragte Samuel Tegelmans.


      Anna, Ben und die anderen schüttelten wortlos die Köpfe und nahmen auf dem großen Bett Platz, das mit einer schweren Decke abgedeckt war.


      »Antworten wären uns bedeutend lieber als Tee!«, entfuhr es Ben plötzlich.


      Anna starrte ihren Bruder an. Sie konnte kaum glauben, dass er diesen Satz gerade wirklich gesagt hatte.


      Ben betrachtete verlegen seine Schuhspitzen. Er wirkte, als wäre er selbst von seinem energischen Ausbruch überrascht. Samuel Tegelmans hingegen schien davon unbeeindruckt. »Das verstehe ich nur zu gut«, sagte er sanft. »Und ihr sollt sie bekommen, die Antworten, die ihr sucht. Ich werde euch erklären, warum ich törichter alter Mann Unheil über meine Familie, über die Seelen gänzlich Unbeteiligter und letztendlich über mich selbst gebracht habe.«


      Er senkte den Kopf, trat an den großen Tisch und ließ sich in den ausladenden Ledersessel fallen, der dahinterstand.


      »Ich werde versuchen, alles etwas zu vereinfachen, damit ihr es auch versteht. Ich weiß, dass ich wie viele Wissenschaftler dazu neige, Sachverhalte in einer Art und Weise zu formulieren, dass keiner imstande ist, mir zu folgen.«


      Anna runzelte die Stirn. Da sie ganz sicher nicht auf den Kopf gefallen war, gab es nur einen Grund, warum dieser Mann nicht klipp und klar sagte, was es mit all den merkwürdigen Dingen hier auf sich hatte: Er wollte sie weiterhin im Unklaren lassen. Nach Tegelmans’ freundlicher Reaktion auf Bens forschen Vorstoß war sie allerdings zumindest nicht mehr so ängstlich wie zuvor. Dieser Samuel Tegelmans wirkte eher unglücklich als bösartig. Trotzdem ist Vorsicht angebracht, mahnte Anna sich selbst.


      »Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte sie selbstbewusst. »Wir sind nicht so dumm, wie Sie vielleicht denken.« Anna sah zu Ben, der, vermutlich aus Nervosität, gerade versuchte, mit der Zungenspitze seine Nase zu berühren. »Oder wie einige von uns gelegentlich aussehen«, ergänzte sie bei dem Anblick und schubste ihren Bruder, worauf Ben die Zunge schnell wieder einfuhr.


      Samuel Tegelmans sah Anna eine Zeit lang nachdenklich an. Dann erhob er sich und schritt auf eine schwarze Tafel zu, die an der Wand neben dem Kamin hing. Mit einem Tuch wischte er sie sauber und nahm dann ein Stück Kreide in die Hand. So verharrte er eine Weile, als müsse er erst den richtigen Ansatz finden.


      »Zeit«, begann er schließlich, »alles hängt zusammen mit der Zeit. Jeder von uns kennt sie, jedoch keiner vermag sie zu beschreiben. Was für den einen nur von kurzer Dauer, erscheint dem anderen wie eine Unendlichkeit. Wir wollen die Zeit festhalten, mit neumodischen Techniken wie der Fotografie. Wir wollen sie beherrschen, mit Chronometern. Das sind Uhren«, fügte er etwas leiser hinzu, wobei er die Kinder ansah. »Und wir wollen sie überwinden, wollen ewig leben! Aber die Zeit ist sehr mächtig, und man sollte ihr mit dem nötigen Respekt begegnen.« Er atmete geräuschvoll ein.


      Cleo nutzte die kurze Unterbrechung für einen Zwischenruf. »Weil Sie gerade von Respekt sprechen: Zeit hin, Zeit her, hoj, Chronodingsda… also wirklich! Wir wollen nach Hause, und das sollen Sie respektieren und uns helfen, statt hier Vorträge zu halten!« Sie drückte ihre braune Stofftasche fest an sich und sah Tegelmans böse an.


      »Nur Geduld!« Samuel Tegelmans hielt kurz den Zeigefinger an den Mund und setzte dann unbeirrt seine Rede fort: »Ihr habt bestimmt schon Erwachsene sagen hören: ›Ich habe keine Zeit‹, ›Mir läuft die Zeit davon‹ oder ›Meine Güte, die Zeit rinnt mir durch die Finger‹. Ihr, die Kinder, habt reichlich davon. Eine Woche ist für ein Kind unglaublich lang, für Erwachsene fühlt sie sich nicht länger an als ein Wimpernschlag. Ihr könnt im Gegensatz zu uns die Zeit noch dehnen.« Er zog beide Fäuste auseinander, als hielte er einen unsichtbaren Strick.


      Als Kind bezeichnet zu werden gefiel Anna überhaupt nicht. Dieser Samuel Tegelmans wirkte auf sie reichlich arrogant. Dennoch erinnerte sie sich nun an eine Begebenheit, die zugegebenermaßen nicht allzu lange zurücklag und mit zu den langweiligsten Erlebnissen zählte, die ihr je widerfahren waren. Ihre Mutter hatte sie zu einem Arbeitskollegen mitgenommen, und als wäre das nicht schon schlimm genug gewesen, hatten alle Erwachsenen die fünfjährige Tochter des Kollegen aufgefordert, ihre Ballettkünste zum Besten zu geben. Das Gehopse des kleinen dicken Kindes war grauenhaft langweilig gewesen und hatte überhaupt nicht mehr enden wollen.


      Ja, irgendwie hat Samuel Tegelmans recht, überlegte Anna. Denn ihre Eltern und die Gastgeber hatten allesamt zutiefst bedauert, dass die öde Vorstellung angeblich viel zu früh geendet hatte. Anna erinnerte sich noch genau, wie fassungslos sie darüber gewesen war. Erst durch einen Blick auf ihre Uhr war ihr bewusst geworden, dass der Tanz gerade einmal sieben Minuten gedauert hatte. Anscheinend hatte sie, ohne es zu bemerken oder zu wollen, die Zeit gedehnt. Das ist wirklich erstaunlich, dachte sie nun und lauschte weiter den Ausführungen des seltsamen Wissenschaftlers.


      »Wenn Gefahr hinzukommt«, erklärte Herr Tegelmans gerade, »wird aus einer einzigen Minute eine Ewigkeit. Das gilt jedoch auch für Erwachsene. Aber, und das ist das eigentlich Bahnbrechende, die Zeit ist nicht, wie alle bisher angenommen haben, linear. Sie läuft also sozusagen nicht geradeaus und hat deshalb keinen Anfang und kein Ende. Wollt ihr wissen, wie die Zeit wirklich aussieht?«, fragte er und sah erwartungsvoll in die Runde.


      Anna wurde langsam unruhig. Auch wenn sie das alles ganz interessant fand, verstand sie nicht, warum Tegelmans lange Reden über physikalische Phänomene hielt, wenn er doch genau wusste, dass sie eigentlich nur schnellstmöglich wieder nach Hause wollten.


      »Die Zeit ist kreisförmig!«, rief Tegelmans jetzt bedeutungsvoll. Er zeichnete einen Kreis auf die Tafel und viele kleine Striche, die ihn durchschnitten, sodass die Zeichnung aussah wie der Querschnitt eines Seeigels.


      »Jeder dieser Striche hier steht für einen Zeitabschnitt.« Tegelmans sprach nun schnell und hektisch, als wollte er seine davoneilenden Gedanken einholen. »Ihr müsst euch diese Abschnitte wie Karteikarten vorstellen, die an einer ringförmigen Registerstange hängen. Alles geschieht gleichzeitig, jedoch in einer anderen Zeitdimension. Alles, was einmal war, und alles, was sein wird, existiert zur gleichen Zeit, aber so, wie wir Menschen nur eine Karteikarte zu einem Zeitpunkt ansehen können, können wir auch immer nur einen Zeitabschnitt wahrnehmen.«


      Er richtete den Blick fragend an seine Zuhörer, die alle angestrengt lauschten. Nur Cleo kramte geistesabwesend in ihrer Tasche und schien an Tegelmans’ Ausführungen nicht das geringste Interesse zu haben.


      »Dann erübrigt sich wohl die Frage, ob zuerst die Henne oder das Ei da war«, stellte Anna trocken fest. »Wenn das so ist, gibt es ja gar kein ›Zuerst‹ und ›Danach‹.«


      »Ich sehe, du hast die Zusammenhänge durchblickt«, stellte Samuel Tegelmans erfreut fest.


      Anna sah triumphierend zu Cleo, die neben ihr saß und einen ausgesprochen gelangweilten Eindruck machte.


      »Dieses ganze Zeitzeugs ist ja wohl nicht neu. Das hatten wir schon in der ersten Klasse.« Cleo hielt sich die Hand vor den Mund, als müsste sie gähnen.


      Ein seltsames Mädchen, dachte Anna. Sie wurde aus Cleo einfach nicht schlau.


      »Und was hat das alles mit uns zu tun?«, fragte Tim und erhob sich vom Bett.


      »Das wüsste ich auch gern. Sie hatten kein Recht, uns hierherzubringen«, sagte Anna vorwurfsvoll.


      »Bitte beruhigt euch, ich will es euch erklären.« Samuel Tegelmans bedeutete Tim, sich wieder zu setzen. »Vor einiger Zeit forschte ich an einer Apparatur, die mich sozusagen von einer Karteikarte zu einer anderen hätte befördern sollen. Jeder meiner Versuche, das Gerät zu verwenden, schlug fehl. Offensichtlich muss man die Zeit dehnen, damit die Vorrichtung funktioniert, und das ist mir als Erwachsenem nicht mehr möglich. Damals war ich nicht viel für meine Familie da, und eines Tages beschloss meine Frau, mich zu verlassen. Sie hatte genug von der ›aberwitzigen Zeitverschwendung‹, wie sie es nannte. Meine kleine Tochter Armelle wurde sehr traurig. Doch das war erst der Anfang. Kurze Zeit darauf– ich wollte einen erneuten Selbstversuch starten– zeigte mir die Maschine an, dass jemand ohne mein Wissen einen eigenen Versuch mit ihr unternommen hatte. Da Armelle von diesem Moment an verschwunden war, musste ich davon ausgehen, dass sie es war, die den ersten erfolgreichen Versuch durchgeführt hatte. Ausgerechnet an Weihnachten, ihrem Geburtstag. Sie konnte ja nicht ahnen, wie gefährlich ihr Handeln war.« Tegelmans richtete einen flehentlichen Blick zur Decke. Er wirkte vollkommen verzweifelt.


      »Soll das heißen, dass Ihre Tochter jetzt auf irgendeiner der unendlich vielen Karteikarten festsitzt?«, fragte Anna aufgebracht.


      »Ich befürchte, dass es sogar noch schlimmer ist«, erwiderte Samuel Tegelmans.


      »Bei allem Mitgefühl«, mischte sich Tango in das Geschehen ein, »aber was haben wir fünf mit Ihnen, Ihrer Tochter oder Ihrer Frau zu tun?«


      »Das ist es ja gerade«, antwortete Tegelmans unglücklich. Um meine Tochter wiederzufinden, schuf ich ein Gerät, das ich Spürer nenne. Ich kann euch die Details nicht zumuten, das wäre viel zu kompliziert.»


      Diesmal glaubte ihm Anna sogar, denn sie hatte schon jetzt Mühe, zu folgen. Aber bei Tegelmans’ Worten war sofort der verrostete Hebel im Keller ihres Hauses vor ihrem inneren Auge aufgetaucht. Hatte darauf nicht das Wort »Spürer« gestanden?


      »Ihr könnt euch diese Vorrichtungen wie Röhrenwürmer aus Energie vorstellen, die sich von einer Karteikarte zur nächsten vorarbeiten. Sobald sie meine Tochter gefunden hätten, sollten sie sie durch die Zeit zu mir zurückbringen. Bedauerlicherweise habe ich aus Sehnsucht nach meinem Kind nicht lange genug gewartet, bis ich die Spürer zum Einsatz brachte, und sie waren noch nicht ausgereift genug. Also begannen sie, scheinbar wahllos Kinder hierherzubefördern. Gott sei Dank sind bisher zumindest nur solche betroffen, die auf Borgland lebten oder leben werden. Sonst wären wir jetzt noch um einige mehr.« Er zwang sich zu einem zaghaften Lächeln.


      Genau in diesem Moment glaubte Anna zu verstehen. 3033 war keine Postleitzahl– es war eine Jahreszahl! Cleo stammte aus der Zukunft. Aber das konnte doch gar nicht sein? Auf der anderen Seite waren auch Ben und sie in einer anderen Zeit gestrandet. Anna starrte Cleo ungläubig an. Es fiel ihr nun richtig schwer, sich auf Samuel Tegelmans’ weitere Erzählung zu konzentrieren. Zu verrückt erschienen ihr all diese Dinge.


      Der Wissenschaftler schritt in dem Raum auf und ab. Er wirkte unruhig.


      »Zu all dem Unglück habe ich im Zuge meiner verzweifelten Bemühungen festgestellt, dass ich meine Theorie um einen gewichtigen Sachverhalt erweitern muss.« Tegelmans wandte sich der Tafel zu und wischte sie erneut sauber. Dann zeichnete er mehrere Ellipsen übereinander, an die er rundum kleine Striche setzte. »Wie es scheint, gibt es nämlich nicht nur diese eine Zeitebene, also unsere Vergangenheit und Zukunft, sondern auch zahlreiche weitere Dimensionen, sogenannte Nebenwelten, die ebenfalls eine eigene Vergangenheit und Zukunft besitzen.«


      »Also kommen noch weitere Ringe mit Karteikarten dazu«, stellte Anna fest.


      »Sehr richtig«, bestätigte Samuel Tegelmans.


      »Das bedeutet, dass Armelle in irgendeiner verrückten Welt stecken könnte, und zwar womöglich nicht heute, sondern vorgestern oder übermorgen?«, fragte Ben.


      »Ja, so stellt es sich dar«, seufzte Tegelmans.


      »Moment mal!«, rief Tim. »Jetzt dämmert’s mir erst! Sie können die Zeit nicht mehr dehnen und daher Ihre Maschine nicht benutzen, wir hingegen schon– Sie erwarten doch nicht etwa, dass wir Ihre Tochter zurückbringen?«


      »Nun ja.« Samuel Tegelmans zog die Augenbrauen zusammen. »Ich möchte euch tatsächlich einen Vorschlag unterbreiten. Solltet ihr meine Tochter wiederfinden und zu mir nach Hause holen, würde ich im Gegenzug alles daransetzen, euch auch dorthin zurückzuschicken, wo ihr hergekommen seid. Die Entscheidung liegt bei euch.« Damit setzte er sich wieder hinter seinen Arbeitstisch und lehnte sich erschöpft im Sessel zurück.


      »Und was jetzt?!«, flüsterte Anna den anderen zu.


      »Was schon? Wir tun, was er sagt. Wir haben doch nichts zu verlieren«, sagte Ben resigniert.


      »Oh, da gibt es eine ganze Menge«, erwiderte Tim. »Unser Leben, unsere Gesundheit, eine unter Umständen bessere Welt.«


      Anna sah Tim verständnislos an. Eine bessere Welt? Was sollte das bedeuten?


      Tim bemerkte offenbar ihren verwunderten Blick. »Also gut«, begann er. »Ich habe in einer Zeit auf Borgland gelebt, als dieses Haus nach einem verheerenden Feuer eine einzige Ruine war. Ich hatte kaum etwas zu essen, war völlig auf mich allein gestellt und habe so gefroren, dass mir heute noch die Zähne klappern, wenn ich daran denke. Ich würde überall lieber bleiben als in meiner Zeit.« Er zögerte kurz. »Außer natürlich im Heim.«


      »Das tut mir leid.« Anna wollte den Arm um Tims Schulter legen, aber Tim wich blitzschnell zurück.


      »Was soll denn das? Ich brauche kein Mitleid!«, zischte er.


      »Sieh mal«, sagte Anna sanft, »wenn wir das hier alle überstanden haben, findet sich bestimmt ein Platz für dich, der besser ist als dieser. Hier bist du doch nur Samuel Tegelmans’ Versuchskaninchen.«


      »Nein«, entgegnete Tim scharf, »wir alle sind seine Versuchskaninchen, vergesst das mal nicht!«


      »Also, wer ist dafür, dass wir auf Tegelmans’ Vorschlag eingehen?«, unterbrach Ben die beiden und hob die Hand. Cleo, Tango und Anna taten es ihm gleich. Alle vier sahen Tim an.


      Der zögerte kurz, doch dann lenkte er ein. »Okay, ich werde euch helfen, wieder nach Hause zu kommen, und mir dann selbst ein Plätzchen zum Leben suchen. Sollte ich aber irgendwann wegen euch wieder allein in diesem Eisloch hocken, verfolge ich euch bis ans Ende aller Zeiten. Und Welten natürlich«, sagte er und musste selbst ein wenig schmunzeln.


      Anna nickte und wandte sich Samuel Tegelmans zu, der die Diskussion von seinem Stuhl aus verfolgt hatte.


      »Also«, begann sie hochtrabend und stand vom Bett auf. »Wir sind dazu bereit, Ihnen bei der Suche nach Ihrer Tochter zu helfen. Aber nicht Ihnen zuliebe, sondern weil wir erstens glauben, Ihrer unschuldigen Tochter helfen zu müssen, und zweitens selbst wieder nach Hause zurückwollen. Und dazu müssen wir leider auf Ihre Kenntnisse vertrauen, was uns ehrlich gesagt nach all dem, was wir bisher gehört haben, nicht besonders leichtfällt.«


      Samuel Tegelmans setzte sich auf und stützte seine Ellenbogen auf den Tisch. »Ich danke euch!«, sagte er sichtlich erleichtert. »Dann lasst uns jetzt aufbrechen, damit ich euch meine Apparatur vorführen kann.«


      »Aufbrechen? Wohin denn?«, fragte Anna.


      »Nun«, Tegelmans hob den Blick, »ich konnte den Großteil meiner Unterlagen, Werkzeuge und Materialien mitnehmen, als ich das Haus meines Bruders verließ. Aber leider nicht die Apparatur.« Ein wissendes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Sie ist viel zu groß und außerdem fest verbaut. Wir müssen uns also bei meinem Bruder Zutritt verschaffen, und zwar unbemerkt, denn Isidor ist nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen.«


      Na, so eine Überraschung!, dachte Anna. Da war er nicht der Einzige.


      Samuel Tegelmans öffnete den Glaszylinder einer Petroleumlampe, die vor ihm auf dem Tisch stand. Dann drückte er ein Knöpfchen am Sockel der Lampe. Mit einem Klickgeräusch zischte eine kleine Flamme empor.


      »Funkenautomat«, sagte Tegelmans halblaut.


      Er steckte noch einige gefaltete Papiere in die Manteltasche, dann schien er seine Vorbereitungen abgeschlossen zu haben.


      »So, wir können jetzt los.« Der Wissenschaftler schritt in die Mitte des Raums und hob ein Ende des großen Teppichs an. Mit geübten Fußbewegungen rollte er ihn zusammen. Erst jetzt konnte man sehen, dass sich im Holzboden eine schwere, eisenverstärkte Klappe befand, die Tegelmans nun mit einem Ruck öffnete. Eine schmale Holztreppe führte von der Öffnung in die Tiefe.


      Anna sah Ben verunsichert an. So richtig wohl war ihr nicht bei dem Gedanken, in dieses dunkle Loch hinabzusteigen. Doch Tegelmans hatte schon die Lampe gegriffen und drängte zum Aufbruch.


      »Bitte folgt mir, wir haben im wahrsten Sinne des Wortes keine Zeit zu verlieren.«

    

  


  
    
      Der verborgene Weg


      [image: Vignette]Samuel Tegelmans stieg als Erster die Treppe hinunter. Anna, Ben, Tim, Cleo und Tango folgten ihm der Reihe nach zögerlich in den dunklen Untergrund, in eine weitere Ebene des Kellers. Sie gelangten in einen kleinen, gänzlich leeren Raum, dessen Wände ebenso wie die gewölbte Decke weiß getüncht waren. In einer der Wände befand sich der Eingang zu einem sehr niedrigen Gang. Er erinnerte Anna an den Tunnel mit den Heizungsrohren im Keller ihres Hauses, den sie und Ben tags zuvor entdeckt hatten. Unglaublich, dass das nicht einmal einen Tag her ist, dachte sie. Es kam ihr vor, als lägen der Ausfall der Sicherungen und ihr Erkundungsgang in den Keller schon viele Tage, wenn nicht Wochen zurück.


      »Jetzt wird es leider ein wenig unbequem«, sagte Tegelmans. »Aber ihr werdet damit wohl weniger Probleme haben als ich alter Mann.«


      Er bückte sich und kroch auf den Knien in den Gang, wobei er die Lampe vor sich hielt. Cleo folgte ihm als Erste. Langsam bewegte sich die Gruppe auf allen vieren vorwärts. Der kalte, mit Ziegeln ausgekleidete Boden war hart und feucht. Anna spürte, wie die Nässe vom Stoff ihrer Kleidung aufgesogen wurde. An beiden Seiten des Ganges waren starke, rostige Haken zu sehen, die wohl einst irgendetwas Schweres getragen hatten, und von Zeit zu Zeit kreuzten Kanalrohre den Weg und erschwerten das Fortkommen. Eingedrungene Wurzeln schlangen sich an den Ziegelmauern und der Decke entlang. Im Licht der Petroleumlampe zuckten ihre Schatten an den Wänden hin und her, sodass Anna das Gefühl hatte, sie wollten nach ihr greifen.


      »Verzeihung«, hörte sie Tango weiter hinten höflich fragen, »darf ich mal?« Dann spürte sie einen starken Sog, der ihr die Haare zerzauste und an ihren Kleidungsstücken zerrte. Der sitzt jetzt schon am Ausgang und dreht Däumchen, dachte Anna neidisch.


      Tatsächlich war es eine Erlösung, als Anna endlich am anderen Ende des Ganges einen Lichtschimmer erkannte und hinter Ben aus dem engen Schacht klettern konnte. Während sie sich den Schmutz von den Knien wischte, sah sie sich staunend um. Sie stand in einem weitläufigen, überwölbten Tunnel. In seiner Mitte befand sich ein breiter Kanal, durch den Wasser langsam dahinfloss. Anna erinnerte sich an das silberne Band am Fuße des Hügels. Jetzt erst verstand sie, wieso es plötzlich im Nichts verschwunden war. Der kleine Fluss setzte seinen Weg offenbar unterirdisch fort, und zwar hier in diesem Tunnel.


      Über der Maueröffnung, aus der sie gerade geklettert war, hing eine rostige Wandleuchte, die ihr gelbliches Licht auf den steinernen Boden warf. An der Wand daneben lehnte Tango und reinigte sich mit einem kleinen Taschenmesser lässig die Fingernägel.


      »Ah, auch schon hier!«, bemerkte er und grinste Anna an.


      »Das ist der alte Industriekanal der stillgelegten Fabrik«, erklärte Tegelmans. »Zu unserem Glück führt er zufällig auch unter dem Haus meines Bruders hindurch. Darf ich bitten?« Er deutete auf einen Holzkahn, der mit einer Eisenkette an einem Metallring in der Wand festgemacht war.


      Anna seufzte, doch sie betrat das wacklige Wasserfahrzeug.


      »Und? Werden wir qualvoll ertrinken?«, flüsterte sie Ben zu, als er sich zu ihr gesellte, und stieß ihn dabei in die Seite.


      »Uff!« Ben zuckte zurück und rieb mit der Hand über die Rippe, die sie getroffen hatte. »Ich denke nicht. Tegelmans braucht uns ja. Aber falls doch, möchte ich keine Beschwerden hören. Außerdem ist Ertrinken vermutlich harmlos im Vergleich zu deinem ständigen Geschubse.« Er warf Anna einen vorwurfsvollen Blick zu.


      Samuel Tegelmans kletterte als Letzter in den Kahn. Er befestigte die Petroleumlampe an einem Haken am Bug, löste die Kette und stieß sich dann mit dem Fuß von der Steinmauer ab. Langsam trieb der Kahn in die Mitte des Kanals, bis er von der Hauptströmung erfasst wurde und an Fahrt gewann. Niemand sagte ein Wort. Das ist also die geheimnisvolle Welt des Samuel Tegelmans, dachte Anna, während sie über das Wasser immer tiefer in eine unterirdische Landschaft glitten. Eine Welt, zu der normalerweise bestimmt niemand außer ihm Zugang hat.


      In der Dunkelheit musste das durch die Petroleumlampe beleuchtete Boot wie ein Glühwürmchen auf einer nächtlichen Blumenwiese wirken. Das schwache Licht ließ die Ziegelwände des Tunnels rötlich schimmern.


      Plötzlich glaubte Anna, weit vorn, am linken Ufer des Kanals, einen zweiten Lichtschein zu erkennen, der rasch näher kam.


      »Was ist das denn?«, fragte sie und deutete darauf.


      »Station Borgland«, sagte Tegelmans lächelnd. Er hob eines der Ruder aus seiner Verankerung und senkte es tief ins Wasser. So steuerte er den Kahn aus der Strömung und verlangsamte dadurch die Fahrt. Als sie die Lichtquelle erreicht hatten, legte er schließlich an der Mauer an und kletterte über die Beine von Tim und Cleo hinweg aus dem Boot. Die anderen folgten ihm.


      Die Plattform, an der sie ausstiegen, wurde von einigen mit Schutzgittern versehenen Lampen hell ausgeleuchtet. Tatsächlich hatte dieser Anlegeplatz etwas von einem Bahnsteig, dachte Anna.


      »Wir haben es fast geschafft«, flüsterte Tegelmans ihr und den anderen zu. »Hier, genau über uns, steht sie– meine Apparatur.« Mit einem verklärten Blick deutete er nach oben zur Gewölbedecke.


      Sie verließen den Ort durch eine Maueröffnung in der Wand und durchschritten einen hellgrün gestrichenen Korridor, an dessen Ende eine Metallleiter senkrecht zur Decke reichte. Tegelmans klemmte den Henkel der Lampe zwischen die Zähne und kletterte die Leiter nach oben. Unter sichtlichen Mühen und Verrenkungen drückte er mit der Schulter gegen die Decke, bis sich mit einem knirschenden Geräusch eine quadratische Platte aus ihr emporhob. Er schob die Platte zur Seite und stieg die Leiter ganz nach oben.


      Als Anna hinter Tegelmans durch das Loch in der Decke kletterte und sich umsah, staunte sie nicht schlecht. Sie stand eindeutig im Keller ihres Hauses, oder besser jenes Hauses, das nun von Isidor Tegelmans und seiner Frau bewohnt wurde. Das Loch, aus dem jetzt auch die anderen kamen, befand sich direkt neben der gewaltigen Heizungsanlage mit den polierten Rohren. Es war von einer der steinernen Bodenplatten bedeckt gewesen. Der perfekte Geheimgang, dachte Anna. Zu gern hätte sie gewusst, ob er zu ihrer Zeit noch immer existierte.


      »Hoj!«, rief Cleo, die als Letzte nach oben geklettert kam, und deutete auf den Heizkessel. »Was ist denn das für ein prähistorisches Gerät?«


      »Psssst!« Samuel Tegelmans hielt den ausgestreckten Zeigefinger an seinen Mund. »Es wäre durchaus von Vorteil, wenn keiner von uns Notiz nehmen würde.«


      Er führte die Gruppe aus dem Heizungsraum und bog in den Gang ein, der die einzelnen Kellerräume miteinander verband. Als sie an dem seltsamen Hebel vorbeiliefen, den Anna am Tag zuvor betätigt hatte, sah sie erstaunt, dass er wieder nach unten zeigte. Zumindest dieser eine Spürer des Wissenschaftlers war also anscheinend ausgeschaltet.


      Samuel Tegelmans steuerte auf den Raum mit dem Eisengitter zu und zog einen kleinen Schlüssel aus der Hosentasche, mit dem er das Schloss entriegelte.


      Ben zupfte Anna am Ärmel. Er deutete auf zwei Taschenlampen, die ein Stückchen weiter in Richtung der Kellertreppe auf dem Boden lagen. Schnell lief er zu ihnen, schnappte sie sich und drückte Anna eine in die Hand.


      »So findet sich alles irgendwann wieder«, sagte er, während er versuchte, die Lampe einzuschalten. Doch die Batterien waren offenbar inzwischen leer, und auch Anna hatte mit ihrer Taschenlampe keinen Erfolg.


      »Dann können wir sie genauso gut hierlassen«, sagte sie enttäuscht und lehnte ihre Leuchte neben dem Eisengitter an die Wand. Ben folgte ihrem Beispiel.


      Als sie den Raum betrat, konnte Anna im Licht von Tegelmans’ Lampe die schweren Steinplatten erkennen, die an der Wand befestigt waren und die ihr und Ben schon einmal Furcht eingeflößt hatten. Sie ging zu einer von ihnen, um die Platten zum ersten Mal aus der Nähe zu betrachten. Zu ihrer Überraschung trugen sie keinerlei Inschrift, sondern waren blank poliert, als wären sie nur dafür vorgesehen, irgendwann einmal eine Gravur zu tragen.


      Samuel Tegelmans steckte zwei Finger in eine Vertiefung in der Mauer. Mit einem Ruck bewegte sich die Wand daraufhin zur Seite und gab den Weg zu einem weiteren Raum frei.


      »So, hier sind wir«, sagte der Wissenschaftler mit einem gewissen Stolz in der Stimme und ging durch die Öffnung voran.


      Als alle in dem Raum versammelt waren, schloss Tegelmans die steinerne Tür wieder und betätigte einen Lichtschalter an der Wand. Es wurde hell, und jetzt konnte Anna sehen, dass sich hier nichts außer einer gigantisch großen Metallkugel befand. Sie war so riesig, dass sie den Raum vom Boden bis zur Decke und von einer Wand zur anderen ausfüllte. Offenbar stand sie so schon eine ganze Weile, denn die gesamte Kugel war mit Rost überzogen. Ihre Hülle war zudem mit zahlreichen Dellen übersät, und verschiedene kleinere Blechteile waren wie Flickwerk auf der Außenhaut angenietet.


      An der ihr zugewandten Seite der Kugel bemerkte Anna eine Tür mit abgerundeten Ecken. Aus ihrer oberen Hälfte baumelte ein dickes Hanfseil, das am Ende verknotet war. Was Anna jedoch beunruhigte, war, dass die ganze Apparatur auf sie eindeutig selbst gemacht wirkte. Auch wenn das nicht weiter verwunderlich war, spürte sie, wie der letzte Rest Vertrauen in Samuel Tegelmans’ wissenschaftliche Fähigkeiten in ihr schwand.


      Tegelmans bewegte sich unterdessen auf die Kugel zu, streckte sich etwas, um das Seil erreichen zu können, und zog dann einmal kräftig daran. Die Tür öffnete sich mit einem grässlich quietschenden Geräusch.


      »Die muss mal wieder etwas abgeschmiert werden«, sagte der Wissenschaftler entschuldigend.


      Anna, Ben, Tim, Cleo und Tango standen wie angewurzelt vor dem merkwürdigen Objekt und warfen sich vielsagende Blicke zu.


      »Dieser rostige Ball ist also Ihre jahrelang entwickelte Apparatur?«, sagte Anna schließlich und gab sich keine Mühe, die Skepsis in ihrer Stimme zu verbergen.


      »Auf die äußere Erscheinung kommt es bei so etwas nicht an, junge Dame«, antwortete Tegelmans. »Die dahinterliegende Technik ist das, was zählt.«


      Anna schnaufte fassungslos. Sie trat einen Schritt vor und streckte den Kopf durch die geöffnete Tür in das Innere der Kugel. Zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass es ebenso verkommen aussah wie die Hülle. Schlimmer noch, es roch nach altem Bratenfett, und auf dem Boden standen ein paar schmutzverkrustete Eimer.


      »Uuuh!« Anna zog den Kopf zurück und fächerte demonstrativ mit der flachen Hand vor ihrer Nase.


      »Von wegen dahinterliegende Technik«, murmelte Ben hinter ihr. »Da steckt in jedem Pizzaofen mehr Technik als in dieser rostigen Dose.«


      Samuel Tegelmans schien ihn gar nicht zu hören. Zumindest bestieg er ungerührt die metallene Stinkbombe und zog eine kleine Armatur von der Decke, in die kreuz und quer zahlreiche winzige Rädchen mit Nummern eingelassen waren. Sie waren so klein, dass der Wissenschaftler eine darüber angebrachte rechteckige Lupe verwenden musste, um etwas zu erkennen.


      »Die Einstellungen sind seit dem Zeitpunkt, als Armelle mich verlassen hat, unverändert geblieben«, sagte er. »Ihr müsstet daher exakt in demselben Zielgebiet eintreffen.«


      Anna hielt sich die Nase zu und trat dann ebenfalls in das Innere der Kugel. Ben und die anderen folgten ihr widerwillig. Mit angeekeltem Gesichtsausdruck sah sich Anna um, während sie versuchte, nirgendwo anzustoßen.


      »Nein!«, sagte sie schließlich bestimmt. »Nein, nein und nochmals nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Sie wollen uns doch nicht ernsthaft erzählen, dass dieser schrottreife Kugelgrill uns sicher irgendwohin katapultiert. Der Geruch spricht eher dafür, dass wir allesamt hier drinnen geröstet werden!«


      Anna spürte, wie sie immer zorniger wurde. In ihr wuchs die Überzeugung, dass dieser Samuel Tegelmans nichts weiter als ein irrer Schwindler war, der sie in diese Lage gebracht hatte– und zwar rein zufällig und nicht aufgrund irgendwelcher genialer Fähigkeiten. Obwohl Ben sie merkwürdig ansah und heftig mit dem Kopf wackelte, konnte Anna sich jetzt nicht mehr zurückhalten.


      »In Wahrheit sind Sie wahrscheinlich ein Menschenfresser, der seine eigene Tochter erst hier in dieser Höllenkugel zubereitet und danach verspeist hat!«, rief sie und funkelte Tegelmans wütend an. Sie war so aufgewühlt, dass sie im ersten Moment gar nicht begriff, was der Wissenschaftler vorhatte, als er plötzlich mit einem großen Satz rückwärts aus der Kugel sprang. Erst als die Tür mit Schwung von außen zuschlug, verstand Anna, was gerade geschehen war: Sie waren allesamt in eine Falle gegangen.

    

  


  
    
      Ein blauer Ball


      [image: Vignette]Anna konnte nicht fassen, wie leicht sie es dem zweifelhaften Wissenschaftler gemacht hatten. Ähnlich einer Schafherde, die man zur Schlachtbank führt, hatten sie sich in die Falle locken lassen, die er ihnen gestellt hatte.


      »Dieser elende Hund!«, schrie Tim und trat mit dem Fuß kräftig gegen die Tür. Doch sie bewegte sich keinen Millimeter. »Und was jetzt?« Tim sah sich ratlos um.


      »Lasst mich mal!«, sagte Cleo selbstsicher.


      Sie ging zwei Schritte zurück und rannte dann mit gesenktem Kopf los, die Augen fest auf die Wand gerichtet. Anna erwartete, gleich Cleos Körper aus dem Inneren der Kugel verschwinden zu sehen, doch es kam anders: Mit einem dumpfen metallischen Knall prallte Cleo gegen die Wand und rutschte an ihr entlang auf den Boden der Kugel, wo sie benommen liegen blieb.


      »Auweia!«, rief Anna und stürzte zu Cleo, um ihr aufzuhelfen.


      »Ich bin in Ordnung«, stammelte das Mädchen aus 3033 und rieb sich die Stirn. »Es steckt anscheinend doch mehr Technik in dem Ding hier, als wir dachten.«


      »Ich schätze, das war’s«, sagte Anna entmutigt und wandte sich den anderen zu. »Wahrscheinlich waren wir schon seit Längerem als besonderer Leckerbissen auserwählt. Pizza Futura oder etwas in der…«


      In diesem Moment begann vor Annas Augen alles zu wackeln. Die gesamte Kugel fing mit einem ohrenbetäubenden Brummen zu vibrieren an, und Anna schien es, als dringe von außen Licht herein, zuerst nur ganz schwach, dann immer stärker, bis es gleißend hell wurde und sie schützend die Hände vor die geschlossenen Augen halten musste. Die gesamte Vorrichtung wurde so stark gerüttelt, dass es Anna in die Knie zwang. Sie konnte hören, dass die Eimer auf dem Boden wild umhergeworfen wurden.


      Dann war mit einem Schlag alles vorbei. Das Licht verschwand, und bis auf das leise Fluchen von Tim wurde es vollkommen still. Anna erhob sich langsam und sah sich nach den anderen um. Ben saß mit angezogenen Knien auf dem Boden und zitterte am ganzen Körper, während Cleo einige kleine Gegenstände einsammelte, die offenbar aus ihrer Stofftasche gefallen waren.


      »Autsch!« Beim Versuch aufzustehen hatte sich Tango mit einem dumpfen Knall den Kopf an der Armatur gestoßen.


      Anna trat an die Tür und drückte vorsichtig mit der Spitze ihres Zeigefingers gegen ihre Metalloberfläche. Sie rechnete damit, flammende Hitze oder eisige Kälte zu spüren, irgendetwas Extremes jedenfalls, doch stattdessen gab die Tür nach und öffnete sich geräuschlos.


      Der Raum bot sich gänzlich unverändert dar.


      »So ein Idiot«, sagte Tango abschätzig. »War ja klar, dass das nicht funktionieren würde. Der Kerl ist doch echt ein bösartiger alter Spinner. Wir sollten ihn uns vorknöpfen, immerhin sind wir zu fünft gegen einen.«


      »Du hast recht.« Tim legte seine Hand auf Tangos Schulter. »Lasst uns mit diesem Wahnsinnigen abrechnen.«


      »Na gut, aber wir müssen vorsichtig sein!«, sagte Ben beunruhigt.


      Die Gefährten verließen gemeinsam die Kugel und gingen durch die Schiebetür in den Raum mit den polierten Steintafeln. Das Eisengitter zum Kellergang hin war abgeschlossen und weit und breit kein Schlüssel zu sehen.


      »Das ist was für dich, Tim«, sagte Tango.


      Tim drängte sich nach vorn, zog ein kleines Werkzeug aus dem Lederbeutel an seinem Gürtel, und im Nu war das Schloss geöffnet.


      Anna sah zu Ben. Beide mussten grinsen.


      »Man könnte glauben, du machst das hauptberuflich«, sagte Anna scherzhaft. Tim antwortete nicht, sondern verdrehte nur die Augen. Vermutlich liege ich damit gar nicht so weit daneben, dachte Anna.


      Tim gab die Anweisung, zur Sicherheit zunächst einen Blick in die anderen Kellerräume zu werfen für den Fall, dass der Wissenschaftler sich dort versteckt hielt. Doch von Samuel Tegelmans fehlte jede Spur. Als die fünf schließlich den Heizungsraum erreichten, über den sie vom Kanal aus in den Keller gelangt waren, mussten sie feststellen, dass der Einstieg im Boden geschlossen war. Es sah sogar so aus, als wäre er niemals geöffnet gewesen. Zumindest waren keine Kratzspuren oder gelockerten Fugen zu erkennen, und weder Anna noch einer der anderen konnte sagen, welche der Platten Samuel Tegelmans angehoben hatte.


      »Ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber mein Gefühl sagt mir wirklich, dass wir uns in Acht nehmen müssen«, meldete sich Ben zu Wort, während alle ratlos im Kreis standen.


      »Vielleicht wäre es tatsächlich klüger, wenn wir uns Hilfe holen«, befand Anna. Immerhin hatte sie sich ja fest vorgenommen, öfter auf ihren Bruder zu hören. »Wir könnten zum Beispiel Cosima aufsuchen. Sie ist das Hausmädchen von Isidor Tegelmans, und ich denke, wir können ihr vertrauen.«


      »Soviel ich weiß, kennen wir Cosima alle bereits«, sagte Tango etwas schulmeisterlich. »Wir sind ja genau wie ihr erst mal hier reingerauscht, bevor man uns ins Heim gesteckt hat. Ich glaube auch, dass sie in Ordnung ist. Hat irgendjemand Einwände?« Er sah sich im Kreis um.


      »Aber wie finden wir sie überhaupt?«, fragte Ben.


      »Ich gehe sie suchen«, entschied Anna, »aber nicht allein. Ich nehme diese beiden Talente mit.« Sie deutete auf Tango und Cleo. »Ihr zwei bleibt so lange hier«, forderte sie Ben und Tim auf. »Falls Tegelmans versucht, uns eine weitere Falle zu stellen, erwischt er wenigstens nicht alle auf einmal. Wenn etwas Gefährliches passiert, schreien wir einfach, so laut wir können, damit uns die jeweils andere Gruppe hört. Alles klar?«


      Tim nickte widerwillig, während Ben eher ängstlich wirkte.


      »Sei bitte vorsichtig«, sagte er leise, was Anna nicht unbedingt beruhigte. Doch Cosima zu finden und um Hilfe zu bitten schien ihr momentan noch die größte Hoffnung.


      Gemeinsam mit Tango und Cleo stieg sie leise die Kellertreppe in Richtung des Erdgeschosses empor. Die Tür zum Hausflur war verschlossen.


      »Sieh doch mal kurz nach, ob jemand da ist und ob der Schlüssel steckt«, forderte Tango Cleo auf.


      Sofort tauchte Cleo ihren Kopf durch die Holztür, als bestünde sie aus Wackelpudding.


      »Niemand zu sehen.« Sie rieb sich das Gesicht mit beiden Händen und stieg mit einem großen Schritt durch die verschlossene Tür. Im nächsten Moment hörte Anna, wie der Schlüssel von außen im Schloss gedreht wurde, dann konnten auch Tango und sie in den Flur treten.


      »Lasst uns in der Küche nachsehen. Dort ist Cosima bestimmt am häufigsten.«


      Anna wollte sich gerade auf den Weg machen, als sie plötzlich einen kleinen blauen Ball wahrnahm, der auf sie zuschwebte. Dabei gab er ein surrendes Geräusch von sich. Es klang fast so, als würde er ein Liedchen summen, stellte Anna verwirrt fest. Als der Ball zum Greifen nah vor Tangos Nase vorüberzog, bremste er unvermittelt seinen Flug ab, wich schwungvoll zurück und knallte an die gegenüberliegende Wand. Dort fiel er zu Boden und rollte in eine dunkle Ecke neben der Kellertür, wo er endlich zum Stillstand kam. Anna starrte den Ball fassungslos an. Ihr schien fast so, als würde er schwer atmen.


      Seite an Seite mit Cleo und Tango näherte sie sich ihm vorsichtig, und je näher sie ihm kamen, desto weiter drückte sich der kleine Ball gegen die Wand.


      »Hoj, was ist denn das für ein Ding?«, fragte Cleo.


      Anna hob die Schultern und streckte vorsichtig die Hand nach dem Ball aus. Ihre Fingerspitzen hatten ihn fast erreicht, da ließ er plötzlich einen Schrei los, der so schrill war, dass sich Anna die Ohren zuhielt.


      »Insectulus leben wollen! Nicht kaputt klatschen machen!«, kreischte der Ball.


      »Äh… schon gut… wir tun dir nichts«, sagte Anna verblüfft. »Wovor hast du denn solche Angst?«


      Auf der glänzenden Oberfläche des Balls öffnete sich ein kleines Auge, das Anna argwöhnisch betrachtete.


      »Du zu altem Mann oder Kind gehören?«, fragte das Geschöpf mit einer quietschigen Stimme.


      »Welcher alte Mann? Was denn für ein Kind?« Anna konnte mit der Frage der seltsamen Kreatur herzlich wenig anfangen. Sie hatte überdies keine Ahnung, worum es sich bei diesem eigenartigen Lebewesen handelte, denn so etwas hatte sie noch nie gesehen. Allerdings traf das auf das meiste zu, was ihr in den letzten beiden Tagen widerfahren war. Sie sah zu Cleo, doch die wirkte genauso verständnislos.


      »Nein?! Du nicht zu alte Mann und Kind gehören?«, rief der Ball nun angsterfüllt und begann dann wieder zu schreien: »Nicht kaputt klatschen machen arme Insectulus!«


      »Jetzt hör endlich auf, so herumzubrüllen!«, herrschte ihn Tango an. »Du hetzt uns noch die Tegelmans auf den Hals!«


      »Tegelmans böse, klatschen machen alle Insectulus, bis Leben tot!«, wimmerte der Ball daraufhin.


      »Wir mögen Tegelmans auch nicht«, sagte Anna besänftigend. »Und wir klatschen bestimmt auch niemanden tot.«


      Der Ball öffnete sein zweites Auge und rollte etwas von der Wand weg in den Raum.


      »Insectulus also vertrauen können Fremde?«


      Anna nickte. Offensichtlich war dieser sogenannte Insectulus nun etwas beruhigt, denn er versuchte, seinen Antrieb neu anzuwerfen, was in etwa so klang, als würde ein winziges Propellerflugzeug mit Motorproblemen einen Startversuch durchführen. Nach einigem Gestotter erhob er sich schließlich wieder in die Luft und schwebte nun geräuschlos auf Annas Kopfhöhe im Raum.


      Anna wollte schon erleichtert aufatmen, doch jetzt schrie hinter ihr im Flur eine Frauenstimme auf: »Verfluchtes Ungeziefer, elendes! Wo hast du dich versteckt? Dich krieg ich, verlass dich drauf!«


      Anna, Cleo und Tango schnellten aufgeschreckt herum. Ausgerechnet Cosima kam durch den Flur auf sie zugelaufen. In der Hand hielt sie einen Holzstab, an dessen Ende sich mit sehr hoher Geschwindigkeit eine Sichel drehte. Mit diesem merkwürdigen Gerät fuchtelte sie beim Rennen wild in der Luft.


      »Iiiiik!«, entfuhr es dem Insectulus. Er schoss direkt in eine der beiden großen Taschen, die vorn auf Annas Kleid aufgenäht waren.


      Anna steckte schnell ihre Hand hinein und fühlte, dass der kleine Ball am ganzen Körper zitterte. Der scheint sich ja wirklich vor allem und jedem zu fürchten, dachte Anna belustigt.


      »Cosima!«, rief Tango im gleichen Moment erfreut. »Wir haben dich gesucht!«


      »Aus dem Weg! Wo steckt die widerwärtige blaue Pestbeule?«, schrie das Dienstmädchen zur Antwort nur. Sie hatte ein furchterregendes Funkeln in den Augen und warf suchend den Kopf in alle Richtungen. Dann stürmte Cosima, ohne Anna, Cleo und Tango auch nur eines Blickes zu würdigen, ins Wohnzimmer und ließ die drei im Flur zurück.


      Anna war fassungslos. War das etwa die Art, wie Cosima ihrer Wiedersehensfreude Ausdruck verlieh? Zumindest verstand sie jetzt, weshalb der Insectulus sich lieber verkrochen hatte. Durch die offene Tür zum Wohnzimmer beobachtete sie, wie Cosima nun mit ihrem Rotierstab hinter den Gardinen und den Kissen auf dem Sofa herumstocherte, als ginge es um Leben und Tod.


      »Ich verstehe nicht, warum sie ein Problem mit diesem kleinen Insectulus hat. Der ist doch eigentlich ganz süß«, flüsterte sie und streichelte das Geschöpf in ihrer Tasche mit dem Zeigefinger.


      Doch Cleo und Tango hörten nicht zu. Sie hatten ihre Köpfe zusammengesteckt und tuschelten miteinander.


      »Ein Reflectat, oder?«, raunte Cleo Tango gerade zu.


      »Sieht sehr danach aus«, antwortete dieser.


      »Ein was? Sagt mal, was redet ihr da?«, fragte Anna etwas genervt. Sie mochte es nicht, dass die beiden sie aus ihrer Unterhaltung ausschlossen.


      »Ein Reflectat«, wiederholte Cleo etwas lauter. »Ich kenne mich mit diesen Dingen ganz gut aus. Wir lernen in der Schule darüber, im M.U.N.-Grundkurs.«


      »M.U.N.?«, fragte Anna.


      »Multiversums- und Nebenweltkunde«, erklärte Cleo. Dann deutete sie auf Tango. »Und er kennt sich inzwischen fast genauso gut damit aus wie ich, weil er im Heim eines meiner Schulbücher gelesen hat.«


      »Gut, aber wer oder was soll denn nun ein Reflectat sein? Und was hat es mit uns zu tun?«, fragte Anna ungeduldig.


      »Wie Tegelmans bereits erwähnt hat, existieren unzählige Nebenwelten, und ein Reflectat ist eine von vielen Erscheinungsformen. Im Grunde handelt es sich dabei um das Spiegelbild einer real existierenden Welt. Reflectate sind ziemlich unvollkommen und weitestgehend unerforscht. Aber man geht davon aus, dass sie nur für kurze Zeit bestehen, im Vergleich zu anderen Welten. Und sie sind räumlich stark eingeschränkt. Würde man mit den Bildern von Samuel Tegelmans sprechen, könnte man sagen, dass ein Reflectat ein Kreis mit nur einigen wenigen Karteikärtchen ist.«


      Das Geräusch berstenden Glases unterbrach Cleos Erläuterungen. Hierdurch aufgeschreckt wandten sich alle dem Wohnzimmer zu, in dem Cosima soeben mit ihrem Stecken die Glastür der großen Eckvitrine zertrümmert hatte.


      »Äh…« Anna deutete entgeistert auf das völlig entfesselte Hausmädchen und zog fragend die Augenbrauen hoch.


      »Reflectate zeichnen sich durch eine Vielzahl an merkwürdigen Erscheinungen und Lebensformen aus«, erklärte Tango. »Einige der Bewohner nehmen zum Beispiel das Aussehen von Personen der ursprünglichen Welt an, aber ansonsten haben sie keine Gemeinsamkeiten mit ihnen. So steht es zumindest in Cleos Buch. Außerdem sind in den meisten dieser Spiegelwelten sämtliche physikalischen Gesetze aufgehoben.«


      Während Tango Anna aufklärte, schien Cosima endgültig den Verstand verloren zu haben, denn sie hieb wie verrückt auf eine chinesische Bodenvase ein, bis diese endlich in tausend Scherben zersprang.


      »Wirklich faszinierend.« Cleo betrachtete das Geschehen fast versonnen. Dann wandte sie sich zurück zu Tango und Anna und ergänzte: »Im Grunde ist in Reflectaten alles möglich. Aber wie schon gesagt, viel weiß man bislang nicht über diese rätselhaften Welten, außer dass jedes Reflectat in seiner Erscheinungsform einzigartig ist. Ach ja, um auf deine zweite Frage zu antworten, was das mit uns zu tun hat: Wir denken, dass das hier ein Reflectat ist.«


      Anna wollte eben zu einer weiteren Frage ansetzen, doch Cleo deutete in Richtung des Wohnzimmers, in dem Cosima gerade dabei war, die Einrichtung vollends zu zerstören. Sie schlug mit ihrem rotierenden Stiel gegen die Schränke, räumte sämtliche Regale ab und wühlte mit ihrer Sichel unter dem Teppich. Plötzlich, mitten in ihrer zerstörerischen Aktion, begann Cosima zu flackern. Sie lief bläulich an und faltete sich zusammen wie eine Straßenkarte. So fiel sie zu Boden und bewegte sich nicht mehr.


      »Ich sag’s ja, ein Reflectat«, sagte Cleo mit einem gewissen Stolz in der Stimme.


      Tango nickte zufrieden. Anna hingegen hatte kurz das Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, tief ein- und auszuatmen, um irgendwie bei Sinnen zu bleiben.


      »Die ganze Sache ist nicht ungefährlich«, fuhr Cleo unterdessen fort. »Wir müssen einen Weg finden, wie wir unsereins von den Reflectierten unterscheiden können. Wenn Tegelmans Kugel uns doch an den gleichen Ort gebracht hat wie Armelle und wir hier auf sie stoßen, dann sollten wir schon sichergehen, dass es auch die richtige ist. Sonst bringen wir statt ihr womöglich eine Stehlampe zurück. Außerdem… falls es uns hier auch ein zweites Mal gibt… hoj, nicht auszudenken!« Sie kratzte sich besorgt am Kopf.


      »Ich finde, wir sollten Ben und Tim holen und möglichst beisammenbleiben«, schlug Tango vor.


      Ja, Tango hat recht, dachte Anna. Sie wollte ihren Bruder und auch Tim nicht länger im feuchten Keller warten lassen. Die beiden wussten schließlich noch nichts von alledem.


      Sie drehte sich um, um zu ihnen in den Keller zurückzukehren, doch da kamen Ben und Tim bereits aus der Tür. Anscheinend hatten sie nicht länger untätig im kalten Untergeschoss herumsitzen wollen.


      »Wir dachten schon, ihr hättet euch mit Cosima aus dem Staub gemacht. Wo ist sie überhaupt?« Tim sah sich suchend um. »Habt ihr sie nicht gefunden?«


      »Doch«, sagte Anna. Sie warf Cleo einen Blick zu und spürte, dass sich trotz der beklemmenden Lage ein Grinsen auf ihrem Gesicht breitmachte.


      »Ich glaube, sie arbeitet derzeit hart an der Entfaltung ihrer Persönlichkeit«, verkündete Cleo, worauf beide laut losprusten mussten.


      »Was ist denn mit euch los?«, fragte Tim verständnislos.


      Anna fiel plötzlich der kleine Insectulus ein, der sich seit seiner Flucht in ihre Tasche nicht mehr gemeldet hatte. Sie pflückte das seltsame Wesen aus seinem Versteck hervor und hielt es vor sich in die Luft.


      »Na, Kleiner, geht’s wieder?«, fragte sie.


      Der Insectulus hielt die Augen fest geschlossen und machte keinen Mucks. Er zitterte nicht einmal mehr.


      Ben und Tim starrten auf den kleinen blauen Ball.


      »Was ist das?«, fragte Ben.


      »Na, der Insectulus«, erwiderte Anna und genoss es, ihrem ahnungslosen Bruder mal wieder überlegen zu sein.


      »Und wie kommt dieser Insectulus in deine Tasche?«, fragte Tim.


      »Der Arme wäre beinahe der reflectierten Cosima zum Opfer gefallen und… Moment mal!« Anna zögerte, denn sie hatte plötzlich einen Einfall. Mit großen Augen drehte sie sich zu Cleo. »Vielleicht ist er ja hier unser Reflectiertendetektor!«


      »Hä?« Cleo sah Anna nur verständnislos an.


      »Es ist doch so: Wir finden den Insectulus süß. Die falsche Cosima dagegen hasst ihn, aus welchem Grund auch immer. Klingelt da nicht was?«


      »Doch, es klingelt!«, rief Cleo. »Das funktioniert aber nur, wenn sich alle Reflectierten ähnlich verhalten wie die klappbare Cosima«, überlegte sie.


      Anna und Tango nickten zustimmend, während Ben und Tim so verloren aussahen wie zwei Zwergpinscher, die man neben der Autobahn ausgesetzt hat. Cleo übernahm die Aufgabe, die beiden einzuweihen. Während sie noch einmal die ganze Sache mit den Reflectaten erklärte, wandte sich Anna wieder dem Insectulus zu.


      »Insectulus?« Sie schüttelte den kleinen Ball erst leicht, dann immer heftiger. »Hallo?« Da der Insectulus sich noch immer nicht rührte, knetete Anna ihn zunächst vorsichtig und versetzte ihm schließlich sogar einen festen Klaps. Aber nichts half: Der Insectulus gab kein Lebenszeichen von sich. Anna war langsam richtig besorgt.


      »Oh Gott«, murmelte sie leise. »Ich glaube, der ist tot!«


      Sie versuchte noch einmal ihr Glück, indem sie mit der Fingerspitze eine kleine Delle in die Oberfläche des Bällchens bohrte. Tatsächlich riss der Insectulus plötzlich die Augen weit auf.


      »Fremde wohl wollen, dass Insectulus’ Leben weg? Aber Insectulus nicht Gefallen machen!«, schnarrte der Kleine mit bitterböser Miene und schoss im nächsten Moment mit einer solchen Wucht gegen Annas Stirn, dass sie das Gleichgewicht verlor und rückwärts auf den Hintern fiel. Während der Insectulus durch den Gang in den Salon davonsurrte, beugte sich Tim zu Anna hinunter und half ihr wieder auf die Beine.


      »Ganz schön biestiges Ding«, stellte er fest.


      »So ein Ärger!« Anna rieb sich die Stirn. »Was ist bloß in den gefahren? Wahrscheinlich hat ihn die Sache mit Cosima zu sehr verschreckt.«


      »Augenblick«, rief Tango, »ich bring ihn zurück!«


      Er verschwand mit einem leisen Zischen, nur um einen Lidschlag später wieder vor Anna aufzutauchen. Den Insectulus hielt er fest umklammert, obwohl der Ball so angestrengt versuchte, sich zu befreien, dass Tangos Hand wild in alle Richtungen zuckte.


      »Gib jetzt endlich Ruhe, du seltsames kleines Irgendwas! Begreifst du nicht, dass du bei uns vor all den anderen sicher bist, die Leben aus Insectulus klatschen wollen?!«, schimpfte Tango, als würde er mit einem kleinen ungezogenen Kind sprechen.


      »Insectulus sein kein Irgendwas! Insectulus sein Insectulus! Und Insectulus auch nicht viel begreifen. Aber jetzt Insectulus Ruhe geben!«, versprach der Ball mit gequetschter Stimme.


      Tango öffnete langsam seine Faust, und das kleine Geschöpf schwebte sacht in die Höhe.


      »Will versuchen zu geben Ruhe!«, verkündete er nochmals und verharrte in der Luft, wobei er sich immer leicht auf und ab bewegte, als schwömme er auf einer unsichtbaren Wasseroberfläche.


      Anna sah den Insectulus streng an, musste dann aber lächeln, denn der kleine Ball sah wirklich zu komisch aus. Auch Tim und Ben betrachteten ihn mit großen Augen.


      »Jetzt können wir nur hoffen, dass wir tatsächlich in derselben Gegend gelandet sind wie Armelle.« Tango kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. »Wo sollen wir denn mit unserer Suche beginnen? Sie kann ja überall sein.«


      »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Tim.


      Anna überlegte. »An ihrer Stelle, wenn ich plötzlich ganz allein in das Reflectat katapultiert worden wäre, hätte ich mich vermutlich in meinem Zimmer eingeschlossen, im ersten Stock, gleich links neben der Treppe.« Sie versuchte, sich an ihr altes Zimmer zu erinnern, doch es kam ihr vor, als wäre es bereits eine Ewigkeit her, dass sie es das letzte Mal betreten hatte.


      Irgendwo musste die Gruppe mit der Suche beginnen, und kein Ort schien dazu besser geeignet als der andere, also begaben sich die fünf über die breite Holztreppe in den ersten Stock des Hauses und sammelten sich vor der Tür zu dem Raum, den Anna als ihr Zimmer in Erinnerung hatte.


      Vorsichtig schob Cleo den Kopf durch die Wand. Dann nickte sie den anderen zu und drückte die Klinke.


      Der Raum war leer, bis auf ein großes Metallbett, das dem Eingang gegenüber an der Wand stand. Nichts erinnerte Anna hier mehr an ihr altes Zimmer, das meist so vollgeräumt war, dass einem die Dinge entgegenpurzelten, sobald man die Tür öffnete. Auch ein Mädchen war nirgends zu sehen, deshalb scheuchte Tango die anderen rasch weiter. Erst nachdem Anna die Tür hinter sich geschlossen hatte, fiel ihr auf, dass die Gruppe nicht mehr vollzählig war.


      »Wo ist Tim?« Sie sah sich im Gang um.


      »Eben war er doch noch hier«, sagte Ben. »Oder ist er im Zimmer geblieben?«


      »Tim?«, rief Anna mit gedämpfter Stimme. »Tim, wo steckst du? Das ist nicht lustig!« Sie wandte sich zur Tür um und wollte gerade die Klinke hinunterdrücken, als plötzlich Gepolter und gleich darauf Tims Stimme durch die Tür herausdrang.


      »Weg! Nein!«, rief er hektisch.


      Im nächsten Augenblick knallte es, und ein grelles blaues Licht blitzte durch den Spalt unter der Tür. Es wirkte fast, als hätte jemand ein Foto mit einem gigantischen Blitz geschossen.


      Panisch öffnete Anna die Tür, doch zu ihrer Überraschung sah der Raum völlig unverändert aus. Nur von Tim war weit und breit keine Spur. Er war einfach verschwunden.


      »Du liebe Güte«, stammelte Tango. »Wo ist der bloß hin? Wenn das so weitergeht, kann Tegelmans’ Tochter bald uns retten und nicht umgekehrt.« Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      Anna konnte es ihm gut nachfühlen. Sie waren den Launen dieser fremden Welt völlig schutzlos ausgeliefert, so viel wurde ihr nun klar.


      »Jetzt müssen wir nicht nur Armelle, sondern auch Tim wiederfinden«, redete Tango aufgeregt weiter. »Falls er überhaupt noch…« Er verstummte und ließ das Ende des Satzes unausgesprochen in der Luft hängen.


      »Jetzt beruhigt euch. Wahrscheinlich ist ihm gar nichts passiert«, versuchte Ben die Stimmung zu heben.


      »Ach, denkst du? Du solltest mal dein Gesicht sehen.« Cleo sah Ben zweifelnd an. Tatsächlich sprachen dessen zusammengekniffene Lippen eine andere Sprache.


      »Es hilft ja nichts«, sagte Anna tapfer, um die aufkommende Panik zu unterdrücken. »Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren.«


      Sie überlegte, was als Nächstes zu tun war. Das Fenster am Ende des Korridors, in dem sie sich befanden, stand weit offen. Anna musste daran denken, wie sie vor einigen Jahren Wasserbomben daraus geworfen hatte, direkt auf ihre in der Sonne liegenden Eltern. Es war ein Riesenspaß gewesen, zumindest für sie und Ben. Allerdings kam es ihr jetzt vor, als hätte sie diese Geschichte nie selbst erlebt. Die Bilder, die sie vor ihrem inneren Auge sah, wirkten eher wie Erinnerungen an einen Film oder ein Buch, so lange schien all das schon her zu sein.


      Sie ging zu dem Fenster, doch entgegen ihrer Annahme erwartete sie hier nicht der Ausblick auf den Garten. Stattdessen sah sie auf einen gewaltigen Ozean, der Borgland wie eine Insel umschloss. Über dem Wasser schwebten in unterschiedlichen Höhen Schiffe verschiedenster Größe. Es sah so unglaublich aus, dass Anna die Augen kaum abwenden konnte. Cleo, Tango und Ben stellten sich zu ihr und betrachteten ebenfalls nachdenklich das unendliche Meer, das sich vor ihnen auftat.


      »Wir müssen weiter«, sagte Cleo nach einer Weile leise und machte kehrt.


      Anna riss sich von dem Schauspiel vor dem Fenster los und folgte ihr. Sie hielten vor der Tür zu dem Raum, der einmal das Schlafzimmer ihrer Eltern gewesen war. Oder der es einmal sein wird, dachte Anna.


      Cleo hielt ihren Finger an den Mund und winkte den Insectulus zu sich.


      »Sobald die Tür offen ist, schwebst du genau hier, sodass man dich vom Zimmer aus sieht«, forderte sie ihn leise auf. »Wir bleiben rechts und links vom Türrahmen stehen. Falls da drinnen ein Reflectierter lauert, wird er sich wahrscheinlich auf dich stürzen. Dann weichst du ihm aus, und wir huschen gemeinsam durch die Tür und schlagen sie hinter uns zu.«


      »Und was dann?«, fragte Tango.


      »Hmm.« Cleo presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß es nicht«, gestand sie schließlich und grinste verlegen.


      Anna erwartete, dass der Insectulus sich weigern würde, bei Cleos Idee mitzumachen. Doch anscheinend fand er sogar Gefallen daran. Vielleicht war er einfach stolz, gebraucht zu werden. In jedem Fall brachte er sich, ohne zu murren, in Position.


      Tango drückte ganz sacht die Klinke und stieß die Tür auf, aber nichts geschah. Trotzdem traute sich niemand, etwas zu unternehmen. Mit angehaltenem Atem lehnten Anna und die anderen mit dem Rücken an der Wand neben der Tür, bis sich der Insectulus beschwerte: »Wenn Insectulus noch lange machen Schwebe, dann bekommen Schwebstarre.«


      Vorsichtig streckte Anna die Nase um die Ecke und wagte einen Blick durch die Tür. An einem kleinen Schreibpult saß ein Mädchen mit langen rotblonden Haaren. Es schien weder sie noch den Insectulus zu bemerken.


      »Armelle?«, fragte Anna vorsichtig.


      Das Mädchen drehte sich zu ihr um und sagte traurig: »Ich versuche es ja, aber ich schaffe es einfach nicht, die Zeit zu dehnen. Ich weiß nicht, wie das gehen soll. Bitte bringt mich endlich zu meinem Vater zurück.«


      »Einen Moment erst mal«, sagte Anna.


      Sie schnappte den Insectulus mit einer Hand aus der Luft. Obwohl der kleine Ball keineswegs glücklich aussah, hielt sie ihn in der ausgestreckten Hand vor sich und schritt dem Mädchen mutig entgegen.


      »Die sind echt süß«, sagte das Mädchen mit leiser Stimme. »Mich wundert nur, dass du ihn nicht sofort tötest. Das macht ihr doch sonst auch so.« Damit wandte es sich zurück zu den Papieren, über denen es zuvor bereits gegrübelt hatte.


      Anna ließ den Insectulus los. Der kleine Ball sah sie entrüstet an und schimpfte leise vor sich hin, während er zu den anderen zurücksurrte, die nun ebenfalls den Raum betreten hatten.


      »Du bist tatsächlich die echte Armelle, oder?« Anna sah das kleine Mädchen prüfend an.


      »Natürlich bin ich das, wer sollte ich denn sonst sein?«, antwortete das Mädchen. »Ich bin Armelle Tegelmans, zehn Jahre. Darf ich jetzt zu meinem Vater zurück? Bitte, habt doch ein wenig Mitleid mit ihm!«


      »Genau aus dem Grund sind wir hierhergeschickt worden«, erklärte Anna. »Aber Mitleid haben wir ganz sicher nicht. Dein Vater ist ein gemeiner Verbrecher. Er hat uns in eine rostige Kugel gesperrt und in dieses Reflectat geschickt, ohne dass wir irgendetwas dagegen hätten tun können! Außerdem will er uns erst dann helfen, wieder nach Hause zu kommen, wenn wir dich zu ihm zurückgebracht haben. Er ist also zusätzlich auch noch ein Erpresser!«


      »Waaas?« Armelle sprang blitzschnell vom Stuhl auf und sah Anna so böse an, dass sie einen Schritt zurückwich.


      »Du lügst! Mein Vater ist ein Genie, und er kann euch gar nicht in den DK12 gesperrt haben, weil er nämlich selbst eingesperrt ist! Es sei denn…« Armelle zögerte kurz. »Oh Gott!«, sagte sie dann plötzlich und senkte den Kopf. »Er hat den Platz meines Vaters eingenommen.« Sie begann, im Raum auf und ab zu gehen. »Ich glaube, ich weiß, was passiert ist.«


      »Er? Von wem redest du?« Anna zog die Augenbrauen zusammen.


      »Vielleicht setzt ihr euch besser«, sagte Armelle und zeigte auf ein großes gepolstertes Sofa, das in der Ecke neben der Tür stand. »Ich denke, ich bin euch eine Erklärung schuldig.«

    

  


  
    
      Die kleine dicke Frau


      [image: Vignette]Anna, Ben, Cleo und Tango saßen etwas beengt auf dem weichen Sofa, während es der Insectulus vorzog, Armelles Erzählung aus sicherer Entfernung zu lauschen.


      »Wie ich hierhergekommen bin, wisst ihr ja anscheinend schon«, begann Samuel Tegelmans’ Tochter nach einer Weile. »Mein Vater war natürlich fast verrückt vor Sorge, als er bemerkte, dass ich verschwunden war. Erst nach vielen Fehlschlägen gelang es ihm endlich, mir hinterherzureisen und mich hier in diesem Reflectat wiederzufinden. Im zweiten Borgland, wie wir es nennen. Kaum waren wir wieder vereint, wurde mein Vater aber von seinem Reflectierten überwältigt und eingesperrt. Der Reflectierte zwang ihn, ihm alles über den DK12 und über unsere Welt zu erzählen, was er wusste. Mithilfe dieser Informationen gelang es dem Ebenbild meines Vaters offenbar, den DK12 so einzustellen, dass er in unsere, also die echte Welt gelangen konnte. Warum er das getan hat, verstehe ich allerdings auch nicht.«


      »Ist der DK12 die rostige Dose, die uns hierhergebracht hat?«, fragte Ben.


      »Ja. Der Dimensionskompressor12. Die genialste Erfindung meines Vaters«, antwortete Armelle.


      Tango betrachtete sie mit einem zweifelnden Blick. »Hab ich das eben richtig verstanden? Wir hatten es also gar nicht mit deinem Vater, sondern mit seinem Doppelgänger zu tun? Einem Reflectierten?«


      Armelle nickte.


      »Gibt es von dir denn auch eine Reflectierte?«, fragte Cleo.


      »Bestimmt. Aber sie ist mir bisher nicht begegnet, was allerdings auch nicht weiter verwunderlich ist. Ich bin ja so gut wie immer eingeschlossen. Sie erwarten nämlich von mir, dass ich die Zeit dehne. Ich begreife bloß nicht, wie das gehen soll und warum ihnen das so wichtig ist.« Armelle schüttelte traurig den Kopf.


      »Wo haben sie deinen Vater denn eingesperrt?«, fragte Tango.


      »Ich weiß es nicht. Ich darf ihn zwar manchmal besuchen, aber dann betäuben sie mich irgendwie«, sagte Armelle. »Ich weiß nur, dass es fast immer nach Kohl riecht, wenn ich bei ihm bin.«


      »Vielleicht ist er im Heim? Da gab es immer Kohl«, überlegte Tango.


      »Schon möglich«, pflichtete Anna ihm bei. »Wie sieht es denn dort aus, wo dein Vater ist? Gibt es irgendetwas, woran du dich erinnerst?«


      Armelle antwortete nicht. Stattdessen bekam sie plötzlich einen leeren Blick, und ihre Augen fielen zu. Bevor Anna etwas dagegen unternehmen konnte, wurde Armelle immer durchscheinender, bis sie vollends verschwand.


      »Was war das denn?!«, fragte Ben fassungslos.


      »Die haben sie wieder zu ihrem Vater gebracht«, vermutete Cleo. »Ich finde, wir sollten uns im Heim umsehen. Da hat es wirklich immer nach Kohl gestunken.«


      Anna starrte noch immer auf den Stuhl, auf dem Armelle bis vor wenigen Sekunden gesessen hatte. Noch nie hatte sie jemanden auf solche Art verschwinden sehen. Immerhin hatte sie das Gefühl, sich langsam an die sonderbaren Geschehnisse in dieser seltsamen Welt zu gewöhnen.


      Sie besah sich die Unterlagen, über denen Armelle gegrübelt hatte. Die Blätter waren über und über mit Formeln vollgeschrieben. Teilweise hatte das Mädchen auch Skizzen angefertigt. Mit beidem konnte Anna jedoch nichts anfangen.


      »Nun gut«, sagte sie. »Wir suchen also Tim, den echten Tegelmans und zum zweiten Mal Armelle. Lasst uns als Erstes zum Heim gehen, um Tegelmans zu finden. Wenn wir Glück haben, sind Tim und Armelle auch dort.« Sie dachte an den Ausblick, der sich ihr kurz zuvor aus dem Fenster geboten hatte, und setzte seufzend hinzu: »Wie es aussieht, werden wir wohl schwimmen müssen.«


      Gemeinsam verließen die Gefährten das Zimmer und begaben sich in das Erdgeschoss des Hauses. Zur Sicherheit steckte Anna den Insectulus wieder in ihre Tasche, denn sie hatte keine Lust auf weitere Attacken irgendwelcher Reflectierter. Doch im ganzen Haus schien sich nichts mehr zu regen. So erreichten die Freunde die Eingangstür ohne weitere Zwischenfälle und liefen die Treppe hinunter zum Gartentor. Dort angekommen, blieb Anna überrascht stehen, denn anstelle der Straße tat sich vor ihr ein hölzerner Steg auf. Er ragte weit hinaus über die unendlich scheinende Wasserfläche. In einiger Entfernung teilte sich der Steg in unterschiedliche Abzweigungen, die bis zum Horizont reichten.


      Anna betrat als Erste die Holzplanken. Sie hoffte inständig, dass sie der Steg auch tatsächlich zum Heim führen würde. Als sie gerade einmal ein paar Meter weit gegangen war, wurde die Luft über ihr von einem lauten Brausen erfüllt, das Anna nicht einordnen konnte. Sie sah nach oben und drehte sich suchend im Kreis, bis sie etwas Seltsames entdeckte: Ein Schiff, das aussah wie ein riesiges Spielzeugboot, kam unter lautem Getöse vom Himmel herabgesegelt. Nun setzte es ganz sacht auf der Wasseroberfläche direkt neben dem Steg auf. Die kleinen Wellen, die es dabei erzeugte, wanderten unendlich über das ansonsten spiegelglatte Meer weiter.


      Anna betrachtete erstaunt die riesige, glänzend weiße Schiffswand.


      »Hallooo!«, ertönte plötzlich über ihr ein helles Stimmchen.


      Anna sah nach oben, konnte aber im ersten Moment niemanden sehen. Da streckte eine kleine, dicke Frau den Kopf über die Reling des Schiffes und rief noch einmal: »Hallooo! Hier bin ich!« Dabei winkte sie freundlich.


      Anna hatte an diesem Tag schon so viel Unglaubliches gesehen, dass sie nur zurückwinkte und einfach weitergehen wollte, doch als sie die ersten Schritte tat, fuhr das Schiff auf gleicher Höhe neben ihr her.


      »Ihr wollt doch sicher irgendwohin!«, rief die kleine dicke Frau. »Ich könnte euch dorthin bringen, wo ihr hinwollt, wenn ihr wollt, dass ich euch dorthin bringe, wo ihr hinwollt!«


      Anna blieb stehen und sah wieder zu der Frau auf, die jetzt breit lächelte und mit beiden Armen heftig winkte.


      »Ja, das stimmt!«, rief Ben neben ihr. »Wir wollen gern wohin. Aber würden wir wollen, dass Sie uns dorthin bringen, wo wir gern hinwollen, würden wir Sie jetzt darum bitten. Wir wollen aber lieber, dass wir von selbst dorthin gelangen!«


      Bei dieser merkwürdigen Ausdrucksweise musste Anna fast grinsen.


      »Also wollt ihr nun wollen, oder wollt ihr nicht wollen?– Denn ich würde wollen, dass ihr wollen würdet!«, erwiderte die Frau. Dabei wackelte sie so heftig mit ihren Armen, dass sie das Gleichgewicht verlor und kopfüber vom Schiff fiel. Direkt vor Bens Füßen durchschlug sie mit dem gesamten Körper den Steg. Ben starrte überrascht auf das große Loch in den hölzernen Planken.


      »Oje, hoffentlich ist ihr nichts passiert.« Er kniete sich nieder und schaute besorgt durch das Loch.


      »Ich kann sie nicht sehen!«


      »Verzeihung?«, rief die Stimme in diesem Moment erneut.


      Anna drehte sich um und sah, dass die kleine dicke Frau geradewegs den Steg entlang auf sie zulief. Als sie bei ihr und den anderen ankam, keuchte die Frau und stützte ihre Hände auf die Knie, um nach Luft zu schnappen. Anna kam nicht umhin, zu bemerken, dass die Frau kein bisschen nass war. Nach wenigen Sekunden hörte sie auch wieder auf zu schnaufen.


      »Also, wollt ihr nun?«, fragte sie noch einmal.


      »In Ordnung«, sagte Anna. »Aber wir können Sie nicht dafür bezahlen.«


      »Bezahlen?« Die Frau sah Anna mit großen Augen an. »Wieso bezahlen?«


      »Na ja«, sagte Anna, »Sie bringen uns wohin, und wir?« Sie hob beide Hände hoch und drehte die Handflächen nach oben, um zu zeigen, dass sie nichts zu bieten hatten.


      »Ihr wollt! Das genügt doch«, sagte die kleine dicke Frau lachend und trat kräftig gegen die Seitenwand des Schiffs. Anna sah verblüfft zu, wie die kleine dicke Frau daraufhin mit ihrem Stiefel in der Schiffswand stecken blieb und nun angestrengt an ihrem Bein zerrte, um es wieder frei zu bekommen. Neben ihr hatte Cleo offenbar Mühe, nicht laut loszulachen. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr ein Schnaufen durch die Nase entfuhr. Anna sah sie streng an. Sie wollte die kleine dicke Frau keinesfalls beleidigen. Die war allerdings so mit ihrem Schuh beschäftigt, dass sie von alledem anscheinend nichts mitbekam.


      »Hihi«, lachte sie, »das haben wir gleich!«


      Mit einem Ruck befreite sie sich endlich. Dann riss sie mit den Händen die Wand um das entstandene Loch noch weiter ein. Es sah fast so aus, als würde sie ein gekochtes Ei schälen. Schon bald war die Öffnung groß genug, um in das Innere des Boots zu klettern. Nachdem Anna, Ben, Cleo und Tango gemeinsam mit der Frau das Schiff bestiegen hatten, verschloss sich das Loch von selbst wieder. Dann hob das Boot von der Wasseroberfläche ab und setzte sich mit einem Affenzahn in Bewegung.


      Die Passagiere wurden wild hin und her geschaukelt. Anna hielt sich an einem schmalen Geländer fest und betrachtete die kleine Frau, die verträumt durch eine der Luken in der Schiffswand auf den weiten Ozean sah.


      »Wer steuert eigentlich Ihr Schiff, wenn Sie hier so neben uns sitzen?«, fragte sie interessiert.


      Die kleine dicke Frau legte ihre Hand auf Annas Schulter und lächelte. »Natürlich ihr«, sagte sie freundlich. »Ihr lenkt das Schiff. Wer sonst?«


      Es dauerte nicht lange, da verlangsamte das Schiff seine Fahrt. Anna spürte an dem Druck in ihren Ohren, dass es sich nach unten bewegte, und sah schließlich, wie das Boot kurz darauf wieder behutsam auf dem Wasser aufsetzte. Ihre Ohren lösten sich mit einem Plopp!. Nun konnte sie auch verstehen, was die kleine dicke Frau Ben und Cleo erzählte.


      »Und das war meine Geschichte«, beendete sie offenbar gerade einen längeren Bericht. »So bin ich hierhergekommen, und mein Mann lebt leider nicht mehr, glaube ich.« Bei diesen Worten lachte die kleine dicke Frau und kratzte sich am Hinterkopf. »Aber ich denke, wir sind dort angekommen, wo ihr hinwolltet.«


      »Das war sehr interessant«, sagte Cleo und lächelte dabei etwas eigenartig.


      Anna nahm sich im Stillen vor, sie später danach zu fragen, was die kleine Frau erzählt hatte.


      Die Gefährten bedankten sich bei der kleinen dicken Frau und verließen das Boot durch das Loch in der Schiffswand, das dort von selbst wieder aufgetaucht war. Die Aussicht, die sich Anna bot, als sie ins Freie trat, war atemberaubend. Vor ihr lag tatsächlich das Heim, aus dem sie noch tags zuvor ausgebrochen waren. Es stand auf einer hohen Klippe, die steil zum Ozean hin abfiel. Von unten sah es fast aus wie das Gebäude eines Leuchtturms, bloß dass natürlich der Turm fehlte. Anna konnte kaum ihren Blick abwenden, während sie hinter Tango über den breiten Strand bis zu den mit Gras bewachsenen Dünen spazierte.


      »Können wir eine kurze Pause einlegen? Mir ist von dem Flug ganz schwindelig«, jammerte Ben, als alle dort angekommen waren, und hielt sich die Hand an die Stirn.


      »Na schön«, schnaufte Tango genervt. »Aber nur kurz.«


      Die Freunde setzten sich nebeneinander in den warmen Sand. Erst jetzt bemerkte Anna, dass aus ihrer Tasche ein Schnarchen drang. Es war so laut, als käme es aus dem Rachen eines ausgewachsenen Ebers. Anna grinste und zog den Insectulus aus seinem Versteck hervor. Der Kleine schlief tief und fest. Anna betrachtete, wie sich sein kleiner runder Körper beim Atmen aufblähte und zusammenzog. Die gleichmäßigen Atemzüge des Kleinen beruhigten sie. Es war ein friedliches Bild.


      »Und, was meint ihr? Wer oder was war die kleine Frau?«, fragte Ben.


      »Ein Phantastum natürlich«, antwortete Cleo, die mit dem Zeigefinger kleine Ornamente in den Sand zwischen ihren Füßen zeichnete. »Alle Bereiche eines Reflectats, die nicht korrekt gespiegelt werden und somit leer bleiben, werden mit Phantasien befüllt, sobald man sie betritt. Das bedeutet, dass die Phantasie von irgendeinem von uns vieren für diese unterhaltsame Reise verantwortlich war, ohne dass es derjenige weiß.«


      Anna wandte sich Cleo zu. »Ist es 3033 so ähnlich wie hier?«, fragte sie neugierig.


      »Hoj! Nein, überhaupt nicht!«, antwortete Cleo empört. »Ich komme aus derselben Erstwelt wie du, und unsere Welt ist ja wohl nicht so ein halbes Ding wie das hier.« Sie deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die umliegende Landschaft.


      »So, genug getrödelt!« Tango erhob sich und klopfte sich den Sand von der Hose.


      Ben stöhnte zwar, doch Anna steckte den Insectulus zurück in ihre Tasche, und die Gruppe brach auf, um die Klippe hinaufzuklettern. Das erste Stück des Weges war beschwerlich, doch dann erreichten sie die kleine Schotterstraße, die Anna und Ben am Vortag mit dem Chauffeur von Frau Moebius entlanggefahren waren. Am Wegesrand wuchsen die unterschiedlichsten Früchte: kleine knallgelbe Beeren und faustgroße Nüsse, die Anna noch nie zuvor gesehen hatte. Ein Busch trug außerdem pelzige Bohnen, die wunderbar nach Braten rochen und Anna das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Sie sah, dass auch die anderen die Früchte mit gierigen Blicken bedachten, doch keiner traute sich, sie zu probieren.


      »Oh!«, rief Anna im nächsten Moment. »Was ist denn das?« Auf dem Boden, direkt neben der Straße, lag ein kleiner Stein, der in den unglaublichsten Farben leuchtete. Anna sah versunken in den Lichtschein.


      »Das ist ein Candelit«, antwortete Cleo andächtig. »Bei uns heißt es: Der Candelit leuchtet in dem Blau der tiefsten Ozeane. Er leuchtet dunkelrot wie die Sonne, unmittelbar bevor sie im Ozean versinkt, und er leuchtet grün wie die saftigsten Wiesen im Frühling.«


      Anna war beeindruckt. Doch nach einer kurzen Pause fuhr Cleo fort: »Letztlich ist der Candelit aber ein einfacher Halbedelstein, der nur in Reflectaten sein Licht aussenden kann. Du brauchst ihn also nicht mitzunehmen, denn wenn wir wieder in unserer Welt sind, sieht er ohnehin bloß noch aus wie ein kleiner hässlicher Kiesel.«


      Anna hob den kleinen Stein dennoch auf und ließ ihn in ihrer Hand funkeln.


      »Du bist aber hübsch«, sagte sie leise und steckte ihn trotz Cleos Hinweis in ihre Rocktasche.


      Nachdem Anna, Ben, Cleo und Tango das letzte Stück Straße hinaufgestapft waren und endlich den großen Parkplatz vor dem Waisenheim erreicht hatten, drückten sie sich an der Mauer entlang bis zu dem Lieferanteneingang, der zur Küche führte. Wie tags zuvor war die Tür auch jetzt nicht abgeschlossen, sodass sie einfach eintreten konnten. Anna fiel sofort auf, dass es hier wirklich nach Kohl roch. Auch Tango hatte die Nase leicht in die Höhe gereckt und schnupperte.


      »Seht ihr, es riecht nach Kohl«, sagte er zufrieden. »Und ehrlich gesagt würde ich sogar den essen, so knurrt mir der Magen.« Er machte einen lautlosen Satz durch die Küche und hob den Deckel eines Topfes an, der auf dem riesigen Küchenherd stand.


      »Kohl«, sagte er und klang trotz allem fast ein wenig enttäuscht.


      Anna, Ben und Cleo setzten sich zu ihm, rund um den Herd, und begannen sich die Bäuche vollzuschlagen.


      »Ift Reflectat-Effen eigentlif gefährlif?«, fragte Ben mit vollem Mund.


      »Nift gefährlifer alf Verhungern«, gab Tango schmatzend zurück, bevor er sich einen weiteren Löffel in den Mund schaufelte.


      Nun schlüpfte auch der Insectulus aus Annas Tasche.


      »Uaaaah!« Er streckte sich, indem er kurz die Form eines Straußeneis annahm, und schnellte gleich danach wieder in seine ursprüngliche Kugelform zurück. Dann öffnete er blinzelnd die Augen und begann unvermittelt loszukreischen: »Iiiiik! Insectulus Sache sehen! Nicht gute Sache, Insectulus glauben!« Er huschte blitzschnell zurück in Annas Tasche.


      Aufgeschreckt riss Anna den Kopf herum. Der Insectulus hatte recht gehabt. Vor ihr stand der Bleistiftspitzer aus Zimmer12.


      »Oh nein! Der alte Moebius!«, zischte Tango.


      Wohl eher der reflectierte Herr Moebius, dachte Anna, oder, noch besser gesagt, sein Oberkörper. Nur der hatte sich nämlich lautlos hinter ihr und den anderen aufgebaut. Die dazugehörigen Beine hingegen sausten gerade erst durch die Küchentür herein und fügten sich jetzt nahtlos unten an den Rumpf an. So stand der reflectierte Herr Moebius ihnen gegenüber.


      Anna überlegte fieberhaft, was nun zu tun war. Da erinnerte sie sich an das, was Cleo ihnen am Strand erzählt hatte. Selbstsicher baute sie sich vor der seltsamen Erscheinung auf.


      »Ich weiß, dass es Sie gar nicht gibt«, sagte sie und stützte die Hände in die Hüften. »Sie sind nur ein Hirngespinst, das ich mir eben mit meiner Phantasie ausgedacht habe.« Sie grinste siegessicher.


      »Nicht doch hier!«, sagte Cleo gequält und verdrehte die Augen. »Das mit der Phantasie gilt nur in den Leerräumen, habe ich gesagt.«


      Aber es war bereits zu spät. Der falsche Herr Moebius begann Luft durch die Nase einzusaugen, und zwar immer stärker und stärker, sodass Annas Haare durchgewirbelt wurden. Der Insectulus flutschte aus ihrer Tasche. Sie konnte gerade noch sehen, wie er laut kreischend in Herrn Moebius’ Nase verschwand.


      Ganz langsam begannen die Einrichtungsgegenstände zu vibrieren. Töpfe sprangen von den Tischen und schlitterten in Richtung des gewaltigen Sogs. Mit aller Kraft klammerten sich Anna und die anderen an dem großen metallenen Herd fest, der jedoch auch bereits leicht zu hüpfen begann. Aus dem Augenwinkel sah Anna, wie Herr Moebius auf ein Vielfaches seiner ursprünglichen Körperfülle anschwoll. Schon schossen die ersten Gegenstände in seine weit aufgeblähte Nase. Anna konnte hören, wie sie im Inneren des Reflectierten mit lautem Klimpern gegeneinanderschlugen.


      »Ich kann mich nicht mehr halten!«, schrie Ben ihr gegen das tosende Windgeräusch zu.


      Anna hatte keine Kraft, um zu antworten. Sie betrachtete panisch ihre Finger, die sich, einer nach dem anderen, von der schweren Kochplatte des Eisenherdes lösten. Dann spürte sie nur noch, wie sie hochgehoben und durch das kanaldeckelgroße Nasenloch von Herrn Moebius eingesogen wurde. Alles wurde mit einem Mal dunkel.

    

  


  
    
      Der Raum der endlosen Zeit


      [image: Vignette]»Fass sie lieber nicht an. Wir sollten warten, bis sie von selbst zu sich kommt.«


      Anna hörte eine Stimme und Schritte, die sich entfernten. Sie konnte aber nichts sehen. Es dauerte eine Weile, bis sie auf die Idee kam, ihre Augen zu öffnen. Tatsächlich wurde es hell. Anna blinzelte etwas und erblickte Armelles Gesicht über sich.


      »Wo bin ich?«, fragte sie verwirrt.


      »Jetzt haben sie euch auch erwischt«, erklärte das Mädchen leise und strich Anna die wild durcheinandergeratenen Haare aus der Stirn.


      »Aber wir wurden nicht irgendwohin geschickt!«, sagte Anna schwach. Sie fühlte sich von dem jüngsten Ereignis ziemlich mitgenommen. »Herr Moebius hat uns aufgesaugt! Also, mich zumindest.«


      Sie richtete sich etwas auf und stützte sich auf beide Ellenbogen. Jetzt erst sah sie Tango, Cleo, Ben und Tim, die mit angezogenen Beinen vor der gegenüberliegenden Wand saßen und zu ihr herübersahen. Sie selbst lag auf einer grauen Filzdecke neben Armelle, die auf dem harten Steinboden kniete.


      Armelles Ärmel war etwas nach oben gerutscht. Anna registrierte benommen, dass Samuel Tegelmans’ Tochter ein Band oder ein Kettchen eng um das Handgelenk trug. Es sah fast so aus, als wäre die Haut an dieser Stelle tätowiert worden. Anna konnte aber keine Details erkennen, denn als Armelle ihren Blick bemerkte, zog sie hastig den Ärmel lang.


      »Tim«, sagte Anna nun erleichtert, als ihre Erinnerungen sich zu sortieren begannen. »Wie bist denn du hierhergekommen?«


      »Tja, das war ziemliches Pech«, begann Tim. »Nachdem ihr den Raum verlassen hattet, saß da plötzlich noch so einer wie ich auf dem Bett.« Er deutete mit beiden Daumen auf sich selbst. »Ein zweiter Tim. Mein Spiegelbild hat sich einfach auf mich gestürzt, und ich…« Er machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Ich Blödmann überlege, erst nach links, dann nach rechts auszuweichen, nur um letztendlich genau auf meinem Platz stehen zu bleiben. Es hat geknallt, und dann war ich hier. Was soll ich sagen?« Er zuckte die Schultern.


      »Klassischer Fall einer Blitzverhaftung«, kommentierte Cleo unbeeindruckt und tauschte einen wissenden Blick mit Tango.


      Während Anna versuchte, das alles zu begreifen, ließ sie ihre Augen durch den Raum schweifen, in dem sie gelandet war. Er war komplett leer und unendlich grau. Die Wände waren grau, der Boden war grau, selbst die kratzigen Filzdecken, die achtlos herumlagen, waren grau. Anna war sich sicher, dass dies mit Abstand der grauste Raum war, den sie je gesehen hatte.


      Da es keine Fenster gab, kam das einzige spärliche Licht von einer nackten Glühbirne, die von der Decke baumelte. Der einzige weitere Farbfleck befand sich an der Tür. Zwar war auch sie grau lackiert, aber zumindest hatte sie eine kleine vergitterte Sichtklappe aus Holz, das warm schimmerte.


      Annas Blick wanderte zurück zu ihren Freunden, als ihr plötzlich etwas einfiel und sie erschrocken aufsprang. Hektisch drehte sie sich hin und her.


      »Ich weiß«, sagte Ben und stand ebenfalls auf. »Es gibt nur diese eine Tür, und die hat nicht einmal eine Klinke. Scheint also, als gäbe es keinen Ausgang.«


      »Das ist es nicht!«, rief Anna. »Der Insectulus! Habt ihr meinen Insectulus gesehen?«


      Mit Bens Hilfe pflückte sie die Decken der Reihe nach vom Boden und suchte darunter nach dem Insectulus. Als Anna die vorletzte Decke hochriss, sah sie endlich einen blauen Farbfleck davonschnellen. Mit einem quietschenden Schrei schoss der Insectulus gegen die Wand, prallte von ihr zurück gegen die Mauer auf der gegenüberliegenden Seite und bohrte sich schließlich kreischend in den Deckenhaufen, den Anna und Ben in der Mitte des Raumes aufgetürmt hatten.


      Anna hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund.


      »Insectulus!«, rief sie und stürzte auf ihn zu, um zu sehen, ob er sich womöglich etwas getan hatte.


      »Gemacht gute! Richtig gute. Pah, erst Insectulus werden gesaugt, dann geschleudert!« Der Insectulus schimpfte unaufhörlich vor sich hin, während er sich aus dem Stoffhaufen mühte. Als Anna die Hand nach ihm ausstreckte, um ihm zu helfen, riss er sein kleines Maul weit auf und musterte sie mit einem Blick, der offenbar bedrohlich wirken sollte.


      »Das ist ja wohl…!« Anna zuckte mit der Hand zurück. »Dich rette ich bestimmt nicht noch mal«, sagte sie empört.


      Nun wirkte der Insectulus besorgt. Er war sich offenbar nicht ganz sicher, ob Anna diese Drohung ernst meinte.


      »Vergossen und vergebens«, sagte er nach kurzem Zögern. »Insectulus vergeben, denn Insectulus haben großes Herz– füllen fast ganze Insectulus aus.«


      »Zu gütig von dir«, antwortete Anna und wollte ihrem blauen Begleiter gerade so richtig die Meinung sagen, als sie das Knarzen von Scharnieren hörte. Ganz automatisch griff sie nach dem Insectulus und steckte ihn in die Tasche. Auch Tim, Tango, Cleo und Armelle hatten das Geräusch gehört und waren aufgesprungen. Angespannt sahen die Freunde zu, wie die hölzerne Sichtklappe geöffnet wurde.


      »Aha!«, krächzte plötzlich eine männliche Stimme.


      Ein hageres, knittriges Gesicht mit strähnigen langen Haaren, einer schnabelartigen Nase und vielen Falten sah durch die kleine Öffnung in der Tür zum Raum hinein. »Habt ihr viel Spaß, und unterhaltet ihr euch gut?«


      Anna runzelte die Stirn. »Es geht so«, sagte sie. Aus Sorge, noch einmal eingesaugt zu werden, legte sie dabei allerdings ein ausgesucht freundliches Lächeln auf. Dann fragte sie zaghaft: »Äh… wieso sind wir hier eingeschlossen?«


      »Ach«, erwiderte der Mann, »das weiß ich doch nicht. Ich mache hier nur meine Arbeit. Wenn du so freundlich wärst, junges Fräulein?« Er winkte Anna mit der Hand zu sich.


      Anna trat an die kleine Luke. Der Mann reichte ihr ein seltsames Instrument.


      »Sei doch so gut«, schnarrte er, »trag das mal eben vor dir her bis auf die andere Seite des Raumes und wieder zu mir zurück.«


      Da Anna ja nun wusste, dass es ratsam war, die Reflectierten nicht zu verärgern, nahm sie das Gerät gehorsam an sich, obwohl sie keine Ahnung hatte, worum es sich dabei handelte und was der Mann von ihr wollte. Das Instrument hatte eine lange Messleiste und wirkte auf den ersten Blick wie ein riesengroßes Fieberthermometer, bloß dass sich an seinem unteren Ende ein Mund befand. Bore-O-Meter stand in kleinen goldfarbenen Buchstaben unter dem Griff geschrieben.


      Das ist selbst für die Verhältnisse in dieser Welt merkwürdig, dachte Anna.


      Sie hielt das Instrument vor sich, sodass auch die anderen es sehen konnten. So schritt sie bedächtig einmal quer durch den Raum, machte an seinem Ende auf dem Absatz kehrt und ging zurück zur Tür. Erst jetzt bemerkte sie, dass der merkwürdige Mund des Geräts ein Lächeln geformt hatte. Nein, es war mehr ein zufriedenes Grinsen. Was das wohl wieder zu bedeuten hatte?


      Der faltige Mann nahm Anna das Messgerät ab. Er schien von dem Resultat seiner Messung nicht gerade begeistert zu sein.


      »Nein, nein«, schnarrte er unzufrieden, »das gefällt mir gar nicht.« Er hängte das Bore-O-meter neben der Tür an die Wand, zückte ein Schreibbrett, auf das er einige Notizen kritzelte, und knallte dann ohne ein weiteres Wort die Klappe so fest vor Annas Gesicht zu, dass sie zurückschreckte.


      Verwirrt drehte sie sich zu ihren Freunden.


      »Hatte dieses Ding tatsächlich einen Mund?«, fragte Ben.


      »Ja, hatte es«, antwortete Anna. »Aber ich habe nicht den leisesten Schimmer, was das war.« Sie rückte sich eine der aufgetürmten Decken zurecht und ließ sich daraufplumpsen. Die anderen taten es ihr gleich.


      »Und?«, fragte Anna, als alle im Kreis saßen. »Was bedeutet das hier alles?«


      »Das bedeutet, wir sind hier erst mal festgesetzt«, erklärte Cleo. »Eine sogenannte Arresthandlung, die, soviel ich gelernt habe, jeder in einem Reflectat vornehmen kann.« Sie warf Anna einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wenn wir auf Reflectierte treffen«, fuhr sie lehrerhaft fort, »sollten wir zumindest so tun, als wären wir auch welche. Auf jeden Fall aber sollten wir sie unter gar keinen Umständen zu Hirngespinsten erklären.« Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich…« Anna stockte und sah Cleo schuldbewusst an. »Es tut mir wirklich leid«, sagte sie geknickt. »Aber ich dachte, das Heim sei auch ein Leerraum. Es gehört doch nicht zu Borgland und…«


      »Das ist doch jetzt egal«, unterbrach sie Armelle. »Wir haben ganz andere Probleme. Bevor ihr hier eingetroffen seid, haben die Reflectierten meinen Vater weggebracht. Er hat mir aber vorher noch schnell erklären können, was sie von ihm wollen. Anscheinend sind sie jetzt nicht mehr nur davon überzeugt, dass Kinder die Zeit dehnen können, sondern sie glauben auch, dass Erwachsene aus unserer Welt sie anhalten können, wenn sie sich in äußerster Gefahr befinden.


      »Aber wozu das Ganze?«, warf Tim ein. »Wozu sollte jemand die Zeit dehnen oder anhalten wollen?«


      »Ich verstehe es selbst nicht, aber auf jeden Fall wollen sie meinen Vater jetzt größtmöglichen Gefahren aussetzen, um dieses Phänomen zu testen.« Armelle schluchzte.


      »Das tut mir leid«, sagte Tango. »Aber ich befürchte, im Moment können wir nichts weiter tun.«


      Eine Weile blieb es still. Es war wohl allen bewusst, dass Tango recht hatte.


      »Du hast uns gestern erzählt, du hättest auf Borgland gelebt, als dort alles zerstört war«, wandte sich Anna endlich an Tim, um das Schweigen zu brechen. »In welchem Jahrhundert war das denn?«


      Tim drückte geistesabwesend an seinen Armen und Beinen herum. Offenbar stand er immer noch unter dem Eindruck seiner Blitzverhaftung. Anna fiel auf, wie müde er wirkte.


      »Im einundzwanzigsten. Aber erinnere mich bloß nicht«, antwortete er.


      »Oh! Da stammen Ben und ich auch her!« Anna strahlte. Sie fühlte sich fast, als hätte sie auf einer weiten Reise einen Freund oder Nachbarn getroffen.


      »Es gab einen starken Brand auf Borgland, aber Teile des Gebäudes sind stehen geblieben, und so hatte ich zumindest für eine Weile ein Dach über dem Kopf«, erklärte Tim weiter, ohne vom Boden aufzusehen. »Niemals«, setzte er fort, »niemals werde ich in diese Zeit zurückkehren. Da bleibe ich noch lieber hier. Aber das habe ich ja schon gesagt.«


      »Und du?« Anna nickte Tango zu. »Woher stammst du eigentlich?«


      Tango lächelte etwas verlegen.


      »2022«, sagte er fast ein wenig entschuldigend.


      »Was?!« Anna starrte Tango entgeistert an. »Das glaubst du doch selber nicht! Sagt mal, habt ihr irgendetwas gegen mich?« Sie sah zwischen Cleo und Tango hin und her.


      »Nein, es stimmt. Ich bin genau 1011 Jahre jünger als Cleo. Zeitlich betrachtet stamme ich ganz aus eurer Nähe.«


      3033! 2022! Anna wusste nicht, was sie davon halten sollte. Das klingt so irre, dass es vermutlich wahr ist, beschloss sie. Wer denkt sich schon so was aus?


      »Aber was macht dich so schnell? Es kann ja wohl nicht sein, dass elf Jahre nach uns plötzlich alle so viel schneller sind.«


      »Nein, natürlich nicht. Aber mein Großvater war schon ziemlich schnell, mein Vater war ziemlich schnell, und ich bin eben auch ziemlich schnell. Das hat angeblich was mit dem Volk zu tun, von dem wir abstammen«, erklärte Tango.


      Anna zog zweifelnd die Augenbrauen hoch.


      »Auf jeden Fall ist dein Bewegungstalent schon sehr außergewöhnlich. Ich wüsste dagegen nicht, was Ben und ich an besonderen Fähigkeiten mitbringen, auch wenn Tim behauptet, dass wir bestimmt irgendetwas gut können. Außer man lässt Ben wirklich als Orakel durchgehen.« Sie wollte ihrem Bruder in die Seite stoßen, doch Ben hatte schon vorsorglich beide Hände schützend gehoben.


      »Na ja, Tims sogenanntes Talent besteht eigentlich auch nur aus Fähigkeiten, die man normalerweise bei Dieben und Ganoven findet. Dazu kann sich jetzt jeder denken, was er will«, sagte Cleo und warf Tim einen schelmischen Blick zu.


      Der fühlte sich jedoch offenbar keineswegs in seiner Ehre gekränkt, sondern nickte zustimmend.


      »Ich gebe ja zu, dass ihr beiden absolut sonderbegabt seid.« Er deutete auf Tango und Cleo und wandte sich dann an die Zwillinge. »Tango ist nämlich nicht nur schnell, er beherrscht auch den Würgegriff einer Kämpferkaste, die so geheim ist, dass niemand ihren Namen kennt, nicht einmal die Kämpfer selbst.« Tim grinste, umklammerte mit beiden Händen seinen Hals und ließ die Zunge heraushängen. »Oh Gott! Der Todesgriff der… der… aargh!«, röchelte er und lachte laut. »Hab ich noch irgendwas vergessen, Tango?«


      »Nein, das war alles. Oder warte… ich glaube, du hast vergessen, lustig zu sein«, sagte Tango kopfschüttelnd.


      »Aber gegen Cleo kommst du trotzdem nicht an«, sagte Tim. »Sie ist einfach die Größte. Wandert durch Wände und kann die verrücktesten Sachen.« Er fiel theatralisch vor dem Mädchen auf die Knie und verneigte sich vor ihm. »Cleo, wir verehren dich.«


      »Schon gut«, wehrte Cleo ab. »Hoj, ich weiß, dass ich grandios bin.«


      »Und dazu so bescheiden«, sagte Tim grinsend und setzte sich wieder neben Anna.


      »Ich kann eigentlich gar nichts«, stellte Armelle nun fest.


      »Stimmt«, sagte Cleo. »Deshalb retten wir ja auch dich und nicht umgekehrt.«


      »Insectulus sein auch nicht schlecht«, meldete sich der kleine Ball mit gequetschter Stimme und kam aus Annas Tasche hervor. »Alles hersehen!« Der Insectulus schwirrte in die Mitte des Sitzkreises, wo er leise auf dem Steinboden aufsetzte. Dann begann er, genau wie zuvor der falsche Herr Moebius, Luft einzusaugen. Er wurde immer größer und größer. Bald traten ihm die Augen hervor, sodass es aussah, als würde er gleich platzen. Plötzlich stieß er jedoch die gesamte Luft durch den Mund aus und sauste wie ein Luftballon völlig unkontrolliert durch den Raum.


      »Wirklich ein großartiges Talent! Das wird uns bestimmt sehr helfen«, sagte Anna und musste lachen.


      »Das ist ja alles ganz witzig, aber wie soll es denn jetzt weitergehen?«, lenkte Ben die Aufmerksamkeit wieder auf die beklemmende Lage.


      »Hmmm.« Tango wirkte ratlos, und auch Armelle, Tim, Cleo und Anna zuckten bloß die Schultern.


      So saßen sie alle in der grauen Zelle, und es schien, als würde ihnen hier schneller der Gesprächsstoff ausgehen als sonst, denn für geraume Zeit blieb es nun still. Ben stand auf und lief gedankenverloren auf und ab. Dann setzte er sich mit dem Rücken an die Wand und zupfte an einem Faden, der aus einer der Filzdecken hervorragte.


      Cleo begann währenddessen leise eine Melodie zu summen, die nur aus wenigen Takten bestand. Als sie zum dritten Mal ansetzte, konnte sich Tango nicht mehr beherrschen.


      »Könntest du bitte mal damit aufhören?«, fragte er gereizt. »Das nervt!«


      »Schon gut.« Cleo verdrehte die Augen.


      Was ist nur los mit den anderen?, dachte Anna. Irgendwie schien nicht nur aus dem Insectulus die Luft raus zu sein.


      Ben hatte inzwischen die Decke beiseitegelegt und saß nun mit verschränkten Armen vor der Wand.


      »Hat nicht noch jemand eine Geschichte, die er erzählen könnte?« Anna ließ ihren Blick hoffnungsvoll von einem zum Nächsten wandern, doch ihre Gefährten reagierten nicht einmal. So schwiegen sie einander an. Quälend lange, dachte Anna.


      Irgendwie schien die Zeit gar nicht vergehen zu wollen. Als die Stimmung richtig unangenehm zu werden drohte, nahm Anna noch einmal all ihre Kraft zusammen, um das Schweigen mit gespielter Leichtigkeit zu durchbrechen.


      »Wir müssen irgendetwas unternehmen. Also, wer von euch hat einen guten Plan?«, fragte sie und gab sich dabei bewusst zuversichtlich. Aber niemand antwortete. Nur Tango sah mit einem müden Blick zu ihr herüber.


      »Wieso fragst du uns? Du könntest ja auch einen Vorschlag machen.«


      Damit hat er natürlich nicht ganz unrecht, dachte Anna. Trotzdem könnten sich die anderen auch ein wenig bemühen. Anna war es so langweilig, dass sie schon froh gewesen wäre, wenn jemand nur gehustet hätte. Doch selbst der Insectulus klebte schlapp auf dem Boden, wie ein blauer Teigklumpen. Das Schweigen machte Anna richtiggehend Angst.


      »Ben?« Anna warf ihrem Bruder einen flehentlichen Blick zu. »Sagt dir dein Gefühl nicht irgendwas?«


      Ben zuckte nur die Schultern.


      Auf Anna wirkte es jetzt beinahe so, als würde die Zeit nun noch langsamer vergehen. Je länger das Schweigen andauerte, desto unerträglicher wurde es. Das Grau des Raums schien wie ein Schwamm jegliche Unterhaltung, Ablenkung oder Lebensfreude aufzusaugen, und Anna hatte das Gefühl, die Stille würde ihr wie eine schlimme Krankheit in die Knochen kriechen. Selbst die Abstände zwischen ihren Herzschlägen kamen ihr mittlerweile wie eine Ewigkeit vor, und sie rechnete schon damit, jeden Moment tot umzukippen, als das Knarzen der Scharniere sie aus ihren trüben Gedanken riss.


      Der vogelartige Mann streckte erneut den Kopf durch die Sichtklappe.


      »So«, krächzte er, »es wäre dann mal wieder so weit.« Er hielt Anna das Bore-O-Meter entgegen.


      Anna erhob sich widerwillig und nahm ihm das Gerät ab. Als sie sich mit dem Instrument in die Mitte des Raums bewegt hatte, begann der Mund darauf plötzlich laut zu gähnen.


      »Wuaaaah! Mann, hier ist es vielleicht langweilig bei euch«, flüsterte er.


      »Wie bitte?« Anna glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Sie starrte entgeistert auf die kleinen Lippen.


      »Ja, fade! Sterbenslangweilig. Was ist bloß los mit euch jungen Leuten?«, sagte das Bore-O-meter. »Nun ja, mir kann’s ja egal sein.«


      Anna ließ das seltsame Objekt vor Schreck beinahe fallen. Sie wandte sich um und hastete zurück zur Tür, wo sie es schnell dem Mann in die Hand drückte.


      »Sehr fein!«, rief der seltsame Mann verzückt. »Das gefällt mir schon viel, viel besser!« Damit knallte er die Klappe vor Annas Nase zu.


      Anna stand wie angewurzelt vor der verschlossenen Tür. Mit einem Schlag glaubte sie zu verstehen, was hier gespielt wurde. Der Plan der Reflectierten war plötzlich völlig klar. Geradezu logisch, dachte sie. Sie drehte sich zu den anderen um.


      »Sie wollen uns zu Tode langweilen! Je langweiliger uns ist, desto langsamer vergeht die Zeit!« Sie dachte an ihr Erlebnis mit der Ballettaufführung und schlug sich die Hand vor die Stirn. »Natürlich! Sie versuchen, durch uns die Zeit zu dehnen– warum auch immer.«


      Anna sah ihre Freunde der Reihe nach erwartungsvoll an. Doch es schien, als wäre es bereits zu spät.


      »Was?« Tim hatte sichtlich Mühe, die Augen offen zu halten, während Armelle einfach nur mit der Hand abwinkte. Ben, Cleo und Tango schienen sie nicht einmal gehört zu haben.


      In Annas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie wusste, dass sie nun rasch handeln musste, ehe sie alle vor Langeweile umkommen würden.


      Sie schloss die Augen und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Und tatsächlich hatte sie plötzlich einen Einfall. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich als Kind oft gelangweilt hatte, wenn sie krank war. Am Anfang hatte sie sich damit beschäftigt, zu schlafen, Musik zu hören oder zu lesen, doch irgendwann hatte das nicht mehr geholfen. Dann hatte sich ihr Vater meist zu ihr ans Bett gesetzt, um ihr kleine Geschichten zu erzählen, die er sich ausdachte, über irgendwelche Fabelwesen oder über Herrn Sebolak, den Wurstwarenverkäufer, der Vegetarier war.


      Anna setzte sich auf ihren Platz zurück auf den Boden. Dann atmete sie tief ein und begann, laut zu erzählen: »Stellt euch vor, wir wären geflohen. Raus aus diesem Raum und… und runter zum Strand, wo wir mit Armelles Vater zusammentreffen.«


      Ben hob träge den Kopf. »Das würden die Reflectierten niemals zulassen«, sagte er gereizt.


      Anna bemerkte, dass auch die anderen aufsahen und ihr offenbar zuhörten. Genau darauf hatte sie gehofft.


      »Natürlich nicht. Sie würden versuchen, uns wieder einzufangen. Die Frage ist nur, wie?« Anna sah in die Runde.


      »Mit stumpfer Gewalt«, sagte Cleo und schlug dabei mit der Faust in die hohle Hand.


      »Nein, mithilfe eines…« Anna zögerte kurz. »Mithilfe eines Sirenenfängers! Ja, nennen wir ihn Sirenenfänger.«


      »Was bitte soll ein Sirenenfänger sein?«, fragte Tim skeptisch.


      »Das wirst du gleich erfahren. Ich werde euch jetzt nämlich die Geschichte vom grauenhaften Sirenenfänger erzählen. Hört gut zu, sonst verpasst ihr was!« Sie sah ihre Freunde mit funkelnden Augen an.


      »Wir sitzen also am Strand und unterhalten uns«, begann sie mit tragender Stimme zu erzählen. »Da bemerkt Ben, dass Cleo schon längere Zeit nichts mehr gesagt hat und ganz weggetreten aussieht.«


      »Cleo?« Ben sah Cleo an. Als sie nicht reagierte, begann er, sie zu schubsen. »Cleo, was ist los mit dir?«


      Er packte sie mit beiden Händen an den Oberarmen und schüttelte sie etwas, aber Cleo hatte einen entrückten Blick bekommen und starrte ins Leere.


      »Psssst!« Anna hielt den Finger an den Mund. »Hört ihr das?«


      Von weiter Ferne war der Ruf einer Stimme zu hören.


      »Cooola, jetzt zwei Flaschen gratis plus einmal Pommes mit Ketchup und Mayonnaise!«


      Cleo stand ruckartig auf und wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam.


      »Schokoladenplätzchen und Zuckerware, alles umsonst, und als Draufgabe noch eine Tüte Chips mit Dipsoße! Plus ein kleines Geschenk für die ersten fünf Glücklichen, die sich diese Chance nicht entgehen lassen! Schlagen Sie jetzt zu! Krimskrams für Jungs und Mädchen zum Nulltarif, und das bei einer Riesenauswahl!«


      »Schnell, steckt euch irgendetwas in die Ohren!«, hörte Anna plötzlich Samuel Tegelmans schreien. »Das muss der Sirenenfänger sein!«


      Anna legte augenblicklich beide Hände auf ihre Ohren. Sie wandte sich um und sah Armelles Vater zwischen den Dünen des Strandes stehen, auf dem sie nach ihrer Schiffsreise an Land gegangen waren. Auch Armelle, Ben, Tango und Tim hatten den Rat von Samuel Tegelmans befolgt und hielten sich die Ohren so fest zu, wie sie nur konnten. Nur Cleo, die der Stimme anscheinend schon länger gelauscht hatte als der Rest der Gruppe, schritt ihr langsam und unbeirrt entgegen, und die anderen konnten sie nicht einmal daran hindern, da sie keine Hand frei hatten, um sie festzuhalten.


      Jetzt sah Anna einen kleinen, kugelrunden Clown über den Sand schweben. Er sah aus, als wäre er zur Gänze aus Kunststoff gefertigt worden. Seine Oberfläche glänzte, und seine Arme und Beine waren mit Gelenken an dem kugelrunden Körper angefügt. Anna lief es kalt den Rücken hinunter. Sie hatte Clowns noch nie leiden können. Oben auf dem dicken Leib saß der ebenfalls kugelige Kopf. Er wurde von einer orangefarbenen Haarwelle gekrönt, die aus einem einzigen Guss zu bestehen schien.


      »Oh! Eine Kundin! Was für eine Freude!«, rief der schrille Kugelmann und glitt über die Dünen auf die Kinder zu.


      Mit Schrecken sah Anna, wie der Sirenenfänger vor Cleo anhielt. Noch bevor sie einen Warnschrei ausstoßen konnte, öffnete sich der Kugelkörper des Clowns. Wie ein hungriger Fisch schnappte er nach Cleo und verschlang sie.


      »Hilfe!«, schrie Tim. »Tut doch irgendwas!«


      Doch Anna war wie gelähmt. Sie stand nur da und starrte hilflos auf den Bauch des Clowns, in dem Cleo verschwunden war.


      Plötzlich erhob sich der Insectulus in die Luft, presste den Mund zusammen und blies durch eine kleine Öffnung, die er mit den Lippen gebildet hatte, ein Angriffssignal, als würde er Trompete spielen. Dann raste er mit unglaublicher Geschwindigkeit auf den Sirenenfänger zu. Gerade drehte sich der Clown zu Anna und den anderen um, als ihn der Insectulus hart am Kopf traf. Der Clown strauchelte, fiel zu Boden und rollte dann kopfüber die Düne hinunter.


      Auch der Insectulus schien etwas benommen. Er stotterte allerdings gleich wieder in die Höhe und beschleunigte erneut, um sich mit Geheule auf den am Boden liegenden Sirenenfänger zu stürzen. Jetzt holte er zu einem weiten Looping aus und nutzte den Schwung, um mit enormer Wucht das Kinn des Kugelmännchens zu treffen. Mit einem Pling! wandelten sich die aufgemalten Augen auf dem Clownsgesicht in zwei kleine Kreuzchen. Dann fiel der Kopf des Sirenenfängers zurück, und er machte keinen Mucks mehr.


      Anna nahm vorsichtig die Hände von den Ohren. Neben ihr begann Ben, langsam und dann immer heftiger zu applaudieren.


      »Das war brillant, Insectulus! Wirklich erstklassig!«, rief er begeistert.


      Samuel Tegelmans lief als Erster zu der Figur, gefolgt von Anna, Ben, Tim, Tango und Armelle. Als sie am Fuß der Düne angekommen waren, besahen sie sich den Kugelmann aus der Nähe.


      »Hallo? Cleo?« Tim klopfte gegen den Bauch des Clowns. »Bist du dadrin?«


      Nach einer kurzen Verzögerung ertönte ein dumpfes Klopfzeichen aus dem Inneren des Kugelmannes.


      »Ein Glück, sie scheint in Ordnung zu sein«, sagte Anna. »Aber wie bekommen wir sie da heraus?«


      Tim kramte in seinem kleinen Beutel und reichte ihr dann einen Dosenöffner. Anna sah ihn verständnislos an.


      »Verzeihung? Könnten Sie das bitte unterlassen!«, hörte sie plötzlich eine Stimme. Es war der Kugelclown, der seinen Kopf gehoben hatte und sich verwirrt umsah. »Was tun Sie hier?« Er versuchte, seinen Körper aufzurichten.


      Anna wich einen Schritt zurück und hielt sich erneut die Hände vor die Ohren. Auch der Insectulus, der noch immer über dem Clown surrte, brachte sich wieder in Kampfstellung.


      »Keine Sorge, ich habe im Grunde gar kein Interesse daran, Kinder zu fangen. Und der hier«, er deutete auf Samuel Tegelmans, »ist sowieso schon zu alt, um meinem Gesäusel zu verfallen.« Er richtete sich noch ein weiteres Stück auf. »Ich spiele ohnehin schon seit geraumer Zeit mit dem Gedanken, etwas anderes zu machen«, erklärte er. »Zum Beispiel eine eigene kleine Imbisskette. Dazu müsste ich aber erst ein wenig abnehmen, denn so tauge ich wohl kaum als Werbeträger.« Er deutete mit seinen beiden Armen an sich hinunter. »Oder ich übernehme den Wurstwarenladen von Herrn Sebolak. Gleich die Straße hinunter und dann…«


      »Wären Sie so freundlich, erst einmal unsere Freundin wieder freizugeben?«, unterbrach ihn Ben mit lauter Stimme. Er hatte noch immer die Hände auf den Ohren liegen.


      »Ja, ja, schrei doch nicht so!«, bat der Clown.


      Sein kugeliger Bauch öffnete sich, und Cleo kletterte aus dem Inneren heraus. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, sah sie den Sirenenfänger ärgerlich an und tippte sich energisch mit dem Finger gegen die Schläfe.


      »Ihr braucht mich gar nicht so anzusehen. Ich erledige auch nur meine Arbeit, und ehrlich gesagt kann ich mir etwas Lustigeres vorstellen, als tagein, tagaus Kindern hinterherzulaufen und sie mit meinem Singsang einzufangen. Abgesehen davon, dass ihr ohnedies die ersten Kunden in dieser Zone seid. Dabei hatte mir der Dicke mit dem fettigen Haar gute Umsätze zugesichert. Nur deshalb habe ich mich hier mit diesem Gewerbe selbstständig gemacht. Aber das war ein Fehler, wie es aussieht! Wisst ihr, in der momentanen wirtschaftlichen Situation muss man doch…«


      »Verzeihung!«, fiel Cleo dem quasselnden Kugelmann ins Wort. »Wir würden jetzt gern weiterziehen. Suchen Sie sich was Vernünftiges. Das, was Sie hier tun, ist wirklich Käse.«


      Kaum hatte sie die Worte gesprochen, da ertönte erneut das Knarzen der Scharniere. Von einem Moment auf den anderen verschwand die gesamte Szenerie, und Anna fand sich erneut mit Ben, Tango, Cleo, Tim und Armelle in dem grauen Raum wieder.


      Alles sah aus wie zuvor: trostlos, grau und eintönig. Doch Anna konnte an den wachen Blicken ihrer Freunde sehen, dass sie in Gedanken nach wie vor mitten in ihrer Geschichte steckten.

    

  


  
    
      Ein gefährliches Experiment


      [image: Vignette]Anna brauchte eine Weile, um sich wieder in der Wirklichkeit der grauen Kammer zurechtzufinden. Fast benommen wandte sie sich zur Tür. Durch die Sichtluke warf der kauzige Mann einen prüfenden Blick in den Raum, dann schlug er die Klappe wieder zu.


      »Was war das denn?« Ben sprang vom Boden auf. »Wie hast du das gemacht?« Er sah Anna mit weit aufgerissenen Augen an.


      »Das war unglaublich! Als wäre all das gerade wirklich passiert!« Auch Tim starrte Anna ungläubig an.


      »Nun ja, ein bisschen unsinnig war deine Geschichte schon. Hoj, Sirenenfänger…« Cleo schüttelte den Kopf. »Aber tatsächlich ausgesprochen wirklichkeitsnah, als wäre ich dabei gewesen. Auch wenn ich es nicht sehr nett finde, dass du mich in seinen Bauch gesteckt hast.« Sie funkelte Anna vorwurfsvoll an.


      Tango grinste währenddessen beeindruckt. Anna musste lächeln. Sie fühlte sich plötzlich phantastisch. Wie es schien, hatte sie mit ihrer Geschichte die gesamte Langeweile aus dem Raum verbannt. Ihr Plan war also aufgegangen.


      »Es war so echt. So echt.« Armelle saß noch immer auf dem Boden und starrte ins Leere. Plötzlich hob sie den Kopf. »Kannst du nicht etwas über die Rettung meines Vaters erzählen?«, fragte sie Anna hoffnungsvoll. »Bitte, auch wenn es bloß eine Geschichte ist! Es war so unglaublich echt!«


      »Hm.« Anna rieb sich nachdenklich das Kinn. »Also gut!«, sagte sie dann, denn ihr war bewusst, dass sie ohnehin dringend eine neue Geschichte erzählen musste, ehe die Langeweile womöglich zurückkehrte. Warum sollte sie dann nicht gleich von der Rettung des Wissenschaftlers erzählen? Noch eine Kugelclowngeschichte hätte ihr Cleo sowieso nicht verziehen, da war sie sich sicher.


      »Wir sitzen also wieder in unserem Heimzimmer«, begann Anna. »Und Cleo sagt: ›Nun ja, jetzt sind wir wenigstens wieder in der Erstwelt‹, oder etwas in der Art, und ich suche inzwischen mal wieder nach dem Insectulus.« Anna gab vor, suchend im Raum umherzublicken. »Seit er in der Nase von Herrn Moebius verschwunden ist, habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


      Anna stellte sich vor, dass sie wieder in dem kargen Heimzimmer wäre, in das Pit sie und Ben gebracht hatte. Sie setzte sich zu den anderen an den Tisch und legte ihre Hände flach auf seine Platte. Plötzlich glaubte sie, eine minimale Erhebung auf dem glatten Metall zu spüren. Sie hob die Hand und sah, dass darunter eine winzige blaue Kugel lag, nicht viel größer als ein Stecknadelkopf. Als sie sich ganz nah über das seltsame Objekt beugte, erkannte sie, dass es sich bei dem kleinen Kügelchen um ihren Insectulus handeln musste.


      »Oh nein!«, rief sie aufgebracht. »Schaut mal! Aber vorsichtig!« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf das kleine Kügelchen.


      Ben, Tim, Tango, Cleo und Armelle schoben ihre Köpfe über dem winzigen Ball zusammen. Tatsächlich war es der Insectulus, der auf wundersame Weise geschrumpft war.


      »Insectulus?«, sagte Anna leise.


      Der Insectulus rollte im Kreis und hob sich dann einige Zentimeter in die Luft.


      »Wie ist das passiert?« Anna sah ratlos zu Ben, doch der zuckte nur die Schultern. Der Miniatur-Insectulus tat, als wollte er wegfliegen, um sogleich wieder umzukehren und erneut loszustarten. Wie ein Hund, der mit seinem Herrchen spielen möchte, dachte Anna.


      »Ich glaube, er möchte uns etwas zeigen«, vermutete Ben.


      Anna erhob sich von ihrem Stuhl und schob ihn mit einem Quietschen nach hinten. Der Insectulus drehte in der Luft wilde Kreise. Klein, wie er war, wirkte er dabei wie eine blaue Fruchtfliege.


      Anna marschierte langsam hinter ihrem wild auf und ab schwirrenden Freund her. Sie musste sich konzentrieren, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Der Insectulus bewegte sich an die Stelle, an der ursprünglich eines der Hochbetten gestanden hatte. Aus irgendeinem Grund war es verschwunden. Der Boden, auf dem das Bettgestell eigentlich hätte stehen müssen, war mit Fliesen ausgelegt, die etwas heller wirkten als die übrigen und auch nicht so exakt verlegt waren. Offenbar hatten hier erst kürzlich Ausbesserungsarbeiten stattgefunden.


      Anna blieb stehen und besah sich die Ecke des Raumes aus sicherer Distanz. An der Decke, exakt über dem ausgebesserten Fußbodenbereich, fehlte ein ganzes Rechteck vom Putz. Es sah fast so aus, als wäre dort irgendetwas abgerissen worden.


      »Na, wer traut sich dahin?«, fragte Anna.


      Tango sprang von seinem Stuhl auf.


      »Was auch immer dort lauert, wir wollen doch mal sehen, ob es so schnell ist wie ich.« Er grinste selbstsicher und rannte augenblicklich mit einem Zischen zum Insectulus.


      Das Nächste, was Anna wahrnahm, war, dass die gesamte Raumecke mit einem lauten Krachen nach unten schlug und das Zimmer an der Stelle plötzlich mit einem Holzboden ausgelegt war. Der Mauerwinkel war jetzt mit einer merkwürdigen, an den Rändern ausgefransten Blumentapete beklebt, und von Tango und dem Insectulus war weit und breit keine Spur.


      Anna war fassungslos. Offenbar war die ganze Ecke des Gebäudes wie ein Fahrstuhl um eine Etage nach unten gedonnert und hatte ihre beiden Freunde mitgenommen.


      »Na toll, das war ja klar«, sagte Ben. »Aber wir müssen wohl hinterher. Wir können Tango ja nicht einfach seinem Schicksal überlassen.«


      Anna nickte. »Aber dann gehen wir alle zusammen. Wenn wir schon dabei draufgehen sollten, dann wenigstens gemeinsam«, sagte sie. »Nehmt euch an den Händen– bei drei springen wir!«


      Ben, Tim, Cleo und Armelle standen auf, reichten einander die Hände und traten einen Schritt näher an die seltsame Ecke heran. Anna nahm Bens Hand und zählte laut an: »Eins, zwei und… drei!«


      Sie sprang auf das Stück Holzboden zu. Dabei fühlte sie, dass Bens Hand ihr zu entgleiten drohte. Bevor sie auch nur einen weiteren Gedanken fassen konnte, krachte es gewaltig. Die gesamte Raumecke bewegte sich mit einem Ruck nach unten und schlug ein Stockwerk tiefer so hart auf, dass Anna zu Boden geworfen wurde.


      Sie rappelte sich auf und putzte sich den Staub von der Kleidung. Ben hustete leise, während Armelle versuchte, ihre Beine freizubekommen, die quer durch Cleos Oberkörper steckten.


      »Verzeihung«, murmelte sie.


      »Kein Problem«, antwortete Cleo.


      Anna schaute sich um. Der Raum, in dem sie gelandet waren, hatte gewaltige Dimensionen: Er war unglaublich hoch und riesengroß. Auch sämtliche Möbel und Gegenstände waren um ein Vielfaches größer als normalerweise. Neben ihr stand ein Einkaufskorb, der etwa den Umfang eines Schiffsrumpfes hatte. Daneben ragte eine rote Vase aus Ton gleich einem Fabrikschornstein in die Höhe. Anna hielt den Atem an. Beim Anblick des Tisches und der vier Stühle, die um ihn herum standen, fühlte sie sich klein und hilflos wie eine Ameise.


      Anna schüttelte den Kopf. Aus irgendeinem Grund mussten sie alle geschrumpft worden sein, genau wie der Insectulus. Ganz vorsichtig bewegte sie sich einige Schritte vorwärts, als sie plötzlich eine Stimme hörte, die ihr irgendwie bekannt vorkam.


      »Hier ist nichts, wie es scheint. Ihr seid noch genauso groß wie zuvor, nur alles in diesem Raum ist riesig. Verwirrend, nicht wahr?«


      Armelle zupfte Anna am Ärmel.


      »Ich glaube, das ist mein Vater«, sagte sie aufgeregt. »Aber ich bin nicht ganz sicher.«


      Annas Sicht wurde von einem Tischbein blockiert, das seiner Größe nach ebenso gut der Pfeiler einer Brücke hätte sein können. Sie trat einen weiteren Schritt vor, um an dem riesigen Ungetüm vorbeisehen zu können, und erblickte dahinter ein niedriges hölzernes Podest, auf dem ein Mann saß. Er hatte die Knie angezogen und umfasste sie mit beiden Armen.


      »Es ist wirklich mein Vater!«, rief Armelle hinter Anna und wollte schon losstürzen.


      »Warte!« Anna hielt Armelle am Arm fest. »Woher weißt du denn, dass es nicht sein Reflectierter ist?«


      Kurz wirkte Armelle verwirrt, doch dann sammelte sie sich schnell wieder und sah den Mann prüfend an.


      »Ich habe die Lösung gefunden«, rief sie plötzlich. »Ihr hattet recht. Wir können die Zeit tatsächlich dehnen. Ich habe alles aufgeschrieben.«


      Mit ihrem freien Arm zog Armelle ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche und betrachtete es zufrieden. Dann, ohne Vorwarnung, knüllte sie das Papier zusammen und steckte es sich in den Mund, um genüsslich darauf herumzukauen.


      Anna sah sich hilflos nach den anderen um. Irgendetwas musste mit Armelle nicht stimmen, so wie sie sich benahm.


      Der Mann auf dem Podest beobachtete das Geschehen eine Weile, ohne irgendeine Regung zu zeigen. Dann sagte er sanft: »Du bist ein kluges Mädchen. Ich bin stolz auf dich.«


      »Er ist mein Vater– eindeutig!«, jubelte Armelle.


      Anna verstand nicht, was hier eigentlich ablief, aber sie verfestigte sicherheitshalber ihren Griff um den Arm des Mädchens.


      »Lass sie bloß nicht los!«, forderte Tim, der dem Ganzen offenbar auch nicht traute.


      »Es ist alles in Ordnung, wirklich«, sagte Armelle ungeduldig. »Reflectierte können ihr Temperament nur sehr schwer zügeln. Wenn das der Reflectierte meines Vaters gewesen wäre, dann hätte er sich sofort auf mich gestürzt. Das Papier wäre einfach zu kostbar für ihn gewesen, als dass er tatenlos zugesehen hätte, wie ich es vernichte, selbst wenn er ein wahnsinnig guter Schauspieler wäre.«


      Sie riss sich aus Annas Griff los, lief auf den Mann zu und fiel ihm in die Arme. Samuel Tegelmans drückte Armelle an sich und küsste sie auf die Stirn.


      Erst jetzt bemerkte Anna, dass Armelles Vater mit einer Kette um den Bauch am Podest angehängt war. Als sie zögerlich näher trat, fiel ihr außerdem auf, dass ein äußerst intensiver Geruch nach Speck von dem Mann ausging.


      Auch Armelle rümpfte jetzt die Nase. »Wonach riecht es hier?«, fragte sie. »Man könnte fast denken, dass wir in einer Räucherkammer sind.«


      »Ist ja widerlich«, grunzte Ben und verzog das Gesicht.


      »Ich weiß nicht genau, was sie mit mir vorhaben, aber ich befürchte das Schlimmste. Sie haben mich mit dieser übel riechenden Substanz besprüht und dann hier festgekettet. Ich habe dir ja bereits erzählt, dass sie davon ausgehen, dass wir in der Lage sind, bei extremer Gefahr die Zeit zu verlangsamen oder gar anzuhalten. Bisher hat es nicht funktioniert, aber ich fürchte, das hier ist eine neue Versuchsanordnung.«


      Plötzlich zuckte Tegelmans zusammen. Ein lautes Scharren und Poltern war aus einiger Entfernung zu vernehmen. Anna zog Armelle erschrocken mit sich und den anderen hinter einen kolossalen Blumentopf, der unmittelbar neben dem Podest stand. Auch Samuel Tegelmans rutschte gut einen halben Meter zurück, weiter ließ ihn seine Kette nicht.


      Das Scharren kam näher, begleitet von einem schnellen Schnaufen. Im nächsten Moment sah Anna eine gewaltige Ratte hinter dem riesigen Tisch auftauchen. Sie hatte die Größe einer Dampflokomotive und fuhr mit ihrer Nase suchend die Möbel und den Boden ab, wobei sie den Kopf wütend hin- und herwarf. Der strenge Speckgeruch, der Herrn Tegelmans anhaftete, lockte sie offenbar an.


      Anna lief es kalt den Rücken hinunter. Selbst für Onkel Hector wäre dieses Nagetier eine Nummer zu groß gewesen. Und zwar mindestens eine sechsstellige Nummer. Neben ihr stieß Armelle einen schrillen Schrei aus. Schnell hielt Anna ihr die Hand vor den Mund. Sie wollte auf keinen Fall von dem Riesennager entdeckt werden.


      »Mein… mein Vater«, stotterte Armelle und klammerte sich an Anna, die ihren Arm um sie legte und sie fest an sich drückte.


      Die Ratte hatte nun Witterung aufgenommen und steuerte zielstrebig auf den unwiderstehlich duftenden Samuel Tegelmans zu. Vor ihm angekommen hob sie ihren Kopf und riss das Maul weit auf. Anna spürte, wie ihr Körper zu zittern begann. Jeden Moment würde die Ratte ihre riesigen Nagezähne in Armelles Vater schlagen.


      Doch dann geschah etwas völlig Unerwartetes: Genau in dem Augenblick, als die Ratte ihre Zähne auf Tegelmans hinabsenkte, verlangsamte sich ihre Bewegung. Auch das Schnaufen klang mit einem Mal tiefer und verstummte schließlich vollends. Wie ein Film, der zuerst auf halber Geschwindigkeit läuft und dann stecken bleibt, wurde das Geschehen verlangsamt und schließlich angehalten. Reglos stand die Ratte nun vor Samuel Tegelmans. Sie wirkte wie ein riesiger ausgestopfter Urzeitnager in einem Naturkundemuseum, nur um Längen bedrohlicher.


      »Schnell, ihr müsst einen Weg finden, mich hier loszumachen! Bitte beeilt euch!«, durchbrach Armelles Vater die plötzlich eingetretene Stille.


      Alle stürmten aus ihrem Versteck und sahen sich hektisch nach einem passenden Werkzeug um. Ben wurde als Erster fündig.


      »Ich glaube, ich habe etwas!«, rief er.


      Anna hastete zu ihrem Bruder und sah, dass Ben bei einem Holzpfosten stand, dessen Enden zugespitzt waren. An einem dieser Enden klebte eine schleimige Masse, die ebenso nach Speck roch wie Herr Tegelmans. Anna rümpfte die Nase.


      »Das ist ein Zahnstocher«, sagte Ben. »Unappetitlich, ich weiß, aber im Moment sehr nützlich.«


      Gemeinsam mit Tim schnappten die Zwillinge den Holzpfosten und liefen damit zu dem Podest, auf dem der festgekettete Forscher hin- und hersprang wie ein Schiffbrüchiger auf seinem Floß.


      »Rammt den Pfahl unter die Befestigung der Kette und brecht sie aus dem Holz! Schnell, sonst sind wir alle erledigt!« Samuel Tegelmans’ Stimme zitterte.


      Die fünf Freunde hoben den Pflock so hoch, wie sie nur konnten, und schlugen ihn dann mit der Spitze tief in das weiche Nadelholz neben der metallenen Befestigungsplatte, an der Tegelmans festgekettet war. Dann drückten Anna und Ben von einer Seite mit aller Kraft gegen den Holzpfeiler, während Cleo, Tim und Armelle an der Gegenseite zogen. Mit einem lauten Knirschen hob sich die Platte etwas, sodass die Kinder den Pfosten noch tiefer unter sie stoßen konnten. Noch einmal drückten und zogen sie nach Leibeskräften. Endlich splitterte das Holz, und die Platte samt Ring wurde aus ihrer Befestigung gerissen. Tegelmans sprang mit einem großen Satz vom Podest, wobei er die Kette, die nach wie vor mit dem Lederriemen um seinen Bauch verbunden war, hinter sich herschleifte.


      In diesem Augenblick begann die Ratte zu zucken. Als hätte jemand den angehaltenen Film wieder zum Laufen gebracht, schlug sie mit einem lauten Krachen ihre Schneidezähne in die Bretter, genau an der Stelle, an der noch Sekunden zuvor Armelles Vater gesessen hatte. Die Wucht des Aufschlags war so groß, dass die Zähne des Riesennagers tief im Holz stecken blieben. Die Ratte riss den Kopf hin und her und versuchte, sich aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Ihr Schwanz, der die Dicke eines Baumstamms hatte, schlug wütend in alle Richtungen. Um ein Haar wäre Tim getroffen worden, doch gerade noch rechtzeitig duckte er sich und rannte den anderen voran davon, vorbei an den riesigen Tischbeinen.


      Im Lauf hörte Anna plötzlich ein Schlagen und Rattern, ein Poltern und Quietschen, das ihr eigenes Keuchen übertönte. Es klang, als würden schwere Zahnräder und Balkenschlösser bewegt. Im nächsten Augenblick verwandelte sich die gesamte Umgebung mit einem Schlag in den trostlosen Raum zurück, in dem sie mit den anderen gefangen gehalten wurde und der sie mit seinem Grau beinahe erstickt hätte.


      »Hä? Wo bin ich?« Ben riss den Kopf zur Tür herum.


      Anna, Cleo, Tim, Tango und Armelle folgten sichtlich verwirrt seinem Blick.


      Die graue Metalltür ihres Gefängnisses stand weit geöffnet, und im Rahmen zeichnete sich die Silhouette von Samuel Tegelmans ab.


      Der Insectulus huschte ängstlich hinter Annas Rücken.


      »Insectulus immer auf dem Hut sein«, hörte Anna ihn hinter sich murmeln.


      »Vater!« Armelle sprang auf und lief Tegelmans direkt in die Arme. Der Wissenschaftler hob sie hoch, drückte sie fest an sich und drehte sich dann mit ihr einmal im Kreis. Anna zögerte. Der Insectulus hatte recht: In dieser Welt musste man immer auf der Hut sein. Und sie wusste schließlich nicht, ob dies der richtige Samuel Tegelmans war. Doch die Vaterliebe, die jetzt aus den Gesten des Mannes sprach, überzeugte sie davon, dass er tatsächlich Armelles Vater war. Sie erhob sich und schritt mit ausgestreckter Hand auf Tegelmans zu.


      »Anna van Helt. Es freut mich, Sie jetzt endlich wirklich kennenzulernen.«


      Samuel Tegelmans ergriff ihre Hand.


      »Ich wurde schon durch meine Tochter über eure unfreiwillige Reise in Kenntnis gesetzt. Sie hat mir alles berichtet. Puh!« Er schüttelte sich kurz. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, was ich gerade durchgemacht habe…« Ein gezwungenes Lächeln legte sich auf sein Gesicht.


      Ben räusperte sich und warf Anna einen vielsagenden Blick zu. »Ich glaube, wir haben die Geschichte ziemlich genau erzählt bekommen«, sagte er kaum vernehmlich.


      »Wie dem auch sei. Auf jeden Fall hatte ich selten solche Angst«, gestand Tegelmans offenherzig. »Wir sollten jetzt zusehen, dass wir hier so schnell wie möglich verschwinden.«


      »Ich denke, in diesem Punkt sind wir alle voll und ganz Ihrer Meinung«, sagte Tango.


      Der Gang, den Anna und die anderen nun betraten, war fast vollständig dunkel. Nur eine einzige Glühbirne warf ihr Flackerlicht an die Wände, die ebenso wenig Fenster und Türen hatten wie der graue Raum, aus dem sie entkommen waren. Anna war verwirrt. Es sah aus, als stünde sie in einer Art doppelter Sackgasse. Doch irgendwie mussten ja erst der seltsame Vogelmann und danach der Forscher hineingelangt sein.


      »Hier vorn befindet sich ein Lüftungsschacht, der ins Freie führt«, sagte Samuel Tegelmans und deutete auf ein rechteckiges Gitter, das am Ende des Ganges in den Boden eingelassen war. »Als sie mich von hier wegbrachten, konnte ich die Schreie der Möwen hören.«


      Vorsichtig durchquerte die Gruppe den Korridor. Das angerostete Lüftungsgitter ließ sich problemlos abnehmen. Ohne zu zögern, schlüpfte Tango als Erster in das dunkle Loch hinein, gefolgt von Cleo, Tim, Tegelmans und Armelle.


      »Bitte nach dir.« Ben hatte die Arme verschränkt und sah seine Schwester auffordernd an. Anna trat einen Schritt vor und wagte einen Blick in den Schacht. Zu ihrem Entsetzen führte er senkrecht nach unten. Darüber hinaus konnte sie nicht viel erkennen. Lediglich Armelles rotblondes Haar schimmerte leicht unter ihr im Dunkeln. Sie seufzte verzagt und ließ sich in den engen Schacht hinunter. Dann machte sie sich an den Abstieg, indem sie beide Arme und Beine rechts und links an der Mauer abstützte, wie sie es bei ihren Gefährten gesehen hatte, und sich sozusagen verkeilte. Das war wahrlich keine leichte Aufgabe und schmerzte gehörig in den Oberschenkeln.


      »Und? Kommt ihr klar?«, hörte Anna Tango dumpf aus dem dunklen Untergrund rufen.


      »Ja, äh… das wird schon«, stammelte Anna abgehackt. Sie musste sich so sehr auf jeden ihrer Schritte konzentrieren, dass ihr das Sprechen schwerfiel.


      Über ihr schien sich Ben genauso abzumühen. Kleine Mauerstückchen und Erdklumpen, die von ihm losgetreten wurden, fielen Anna auf Kopf und Schultern. Ein Glück, dass ich immerhin nicht als Erste abgestiegen bin, dachte Anna. Tango hatte sicherlich noch viel mehr Geröll abbekommen.


      Endlich hatte sie den anstrengenden Abstieg hinter sich gebracht und spürte festen Boden unter den Füßen. Sie trat einen Schritt beiseite und hörte kurz darauf erleichtert, wie Ben mit einem Schnaufen auf den Boden plumpste.


      Der Schacht bog nun seitlich ab. Nach einer Weile konnte Anna sogar wieder aufrecht gehen.


      »Seht mal, dort wird es heller! Dort muss der Ausgang sein!«, rief Tango irgendwo vor ihr.


      Anna versuchte, an den anderen vorbeizusehen. Tatsächlich erstrahlte in einiger Entfernung ein schwaches Licht. Beschwingt ging Anna weiter auf den immer heller werdenden Schein zu. Als sie schließlich ins Freie trat, fühlte sie sich wie befreit. Der Ausgang des Tunnels war in die felsige Klippenwand am Strand eingelassen. Eine frische Brise blies die Schreie der Möwen und das Rauschen der Wellen herüber.


      Auf Cleos Vorschlag hin stieg die Gruppe auf eine der Dünen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Oben angelangt sah Anna vor sich den Strand und dahinter den Ozean. In weiter Ferne schaukelten einige Schiffe auf dem Wasser, und zwischen ihnen ragte das zweite Borgland als Insel aus den Wellen. Es war ein fremdes Meer, über das sie mit ihren Freunden an diesen merkwürdigen Ort gekommen war, und dennoch war Anna froh, es wiederzusehen.


      »Wie schön!«, flüsterte sie erleichtert. »Kein bisschen grau!«


      Die Freunde rutschten die Dünen hinunter und liefen zum Wasser, das leise gegen den Strand rauschte. Samuel Tegelmans betrachtete fasziniert das große Meer. Er streckte ein Bein aus und wollte mit der Schuhspitze das Wasser berühren, doch plötzlich, genau in dem Augenblick, als seine Schuhe mit dem Nass in Berührung kamen, verschwand mit einem Schlag alles: der Ozean, die Schiffe am Horizont, der Horizont selbst und auch die kleinen Schäfchenwolken, die gerade noch über den Himmel gezogen waren.


      »Was ist denn jetzt los?« Tegelmans starrte verdutzt auf seinen Schuh. Dort, wo zuvor noch das Meer gewesen war, erstreckte sich nun ein unendlich weites, tiefschwarzes Nichts. Nur ganz weit draußen, mitten im Schwarz, lag noch immer Borgland.


      »Sie sind bestimmt ein brillanter Wissenschaftler, aber besonders phantasievoll scheinen Sie nicht gerade zu sein.« Cleo zwinkerte dem erstaunten Tegelmans zu und schlenderte locker an ihm vorüber. In dem Moment, als sie die Kante der scharf abgeschnittenen schwarzen Fläche mit ihrem Fuß berührte, baute sich vor der Gruppe erneut ein Meer auf, das jedoch diesmal aus weißem Sand bestand. Ganz weit draußen, mitten in der weiten Wüstenlandschaft, schien Borgland jetzt knapp über dem Wüstensand zu schweben. Es sah aus wie eine Luftspiegelung.


      »Hoj! War ich das?« Cleo sah verunsichert um sich und wirkte dabei ein klein wenig schuldbewusst.


      Anna ließ sich neben Tim in den warmen Sand plumpsen und betrachtete mit gemischten Gefühlen die unendlich weite Wüste, die vor ihr lag.


      »Wie geht es denn jetzt weiter?«, wandte sie sich an Tegelmans.


      »Ich denke, das Wichtigste ist, dass wir erst mal von hier verschwinden, um uns nicht weiteren Gefahren auszusetzen. Außerdem müssen wir zum DK12 vordringen. Dann könnten wir, sofern alles so funktioniert, wie ich mir das vorstelle, in unsere Erstwelt zurückkehren. Dort müssen wir alles daransetzen, meinen Reflectierten auszuschalten, damit er nicht noch mehr Unheil anrichten kann. Wenn wir dann noch den DK12 unbrauchbar machen, kann eigentlich nicht mehr allzu viel passieren.«


      Entsetzt unterbrach Anna den Mann: »Aber dann kommt doch keiner von uns je wieder nach Hause!«


      Samuel Tegelmans dachte kurz nach. »Ihr seid, wenn ich mich auf die Erzählungen meiner Tochter berufen darf, nicht mit dem DK12 in meine Zeit geraten, oder doch?«


      »Das stimmt«, sagte Tango. »Tegelmans, also, ich meine, der reflectierte Tegelmans, erzählte etwas von Spürern, die er ausgeschickt hätte und die…«


      »Oh Gott!« Armelles Vater sah nun ziemlich sorgenvoll aus. »Die Spürer sind alles andere als ausgereift! Ich würde es niemals wagen, euch auf dem Weg zurückzuschicken, es sei denn, es ist euch gleichgültig, ob ihr für immer in einem Reflectat oder einer Nebenwelt bleiben müsst.«


      Anna, Ben, Tim, Tango und Cleo schüttelten gleichzeitig energisch den Kopf.


      »Die Spürer arbeiten wahllos«, erklärte Tegelmans. »Sie sind dafür konstruiert worden, Zeiten und Dimensionen zu durchwühlen, aber man kann sie nicht zielgenau steuern. Zudem befürchte ich, dass man die Erinnerung rund um den Zeitpunkt seiner Abholung verliert, wenn man durch einen Spürer in eine andere Zeit transportiert wird. Alles in allem eine sehr gefährliche Sache.«


      Tim, der schon mehrfach seine Hand gehoben hatte, nutzte nun die Gelegenheit für einen Einwurf. »Mich interessiert viel mehr, was das alles vorhin zu bedeuten hatte. Warum wollen die Reflectierten um jeden Preis die Zeit dehnen?«


      »Reflectate sind, das behauptet zumindest die Wissenschaft, zeitlich stark begrenzt. Das wissen seit einiger Zeit auch die Wesen, die hier beheimatet sind. Genau wie wir haben auch sie Angst vor dem Sterben. Deshalb versuchen sie alles, um den Moment, in dem ihre Welt ausgelöscht wird, aufzuschieben.«


      »Und was will Ihr Reflectierter bei uns?«, fragte Anna. Noch bevor Tegelmans antworten konnte, hatte sie einen Geistesblitz. »Na klar! Er hat sich abgesetzt und sein Volk einfach im Stich gelassen«, beantwortete sie ihre eigene Frage. »Richtig?«


      »Nein, so ist das nicht«, widersprach Tegelmans. »Er sammelt bei uns alle Informationen über Zeitphänomene, die er auftreiben kann. Er hofft dadurch eine Möglichkeit zu finden, das Unvermeidliche so lange wie möglich hinauszuzögern. Dass mein Reflectierter nun auch Kinder aus anderen Dimensionen entführt und hierherschickt, zeigt, dass er zu allem entschlossen ist. Überhaupt sieht er Kinder und ihre Fähigkeit, die Zeit zu dehnen, offenbar als vielversprechendste Lösung für seine Heimat. Ich befürchte daher, dass ihr euch in noch größerer Gefahr befindet als ich selbst.«


      Samuel Tegelmans presste die Lippen aufeinander.


      »Dabei gibt es noch eine weitere Theorie, die behauptet, dass es Verbindungen zwischen all den Reflectaten geben müsse. Über diese Verbindungen soll es möglich sein, von einem Reflectat zum anderen zu reisen. Sofern die Theorie stimmt, wäre das also eine Alternative für die Reflectierten. Jedoch weiß niemand, wo sich die Durchgänge befinden.«


      »Kennen denn die Reflectierten diese Theorie überhaupt?«, fragte Cleo.


      »Ja, das tun sie. Aber dennoch verwarfen sie diesen Ansatz gleich zu Beginn, da sie annehmen, dass alle Reflectate des Universums mit einem ähnlichen Schicksal geschlagen sein könnten wie das ihre.« Tegelmans schlug die Hände auf die Knie. »Wie dem auch sei, ich werde alles daransetzen, uns zunächst wieder nach Hause, also, in unser Zuhause, zu bringen und euch dann alle wieder dorthin zu schicken, wo ihr hergekommen seid.«


      Armelles Vater wirkte nun sehr nachdenklich. Er zeichnete mit dem Finger verschiedene Linien und Kreise in den Sand, die für Anna keinen Sinn ergaben.


      »Soviel ich weiß, sind wir in einem Phantastum sicher vor dem Zugriff der Reflectierten«, sagte er nach einer Weile. »Ich denke, wenn wir uns etwas entspannen, wird der Weg hinüber auf die Borglandinsel ganz angenehm werden. Sind wir hingegen angsterfüllt oder unsicher, könnte das die Erscheinungsform des Phantastums erheblich beeinträchtigen. Hier bin ich jedoch offenbar auf euch angewiesen. Oder besser gesagt: auf eure Phantasie.«

    

  


  
    
      Das Meer aus Sand


      [image: Vignette]Anna erhob sich und schüttelte den Sand aus der Kleidung. Still betrachtete sie die gewaltige Wüste, die sie von dem zweiten Borgland trennte, dem Ort, an dem sie jetzt gern gewesen wäre, obwohl er noch nicht einmal ihr Zuhause war. Zweifel, ob sie diese Welt aus heißem Sand heil durchqueren könnten, nagten an ihr, doch gleichzeitig wusste sie, dass ihnen keine Wahl blieb.


      »Es bleibt uns ohnehin nichts anderes übrig«, sagte Ben, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


      Als Anna den heißen Sand betrat, verschlug ihr die Hitze beinahe den Atem. Erschrocken hielt sie inne, doch Cleo warf ihr einen aufmunternden Blick zu und marschierte voraus. So stapften die sieben durch die Weite der Dünen, und Anna kam nicht umhin, zu bemerken, wie wunderlich sie dabei aussahen: sechs Kinder und ein Erwachsener in der Kleidung der vorletzten Jahrhundertwende, die sich im Gänsemarsch über den heißen Sand quälten und dabei von einem kleinen blauen Ball umflogen wurden, der einmal hinter ihnen, dann wieder vor ihnen und irgendwann auf Annas Schulter mitreiste. Die ganze Szene hatte etwas Unwirkliches.


      Schon bald bemerkte Anna, wie die Hitze an ihren Kräften zehrte.


      »Können wir nicht eine kurze Pause einlegen?«, fragte sie erschöpft und wischte sich mit dem Ärmel ihres Kleides den Schweiß von der Stirn.


      »Wenn wir jetzt rasten, kommen wir vermutlich nicht mehr hoch«, antwortete Tegelmans keuchend. »Wir müssen durchhalten, bis wir auf Borgland sind. Allzu weit kann es nicht mehr sein.«


      Anna seufzte und schleppte sich entkräftet weiter durch die Gluthitze. Nach einer Weile kam ihr eine Idee. Sie kniff die Augen fest zu und dachte angestrengt an eine blühende Oase, in deren Mitte ein glasklarer Teich lag und aus deren üppig grüner Uferböschung kleine Quellen plätscherten. Dann öffnete sie hoffnungsvoll die Augen– doch nichts hatte sich verändert. Im Gegenteil, sie hatte sogar das Gefühl, dass die Sonne noch heißer als zuvor auf ihren Kopf brannte.


      »Von wegen Phantastum«, stöhnte sie, während sie weiterstapfte.


      Selbst der Insectulus bildete den einen oder anderen Schweißtropfen. Ihm war deutlich anzusehen, dass auch er nicht unbedingt für dieses Klima geschaffen war, so matt, wie er auf Annas Schulter klebte. Als die Situation gerade endgültig unerträgliche Ausmaße anzunehmen drohte, entdeckte Anna plötzlich nicht weit vor sich einen dunklen Kasten inmitten der unendlichen Sandfläche.


      »Was ist das denn?« Sie spürte beim Sprechen ein Knirschen zwischen den Zähnen und begann angewidert wie ein Lama um sich zu spucken.


      Keiner konnte auf Anhieb etwas Sinnvolles zu diesem Objekt anmerken, und so bewegte sich die Gruppe, einer Karawane gleich, langsam darauf zu.


      »Sieht aus wie ein Fahrstuhl«, mutmaßte Ben, als sie etwa die Hälfte der Distanz überbrückt hatten.


      Tatsächlich sah der dunkle Kasten, als sie ihn schließlich erreichten, wie eine Fahrstuhlkabine aus. Er war komplett aus Holz gefertigt. Rundum waren große Fenster in die Holzwände eingelassen, und vor der großen Schiebetür war ein metallenes Scherengitter angebracht, das halb geöffnet stand. Allerdings liefen durch die Rollen keine schweren Stahlseile, die die Kabine irgendwohin hätten befördern können. Es sah so aus, als hätte jemand den Kasten irgendwo ausgebaut und dann mitten in der Wüste abgestellt.


      Cleo und Tango gingen gemeinsam um ihn herum und betrachteten die sonderbare Entdeckung von allen Seiten. Unterdessen schob Tegelmans das Scherengitter der Tür vorsichtig mit dem Handrücken weiter zur Seite und steckte den Kopf in das Innere des Kastens. Dann trat er ein und klopfte mit der Faust auf den hölzernen Boden, der sehr massiv wirkte.


      Anna sah zu, wie der Wissenschaftler die Bedienungselemente begutachtete, die im Inneren an der Holzverkleidung angebracht waren. Aus der Wand ragten Keramikknöpfe, die von eins bis zehn durchnummeriert waren. Anscheinend wurden sie ähnlich den Registerknöpfen einer Orgel durch Ziehen betätigt. Neben ihnen waren kleine Schildchen mit Hinweisen angebracht, wie bei einer Gegensprechanlage. Familie Tegelmans stand da zum Beispiel neben dem Knopf mit der Nummer drei und Waisenheim neben der Nummer eins. Außerdem steuerte der Fahrstuhl anscheinend auch ein Krankenhaus, eine Schiffswerft, einen Eissalon und mehrere weitere Ziele an, die allerdings mit dem Hinweis Störung beschildert waren.


      »Kommt rein! Ich denke, diese Maschine kann uns nach Borgland bringen!«, rief Samuel Tegelmans und ergänzte so leise, dass nur Anna es hören konnte: »Wenn sie denn funktioniert.«


      Nachdem sich alle in die Kabine gedrängt hatten, war kaum noch Luft zum Atmen übrig, so eng standen sie beieinander. Tango, der als Letzter hinzugekommen war, schloss mit Mühe das Gitter und dann die hölzerne Schiebetüre.


      »Ich würde jetzt mal den Knopf ziehen, der angeblich bewirkt, dass uns dieses Ding in das reflectierte Haus meines reflectierten Bruders bringt. Ich kann jedoch für nichts garantieren«, verkündete Herr Tegelmans. »Wer dafür ist, möge bitte die Hand heben.«


      Anna versuchte wie die anderen, unter Verrenkungen die Hand zu heben, doch der Platz ließ es einfach nicht zu.


      »Das hat er mit Absicht gemacht!«, murmelte Cleo, die zur Hälfte in Armelle und zur anderen Hälfte in Anna steckte, sodass es Anna kribbelte.


      »Also gut, wir stimmen mit Ja oder Nein ab«, erbarmte sich Tegelmans.


      Nachdem alle den Vorschlag für gut befunden hatten, zog er kurzerhand an dem Knopf mit der Nummer drei.


      Der Fahrstuhl sank langsam im Sand ein und verschwand schließlich zur Gänze unter der glühend heißen Masse. In der Kabine wurde es augenblicklich stockdunkel. Nach kurzer Zeit verließ der Fahrstuhl jedoch den Sand wieder, und Anna konnte durch die Fenster erkennen, dass sich unter ihnen das große schwarze Nichts auftat, das sie erstmals nach der Berührung des Phantastums durch Herrn Tegelmans gesehen hatten. Über ihren Köpfen befand sich dagegen die Unterseite der unendlichen Wüstenlandschaft. Zumindest ging Anna davon aus, denn wenngleich es hell war, war plötzlich weit und breit keine Sonne zu entdecken. Ansonsten unterschied sich der Anblick kaum von dem der oberen Seite.


      In weiter Entfernung unter der Kabine leuchteten verschiedene Inseln inmitten der schwarzen Unendlichkeit. Eine von ihnen sah aus wie eine Hafenanlage, eine andere trug ein großes Bauwerk auf einem Hügel. Anna kniff die Augen zusammen, doch sie konnte nicht erkennen, worum genau es sich bei dem Gebäude handelte. Auch die anderen Inseln waren so weit entfernt, dass sie keine Details ausmachen konnte. Dennoch war die Szenerie überwältigend.


      »Das… das ist…«, stotterte Anna.


      »Unglaublich!«, ergänzte Ben.


      Auch Samuel Tegelmans starrte durch das Scherengitter in die atemberaubende und fremde Welt mit ihren vielen kleinen Inseln, durch die der Fahrkorb scheinbar im freien Fall nach unten sauste.


      Plötzlich änderte die Kabine ihren Kurs und begann, sich waagerecht vorwärtszubewegen. Sie wurde schneller und schneller, und die Fahrt wurde so rasant, dass Anna gegen Armelle gedrückt wurde, die neben Cleo und ihr an der Rückwand der Kabine stand. Nach einer Weile bremste der Fahrstuhl wieder ab und pendelte ein wenig auf der Stelle. Dann schoss er mit einem Ruck nach oben. Er durchstieß den Sand, und im nächsten Augenblick krachte es gewaltig.


      Anna hatte bei dem lauten Getöse entsetzt beide Augen geschlossen. Als sie endlich wagte, sie wieder zu öffnen, stellte sie fest, dass die Kabine mitten im Wohnzimmer der Tegelmans durch den Boden geschossen war. Holzsplitter und Teile des Fundaments lagen über den Boden verstreut, und noch immer schlugen einzelne kleine Mauerteilchen auf dem Fußboden auf.


      Während Anna noch versuchte, das alles zu begreifen, schob Tango auf ein Zeichen von Tegelmans erst die Schiebetür und dann das Scherengitter auf. Anna trat hinter ihm aus der Kabine– und erschrak im nächsten Moment zutiefst. Denn mitten im Zimmer, auf dem Fußboden, saßen Anna und Ben und schauten verdutzt auf die Ankömmlinge, die nach und nach aus der überfüllten Kabine traten.


      Sofort fiel Anna der Traum ein, den sie nach ihrer Ankunft im Hause Isidor Tegelmans’ unter der Holztreppe geträumt hatte. Zwar befand sie sich nicht in einem Krankenhaus, wie sie es im Traum gesehen hatte, aber die Situation fühlte sich dennoch fast gleich an. Anna nahm Ben an der Hand und ging direkt auf die Ebenbilder von ihr und ihrem Zwilling zu, die sich ihrerseits vom Boden erhoben. So standen sich Anna und Ben und Anna und Ben gegenüber.


      »Wer seid ihr?«, fragte das Mädchen, das haargenau so aussah wie Anna.


      »Wir sind Anna und Ben, denke ich«, erwiderte Anna, wie sie es schon in ihrem Traum getan hatte.


      »Das kann nicht ganz stimmen«, erwiderte Annas Gegenüber. »Wir sind nämlich Anna und Ben.«


      »Wie bitte?« Anna sah Ben an. »Ihr seid vielleicht so etwas wie unsere Abbilder, aber wir sind die Originale. Anna und Ben van Helt aus… na, eben… aus der echten Welt.«


      Annas Ebenbild wechselte einen Blick mit Bens Ebenbild, bevor sich beide wieder Anna und Ben zuwandten.


      »Also, ihr behauptet, dass ihr die Echten und wir die Falschen sind? Na los! Dann beweist es doch! Würde mich wundern, wenn ihr das hinkriegt.« Das Mädchen verschränkte die Arme, und der zweite Ben neben ihr tat daraufhin das Gleiche.


      »Ha!«, sagte Anna, »und wie gefällt euch das?« Sie drehte sich um, griff siegessicher den Insectulus aus der Luft und schubste ihn vor die Augen ihres Ebenbildes.


      »Und?«, sagte das Mädchen völlig ungerührt. »Was soll uns das jetzt sagen?«


      »Los, schnapp ihn dir, den blauen Widerling!«, forderte Anna die zweite Anna auf und gab dem Insectulus noch einen kleinen Stoß.


      Darauf drehte sich der Kleine ärgerlich zu ihr um. »Wenn unbedingt schubsen wollen, schubsen Kind, aber nicht schubsen arme Insectulus, weil schubsen langsam genug!«, beschwerte er sich.


      »Was hätte ich davon, wenn ich mir diesen kleinen Insectulus schnappen würde?«, fragte die zweite Anna. »Ich besitze schon einen eigenen, ich brauche keinen zweiten.«


      Anna wurde nervös. Das Mädchen blieb tatsächlich völlig gelassen. Weder sie noch Bens Ebenbild schienen auch nur das kleinste bisschen daran interessiert, dem Insectulus etwas zuleide zu tun.


      Auch Annas Gefährten schienen unsicher, was sie mit der Situation anfangen sollten. Betreten standen sie hinter Anna und Ben und tauschten verwunderte Blicke.


      »Wieso geht sie nicht auf den Insectulus los?«, flüsterte Anna ihrem Bruder zu.


      »Keine Ahnung«, gab Ben zurück und zuckte die Schultern.


      »Also gut«, sagte das Mädchen, das genauso aussah wie Anna. »Ich sehe, du bist unnachgiebig, aber dann hör mir wenigstens gut zu.« Sie sah Anna eindringlich an. »Wir vier, also ihr zwei und wir zwei, müssen uns beeilen, denn es droht Gefahr. Wenn wir nicht rechtzeitig zurück sind, kostet das nicht nur unser Leben, sondern auch das von anderen.«


      Mit diesen rätselhaften Worten drehte sie sich um und ging schnellen Schrittes zur Tür, gefolgt vom zweiten Ben. Gemeinsam bogen die beiden in den Flur ein, und im nächsten Moment waren sie bereits aus Annas Blickfeld verschwunden.


      Anna starrte ihnen fassungslos nach. Die letzten Worte des Mädchens hallten in ihrem Kopf wider und lähmten sie. Es dauerte eine Weile, bis sie sich einen Ruck gab und den zweiten Zwillingen zur Tür hinterherhastete.


      »Aber wohin zurück?«, rief sie in den Flur. »Und was für eine Gefahr meinst du?« Doch sie erhielt keine Antwort, und es war niemand mehr zu sehen.


      Anna drehte sich zu den anderen um. »Was hatte das zu bedeuten?«, fragte sie ängstlich.


      »Mach dir nicht zu viele Gedanken«, tröstete Cleo sie. »Hier ist nichts, wie es scheint, das weißt du doch.« Sie ging zu Anna und legte den Arm um ihre Schulter.


      Anna biss sich auf die Lippe. Auch wenn sie Cleo gern glauben wollte, war sie doch recht aufgewühlt. Die Worte des Mädchens hatten fast wie eine düstere Prophezeiung geklungen.


      »Wir sollten rasch aufbrechen, sonst laufen wir noch weiteren Reflectierten in die Arme«, riss Samuel Tegelmans sie aus ihren Gedanken. »Wenn mein Reflectierter den DK12 in der Zwischenzeit nicht an einen anderen Ort transportiert hat, müssen wir in den Keller.«


      Anna nickte und folgte Samuel Tegelmans mit ihren Freunden so leise wie möglich durch den Flur zur Kellertür. Sie kletterten die Treppe hinunter und wanderten den Gang entlang bis zu der Kammer mit den Steinplatten. Von dort gelangten sie in den Raum, in dem sich die rostige Riesenkugel befand, die Tegelmans und Armelle als DK12 bezeichneten. Alles sah noch genauso aus wie bei der Ankunft der Gefährten im Reflectat: Das Licht brannte noch immer, und die Tür des DK12 stand nach wie vor offen. Von irgendwoher war ein hohes Pfeifgeräusch zu hören.


      Samuel Tegelmans betrat die riesige Kugel, zog die kleine Armatur von der Decke und betrachtete durch die große Lupe nachdenklich die Rädchen und Schrauben mit den winzig kleinen Zahlen und Nummern. Dann holte er aus seiner Manteltasche eine spitze Nadel, an deren Ende ein Holzgriff montiert war, und begann, damit an den Rädchen zu drehen. Er klemmte die Zunge zwischen die Lippen, so konzentriert war er.


      »Das Z muss hier einrasten, oder war es das X?«, murmelte der Wissenschaftler vor sich hin. »Ah! Richtig, mit der 12 kombiniert müsste es ohnehin das X sein. Warum rastet das X nicht ein?«


      »Weiß er auch wirklich, was er da tut?« Tim warf Armelle einen zweifelnden Blick zu.


      »Sei bloß still!«, zischte sie ihm entgegen. »Er hat dieses Wunder der Technik doch selbst gebaut!« Sie schüttelte verärgert den Kopf.


      Im nächsten Moment hörte man ein leises Klicken.


      »Eingerastet!«, sagte Tegelmans zufrieden.


      »Hm«, machte Armelle. Sie verschränkte die Arme und sah Tim herausfordernd an. »Was hab ich gesagt?«


      »R-3–3–3, und jetzt ein kleines bisschen nach hier…«, flüsterte Tegelmans, der offenbar überhaupt nichts mehr um sich herum wahrnahm.


      So ging das eine ganze Weile, und Anna merkte, dass Tango neben ihr immer öfter gähnte. Klick!, machte es wieder und wieder und wieder, und Anna dachte schon, dass es immer so weitergehen würde, als Tegelmans endlich rief: »Ich glaube, ich hab es!« Er begutachtete noch einmal sein Werk und setzte dann halblaut hinzu: »Beten wir, dass ich recht habe.«


      Armelle sprang als Erste in die Kugel, und die anderen folgten ihr zögerlich. Nachdem auch der Insectulus wie selbstverständlich zu ihnen herübergeschwebt war, schloss Samuel Tegelmans die Tür und bedeutete den Freunden, sich auf den Boden neben die Eimer zu setzen. Dann drückte er den einzigen größeren Knopf auf der Armatur und ließ sich schnell neben Armelle nieder.


      »Haltet eure Hände vors Gesicht!«, rief er hastig.


      Anna beeilte sich, ihm zu gehorchen.


      Pfffffffffffffft!


      Das Geräusch, das im nächsten Moment ertönte, klang wie das eines Feuerwerkskörpers, der auf dem Boden liegt und nicht explodiert.


      »Oh nein!«, rief Tegelmans.


      Er sprang auf und zog an einem Messingring, der von der Unterseite der Armatur baumelte. Ein lautes und gurgelndes Rauschen ertönte. Tegelmans nickte zufrieden und setzte sich rasch wieder auf den Fußboden.


      »Ich hatte vergessen hinunterzuspülen. Ohne das kann es nicht losgehen«, sagte er kleinlaut. Hinter seinem Rücken warfen sich die Freunde verständnislose Blicke zu.


      Plötzlich fiel Anna etwas ein. »Halt!«, schrie sie. »Übersteht der Insectulus so eine Reise überhaupt?«


      Sie griff den kleinen Ball, nahm ihn schützend in beide Hände und sah Tegelmans aufgeregt an. Bevor der Wissenschaftler antworten konnte, begann die Kugel schon zu vibrieren, und es wurde gleißend hell im Inneren. Anna kniff die Augen fest zu. Erst als alles wieder still geworden war, blinzelte sie vorsichtig.


      Der Insectulus lag noch immer in ihren Händen. Allerdings hatte er ein dichtes blaues Fell bekommen. Darin wirkte er zwar recht flauschig, aber man konnte nicht mehr erkennen, wo vorn und hinten war, so lang hingen die Haare an ihm herab.


      »Insectulus blind!«, schrie der Kleine aufgeregt. »Ojojoj, Insectulus nie wieder machen Ausblick, und alle anderen schuld!«


      Anna grinste. »Keine Angst, wir müssen dir nur einen moderneren Haarschnitt verpassen, dann ist alles wieder gut. Hat jemand etwas zum Schneiden?«


      Tim griff sofort in seinen Beutel und zog eine kleine Schere heraus, die er Anna reichte. Anna strich mit den Fingern durch die Haare des Insectulus. Nachdem sie die Augen darunter ausfindig gemacht hatte, schnippelte sie vorsichtig das Fell rund um sie herum ab, bis sie freigelegt waren.


      Der Insectulus schüttelte sich so heftig, dass die blauen Haarbüschel wild durch die Gegend flogen. Dann rollten seine kleinen Augen im Kreis.


      »Was für Haare Insectulus haben? Insectulus noch nie Haare gehabt«, wunderte er sich. Er schien mit der neuen Haarpracht allerdings ganz zufrieden, deshalb steckte Anna ihn beruhigt wieder in die Tasche.


      »Sobald wir uns hier herausbegeben, müssen wir besondere Vorsicht walten lassen«, sagte Samuel Tegelmans nun ernst. »Niemand sollte von uns Notiz nehmen, sonst könnten wir großen Ärger bekommen.«


      »Großen Ärger? Dass ich nicht lache.« Anna schüttelte den Kopf. »Kann der überhaupt noch größer werden?«


      »Er kann, glaube mir«, sagte Tegelmans, und Ben ergänzte düster: »Er wird!«

    

  


  
    
      Im Namen des Gesetzes


      [image: Vignette]Anna war nicht wohl zumute, als sie hinter Tegelmans und Armelle den Raum verließ, in dem der DK12 stand. Schließlich hatte sie mittlerweile gelernt, dass auf Bens Ahnungen so gut wie immer Verlass war. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Tango hinter ihr sein kleines Taschenmesser hervorzog, mit dem er sich für gewöhnlich die Nägel reinigte. Auch Cleo benahm sich merkwürdig. Sie drückte sich an der Wand entlang, sodass sie nur zur Hälfte aus ihr hervorragte. Vermutlich, um rasch in sie eintauchen zu können, falls es gefährlich wurde, dachte Anna, und ihr Magen krampfte sich zusammen.


      Gerade in dem Augenblick, als sich alle im Gang versammelt hatten und Samuel Tegelmans auf die Kellertreppe zusteuerte, hörte Anna Schritte.


      »Ich bin gleich zurück, meine Liebe!«, rief eine Männerstimme. »Ich hole uns nur eben einen lieblichen Château aus dem Keller!«


      Anna war starr vor Schreck. Sie spürte, wie Tim ihre Hand griff.


      »Schnell, wir müssen hier verschwinden!«, raunte er ihr zu.


      Doch die Warnung kam für sie alle zu spät, denn im nächsten Moment erschien bereits Isidor Tegelmans in der Kellertür. Der Hausherr trat die erste Stufe hinab und blieb dann wie angewurzelt stehen. Er starrte erst Samuel und dann der Reihe nach die anderen Eindringlinge an, wobei sein Blick lange auf der kleinen Armelle verharrte.


      »Mein Gott, meine kleine Nichte ist wieder da«, krächzte er schließlich fassungslos, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Doch dann wandte er sich wieder Armelles Vater zu, und seine Miene verfinsterte sich.


      »Du musst wahnsinnig sein, dich in mein Haus zu wagen, bei all dem Unheil, das du verantwortet hast. Es ist nun wirklich genug. Du hättest dem Gericht besser Folge geleistet und deine Forschungen eingestellt. Auch wenn du mein Bruder bist– ich werde jetzt die Polizei verständigen. Jawohl, das werde ich!«, sagte er, machte kehrt und lief die Treppe nach oben.


      »Nein, warte!«, rief Samuel Tegelmans seinem Bruder nach. »Es ist nicht so, wie du denkst!«


      Doch Isidor Tegelmans verschwand wortlos im Flur. Anna hörte noch, wie er hinter sich die Kellertür abschloss.


      »Ich habe es ja geahnt«, sagte Samuel Tegelmans bestürzt. »Jetzt wird der Ärger bedeutend größer. Ich fürchte, mein Bruder hat uns hier eingeschlossen. Wenn er mich ihm doch nur alles erklären ließe.«


      »Tja, aber anstatt hier auf die Polizei zu warten, sollten wir lieber durch den Geheimgang im Heizungsraum verschwinden«, schlug Ben vor.


      »Geheimgang? Wovon sprichst du?« Samuel Tegelmans sah Ben verständnislos an.


      »Ich glaube nicht, dass wir auf den Geheimgang angewiesen sind«, sagte Anna und deutete auf Tim, der grinsend neben ihr stand und bereits sein Werkzeug gezückt hatte. Selbstbewusst schritt er die Kellertreppe hoch, und einen Augenblick später war die Tür geöffnet.


      »Oh!« Armelles Vater wirkte überrascht.


      »Moment«, flüsterte Tim und stellte sich dem Wissenschaftler in den Weg. »Ich bin trotzdem dagegen, dass wir Ihren Bruder suchen. Er wird Sie ins Gefängnis schicken und uns zurück ins Heim. Darauf kann ich gern verzichten!«


      »So ist Isidor nicht«, versuchte Samuel Tegelmans Tim zu beruhigen. »Wenn ich Gelegenheit habe, ihm alles zu erzählen, wird er sicherlich Verständnis zeigen und uns zur Seite stehen. Er ist immerhin mein Bruder. Außerdem könnte er uns dabei behilflich sein, meinen Reflectierten unschädlich zu machen.«


      Tim zögerte, doch dann gab er nach.


      »Also gut«, sagte er. »Sie kennen Ihren Bruder besser als ich. Aber ich hoffe, Sie haben recht.« Er trat zur Seite und gab den Weg frei.


      Die Suche nach Isidor Tegelmans gestaltete sich nicht sonderlich schwierig. Schon nach kurzer Zeit fanden die Gefährten ihn im Wohnzimmer, wo der Weinhändler am Telefon stand und den schweren Hörer bereits in der Hand hielt.


      »Und wie rasch können Sie hier eintreffen?… Ja, das ist gut. Aber bitte beeilen Sie sich!… Ja, ich erwarte Sie. Schönen Dank!« Isidor Tegelmans legte auf. Als er sich daraufhin zur Tür umdrehte und seinen Bruder entdeckte, wich er erschrocken zurück.


      »Ich hätte ahnen müssen, dass du dich mit solchen verbrecherischen Fertigkeiten wie dem gewaltsamen Öffnen von Schlössern auskennst!« Ruckartig wandte er sich einem kleinen hölzernen Schränkchen zu, das neben dem Telefontisch stand. Er riss eine der Laden auf, zog eine Pistole hervor und richtete sie auf seinen Bruder. »Aber jetzt hat der Spuk ein Ende, das kannst du mir glauben! Die armen Kinder! Diesmal kommst du auch mit deinen verrückten Zauberkunststücken nicht mehr weiter. Ihr werdet alle schön warten, bis die Polizei eingetroffen ist.«


      Annas Herz hämmerte so laut, dass sie befürchtete, es würde zerspringen. Es war so ungerecht, dachte sie. Da war Samuel Tegelmans gerade erst den Reflectierten entkommen, und nun sollte er schon wieder eingesperrt werden? Nein, sie musste dafür sorgen, dass Isidor Tegelmans die Wahrheit erfuhr. Jene unglaubliche Wahrheit, die nur sie und ihre Freunde kannten.


      »Herr Tegelmans«, sagte sie so ruhig wie möglich, »lassen Sie ihren Bruder doch erst einmal alles erklären, bevor Sie ihn verurteilen.«


      Isidor Tegelmans wandte sich ihr zu und richtete dabei den Lauf der Waffe genau auf ihre Brust.


      »Äh, könnten Sie vielleicht die Pistole wegdrehen?«, bat Anna erschrocken.


      Einen Moment sah es so aus, als wollte sich Isidor Tegelmans bei ihr entschuldigen, denn er ließ die Pistole sofort sinken und schien fast ein wenig entsetzt darüber, dass er sie versehentlich auf Anna gerichtet hatte. Doch dann besann er sich anders.


      »Oh nein!«, sagte er entschlossen und nahm erneut Samuel Tegelmans ins Visier. »Ich weiß, dass du es nur gut meinst, mein Kind, aber ich habe das nun lange genug mitgemacht. Ich kenne meinen Bruder. Und diesmal wird es keine Ausreden mehr geben.«


      »Aber Ihr Bruder…«


      »Schönen guten Abend allerseits!«


      Anna wurde von einer Stimme unterbrochen, die der von Armelles Vater genau glich. Sie wusste, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte. Tatsächlich kam kein Geringerer als Samuel Tegelmans’ Reflectierter gemächlich die Treppe heruntergeschlendert, so als wäre es die natürlichste Sache der Welt, als Doppelgänger aus einer anderen Dimension in diese ohnehin schon angespannte Situation zu platzen. Anna, Ben, Tango, Cleo und Armelle wichen reflexartig vor dem großen Mann zurück, der bis ins kleinste Detail so aussah wie Armelles Vater. Gerade hatte er den Treppenabsatz erreicht und trat ins Wohnzimmer.


      »Aber…«, entfuhr es Isidor Tegelmans, »aber… mein Gott!« Er fuchtelte mit der Pistole wild zwischen den beiden Samuel Tegelmans hin und her. Offenbar wusste er nicht mehr, auf welchen von ihnen er die Waffe richten sollte. »Wie… wie kann das sein?«


      Isidor wurde weiß wie die Wand. Er schwankte und ließ sich auf das Sofa zurückfallen. Anna befürchtete, dass er jeden Moment das Bewusstsein verlieren würde.


      »Du hast vielleicht Nerven!«, herrschte Samuel Tegelmans sein Ebenbild an. »Ich werde dafür sorgen, dass du niemandem mehr Schaden zufügen kannst!«


      »Ach, ist das so?« Der Reflectierte begann laut und überheblich zu lachen.


      »Ja!«, rief der Wissenschaftler wütend. »Genau so ist das!« Mit diesen Worten stürzte er sich auf seinen Doppelgänger.


      »Nein, tun Sie das nicht!«, rief Ben.


      Doch Tegelmans stürmte wie besinnungslos auf den Reflectierten zu. Als er an Anna vorüberlief, konnte sie den Zorn in seinen Augen sehen.


      Wie berechtigt Bens Warnung gewesen war, zeigte sich, als Samuel Tegelmans seinen Doppelgänger rammte: Der Körper des Reflectierten begann sich bei der Berührung nämlich merkwürdig zu verformen. Er dehnte sich, bis er ganz lang und dünn war und bis zur Decke reichte. Dann ließ er sich wie eine Spiralfeder um den Wissenschaftler fallen. Samuel Tegelmans schien vor Schreck erstarrt. Gleich einer Schlange, die ihre Beute erdrückt, zog sich der Leib des Reflectierten nun um ihn zusammen. Armelles Vater traten die Augen hervor, und er japste verängstigt nach Luft.


      Das war selbst für Isidor Tegelmans, den Anna als einen starken und besonnenen Mann kennengelernt hatte, zu viel. Mit einem Seufzer kippte er nach hinten und wurde ohnmächtig. Anna konnte es ihm nicht verdenken. Wie gelähmt beobachtete sie den Kampf. Auch die anderen neben ihr waren offenbar außerstande, irgendetwas zu unternehmen.


      Nur Cleo machte sich an ihrer Umhängetasche zu schaffen. Nach einigem Suchen zog sie ein winziges blaues Glasfläschchen daraus hervor, das an eine Injektionsspritze erinnerte. Sie schüttelte es kurz und stürzte sich auf den undurchschaubaren Knoten, der sich aus den Körpern der beiden Tegelmans gebildet hatte. Sie zögerte kurz und versuchte offenbar, in dem Gewirr ihr Ziel ausfindig zu machen. Dann schrie sie laut: »Horr!«, und stach unvermittelt zu.


      Durch das Wohnzimmer hallte ein Geräusch, das klang, als ließe man die Luft aus einem Fahrradreifen. Im nächsten Moment lag auf dem Boden anstelle des Reflectierten eine kleine Schlange, die sich eilig Richtung Garten davonmachte.


      Samuel Tegelmans sank erschöpft auf die Knie, hielt sich die Hände an den Hals und begann zu husten.


      »Das war knapp«, sagte er mit heiserer Stimme. »Danke! Du hast mir soeben das Leben gerettet!«


      »Hoj, ein Glück, dass ich getroffen habe. Ich weiß nämlich nicht, was für Reaktionen das Zeug bei Menschen verursacht«, erwiderte Cleo.


      Anna schnaufte erleichtert. »Was war denn in der Spritze drin?«


      Cleo hielt das fast leere Fläschchen hoch. »Das hier ist eine sogenannte Verschiebungsessenz. Wenn ein Wesen, das die Gestalt eines anderen Lebewesens angenommen hat, seine Form oder sein Verhalten so verändert, dass es eigentlich einem anderen Wesen ähnlicher ist als der Lebensform, in die es sich ursprünglich verwandelt hat, kann man es mit diesem Saft in die Gestalt des wesensverwandten Wesens zwingen. Allerdings leider nur für eine gewisse Zeit.«


      »Äh… wie war das bitte?«, fragte Ben und sprach Anna damit aus der Seele.


      Cleo seufzte genervt. »Er hat sich wie eine Schlange benommen, also hat ihn der Trank kurzfristig in eine Schlange verwandelt. Verstehst du?«


      Ben nickte, obwohl Anna sich ziemlich sicher war, dass er noch immer genauso wenig wie sie selbst verstand, um was für eine merkwürdige Tinktur es sich hier handelte.


      Samuel Tegelmans hatte sich in der Zwischenzeit wieder erhoben. Er ging noch etwas wackelig zu dem Sofa, auf dem sein Bruder lag. Dort beugte er sich über Isidor und löste behutsam die Pistole aus dessen Hand. »Sonst geschieht noch ein Unglück«, murmelte er dabei und betrachtete besorgt seinen Bruder, der völlig weggetreten mit weit geöffnetem Mund vor ihm lag.


      Ohne den Blick von Armelles Vater abzuwenden, flüsterte Anna Ben zu: »So, wie er da steht, mit der Pistole… also, ich meine… er sieht aus wie ein Verbrecher in einem Film.«


      Kaum hatte sie ihren Satz beendet, begann die kleine Glocke vor dem Haus eindringlich zu klingeln.


      »Aufmachen! Polizei!«


      Im nächsten Moment wurde mit lautem Poltern die Eingangstür aufgestoßen, und zwei Polizeimänner stürmten ins Wohnzimmer. Mit ihren blauen Uniformen und den helmartigen Kappen wirkten sie unheimlich respekteinflößend. Der Größere und Kräftigere der beiden trug einen dunklen Oberlippenbart und hatte buschige Augenbrauen, die unmittelbar unter dem Schirm der Helmkappe hervorlugten. Der andere war ebenfalls groß gewachsen, blond und ziemlich schlank.


      Dieser blonde Polizist erblickte als Erster der beiden Armelles Vater, der nach wie vor mit der Pistole in der Hand über den regungslosen Isidor gebeugt stand. Der Ordnungshüter riss reflexartig die Lederklappe seines Pistolenhalfters auf und zog seine Waffe, um sie direkt auf Samuel zu richten. Der zweite Polizist, der die Brüder Tegelmans etwas später entdeckt hatte, tat es ihm einen Augenblick danach gleich.


      »Keine Bewegung!«, schrie der blonde Polizist Samuel Tegelmans an. »Lassen Sie die Waffe fallen!«


      Der Wissenschaftler wirkte verwirrt. Zögerlich hob er die Hände in die Höhe und stotterte leise: »Sie… Sie sehen… Sie sehen das völlig falsch, meine Herren.«


      Anna musste an Bens Prophezeiung denken. Nun schien der Ärger tatsächlich größer zu werden– gewaltig größer.


      »Waffe fallen lassen! Sofort!«, schrie der blonde Polizist erneut. Er wirkte so nervös, dass Anna jeden Moment mit einem Schuss rechnete.


      Plötzlich hörte sie ein klapperndes Geräusch, das von der Küche her näher zu kommen schien. Ausgerechnet in diesem allerunpassendsten Moment kam Cosima ins Wohnzimmer, in der Hand ein Tablett mit einem Teeservice. Kurz hinter der Türschwelle blieb sie wie angewurzelt stehen und starrte auf die Szene, die sich ihr darbot.


      »Bei meinem frommen Vetter Jacob!«, rief sie entsetzt und ließ vor Schreck das Silbertablett samt Teekanne, Tassen und Zuckerdose auf den Boden fallen, sodass die Scherben unter lautem Geklirre und Geschepper quer durch den Raum flogen.


      Anna zuckte zusammen. Auch die beiden Polizisten wandten sich wie vom Donner gerührt um, und Samuel Tegelmans gehorchte nun endlich ihren Anweisungen und ließ die Waffe aus der Hand gleiten. Zu seinem Pech schlug die Pistole jedoch so unglücklich auf dem Boden auf, dass sich mit einem scharfen Knall ein Schuss löste. Die Kugel schoss mit einem hörbaren Zopp! direkt durch die Kappe des schnurrbärtigen Polizisten und schlug dann im Flur in die Decke ein. Für einen kurzen Moment war es ganz still. Anna glaubte aus den beiden Löchern in der Mütze des Wachmanns kleine Rauchfähnchen in die Höhe steigen zu sehen.


      »Das gibt es doch gar nicht«, murmelte der Polizist fassungslos und hob seine Kappe vom Kopf, während er sich langsam zu Samuel Tegelmans umdrehte.


      Der Wissenschaftler hatte die Augen weit aufgerissen. Er zuckte die Schultern, als wolle er sich entschuldigen. Währenddessen begannen die Augenlider von Isidor Tegelmans, der noch immer auf dem Sofa hinter seinem Bruder lag, zu flattern. Offenbar ist er durch den lauten Knall wieder zur Besinnung gekommen, überlegte Anna. Allerdings schien das außer ihr noch niemand zu bemerken.


      Der blonde Polizist ging nun schnellen Schrittes auf Armelles Vater zu, schubste mit dem Fuß die Pistole zur Seite, die auf dem Boden lag, und zog ein Paar Handschellen aus einem kleinen Ledertäschchen an seinem Gürtel. Dann legte er sie Samuel Tegelmans an, während sein Kollege noch immer ungläubig die beiden Löcher in seiner Kappe betrachtete.


      »Sie sind im Namen des Gesetzes wegen Mordes an diesem Mann hier vorläufig festgenommen.« Bei diesen Worten deutete der blonde Gesetzeshüter auf Isidor Tegelmans.


      Isidor setzte sich auf. »Ich mag schon in die Jahre gekommen sein, aber tot bin ich noch keineswegs«, protestierte er benommen.


      »Nun denn«, sagte der Polizist, als machte das keinen allzu großen Unterschied, »dann sind Sie eben wegen möglicher anderer Delikte festgenommen, derer Sie von diesem Herrn hier bezichtigt werden.« Er wies erneut auf Isidor, der gerade dabei war, sich aus dem Sofa zu erheben. »Ach ja, und wegen des tätlichen Angriffs auf ein Mitglied der Polizeitruppe.«


      »Tja, Samuel. Ich habe dich mehr als einmal gewarnt«, sagte Isidor, ohne seinen Bruder dabei anzusehen.


      »Aber das ist ein großes Missverständnis! Ich bin für all das nicht verantwortlich!«, rief Armelles Vater, während die beiden Polizisten ihn aus dem Zimmer zerrten.


      Anna, Ben und die anderen stürzten mit Cosima hinter den Gesetzeshütern her, bis zur Eingangstür. Auf dem Parkplatz verfrachteten die Wachmänner Samuel Tegelmans in den vergitterten hinteren Teil eines kleinen Polizeiwagens. Die Hände des Wissenschaftlers waren hinter seinem Rücken durch die Handschellen gefesselt.


      Bei diesem Anblick begann Armelle fürchterlich zu weinen.


      »Ich möchte zu ihm!«, rief sie schluchzend und wollte zu ihrem Vater stürzen, doch Anna hielt sie fest und drückte sie an sich.


      »Es wird bestimmt alles gut, meine Kleine! Alles wird gut!«, rief Samuel Tegelmans seiner Tochter durch ein kleines Fenster aus dem Inneren des Autos zu.


      Der Polizist mit dem Schnurrbart kam noch einmal die Treppe nach oben gelaufen und pflanzte sich vor Cosima auf.


      »Die Kinder überlasse ich Ihrer Obhut. Dafür sind wir nicht zuständig.« Er grüßte zackig, wandte sich mit einer exakten Drehung auf dem Absatz um und lief in seinen polierten Schaftstiefeln die Treppe hinunter, um neben seinem Kollegen auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen. Dann fuhr der Polizeiwagen mit lautem Geknatter los.


      »Warum muss er immer so viel Pech haben!«, klagte Armelle. »Er hat doch gar nichts getan, und er sagt nichts als die Wahrheit.«


      »Dein Vater ist wirklich nicht gerade ein Glückspilz«, gab ihr Anna recht.


      Ben nickte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Auch er wirkte ziemlich mitgenommen.


      »Vom eigenen Bruder ausgeliefert.« Tim schüttelte den Kopf. »Das ist echt eine Schande!«


      Nun kam Isidor Tegelmans aus dem Wohnzimmer und unterbrach ihr Gespräch.


      »Ich habe heute noch viel zu tun, Cosima, die Geschäfte müssen weitergehen«, verkündete er. »Zugegeben, das alles hat mich sehr erschüttert. Ich hatte schon das Gefühl, den Verstand zu verlieren, als ich auf einmal phantasiert und zwei Brüder gesehen habe.« Er zwinkerte nervös. »Aber nun ist der Spuk ein für alle Mal vorüber, da bin ich mir sicher. Bitte überstelle die Kinder dem Heim, und denke daran, in meinem Namen ein ernstes Wörtchen mit Frau Moebius zu sprechen. Sie muss dafür sorgen, dass keine weiteren Kinder entlaufen. So kann das nicht weitergehen. Armelle, du kannst selbstverständlich dein altes Zimmer wieder beziehen.« Er warf den anderen einen Blick zu, in dem Anna fast ein wenig Verlegenheit zu entdecken glaubte. »Für euch kann ich leider nicht sorgen.« Damit wandte er sich von ihnen ab und stiefelte durch den Flur davon.


      »Was soll ich nur mit euch machen?«, fragte Cosima, nachdem Isidor Tegelmans in den hinteren Teil des Hauses verschwunden war.


      »Hilf uns einfach, von hier zu verschwinden, bevor sie uns wieder in dieses Heim zurückbringen«, sagte Ben ängstlich.


      Cosima schüttelte den Kopf.


      »Wenn ich diesen Unfug mitmache, kostet mich das womöglich meine Anstellung. Aber etwas zu essen kann ich euch immerhin bereiten, bevor ich Frau Moebius hierherbestelle, dagegen kann mein Herr nichts sagen. Kommt mal mit in die Küche.«


      Cleo stieß Anna auffordernd in die Seite. Darauf gab sich Anna einen Ruck und folgte Cosima in die Küche. Erschöpft setzte sie sich mit ihren Freunden rund um den großen Küchentisch, den Cosima hastig abräumte. Das Hausmädchen holte Brot und Käse aus einem Vorratsschrank.


      »Lasst es euch schmecken.«


      »Endlich!«, schnaufte Tango und griff nach einer Scheibe Brot. »Ich komme um vor Hunger!«


      Auch Anna, Ben, Tim, Cleo und Armelle griffen gierig zu. Anna hatte in der Aufregung zuvor nicht bemerkt, wie hungrig sie war, doch beim Anblick des Essens knurrte ihr Magen lautstark.


      »Gib uns nur noch eine Chance, dir alles zu erklären«, sagte sie, während sie sich ein großes Stück Käse herunterschnitt. »Wir gehören nicht ins Heim. Du musst nämlich wissen: Wir alle kommen aus unterschiedlichen Zeiten.«


      Sie bemerkte, dass Cosima eine Augenbraue hochzog und ihr einen Blick zuwarf, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie ihr nicht einen Moment glaubte.


      »Ich weiß, dass das verrückt klingt«, sagte Anna. »Aber so ist es wirklich. Und wir wurden vorhin gewarnt, dass es das Leben von mehreren Menschen kosten kann, wenn wir nicht bald nach Hause zurückkehren. Deshalb musst du uns helfen!« Sie biss schnell ein Stück von dem Käse ab.


      Cosima schien währenddessen mit sich zu ringen.


      »Ich versuche, euch zu glauben«, sagte sie. »Aber ich kann es einfach nicht. Das alles klingt zu verrückt.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme.


      »Vielleicht hilft das ja, um dich zu überzeugen.« Anna fasste in ihre Tasche, zog den Insectulus hervor und legte ihn vorsichtig auf den Tisch.


      Mit einem erstaunten Blick musterte das Dienstmädchen den Insectulus. Dann sah sie zweifelnd zu Anna auf.


      »Was genau soll mir dieser fellige Ball sagen? Ich fürchte, das ist nicht überzeugend genug.«


      Tatsächlich wirkte der Insectulus nicht sonderlich umwerfend, da er offenbar schon wieder schlief.


      »Insectulus! Aufwachen!«, rief Anna laut, doch der kleine Ball reagierte nicht. »Hallo!« Anna klopfte mit dem abgewinkelten Zeigefinger gegen seine fellige Oberfläche.


      Nun begann der Insectulus zu zucken. Er blinzelte benommen und öffnete schließlich die Augen. Als er Cosima entdeckte, erklärte er erschöpft: »Insectulus haben genug.« Er setzte einen leidenden Gesichtsausdruck auf und stöhnte: »Wieder irre Faltfrau wollen kaputten Insectulus. Insectulus keine Energie mehr haben zu Entgegenwehr. Machen schnell, Insectulus müde.« Damit rollte er theatralisch einige Zentimeter über den Tisch und ergab sich in sein vermeintliches Schicksal.


      Cosima war offenbar so erstaunt, dass sie erst einmal gar nichts sagte. Sie starrte nur auf den kleinen Ball, der in Erwartung seines baldigen Endes mit geschlossenen Augen vor ihr lag und schwer keuchte.


      »B … Bei Ruben, dem einbeinigen Stelzengeher– ist das ein mechanisches Spielzeug?«, stammelte Cosima schließlich und versuchte, den Insectulus vorsichtig mit dem Finger anzuschubsen. Kurz bevor sie ihn berührte, zuckte sie jedoch ängstlich zurück.


      »Ich habe dir doch erklärt, dass wir aus anderen Zeitdimensionen kommen, und der Insectulus hier kommt sogar aus einer anderen Welt«, erklärte Anna. »Einem Reflectat übrigens, aber es würde jetzt zu lange dauern, das alles zu erklären.«


      Cosimas ungläubiger Blick flackerte zwischen dem Insectulus und Anna hin und her. »Ich begreife das alles nicht«, murmelte sie.


      »Es ist wirklich so, wie Anna sagt«, mischte sich Armelle nun ein. »Du kennst mich doch schon so lange, und noch nie habe ich dir die Unwahrheit erzählt. Diese ganzen Dinge haben mit der Arbeit meines Vaters zu tun. Bitte hilf uns.«


      Cosima zögerte kurz und seufzte dann. »Also schön, ich weiß zwar nicht, warum ich das tue– wenn ich es recht bedenke, muss ich verrückt sein–, aber ich werde euch helfen. Auch wenn es mich wahrscheinlich Kopf und Kragen kostet.«


      »Das vergesse ich dir nie!«, rief Anna.


      Armelle fiel Cosima um den Hals und drückte sie fest an sich.


      Plötzlich meldete sich der Insectulus erneut zu Wort. »Halloooo?«, krächzte er weinerlich. »Insectulus haben gewollt schnelles Ende. Nicht lassen Leid auf Insectulus noch mehr!« Er öffnete langsam ein Auge. »Worauf warten? Warum nicht kaputten Insectulus?«


      Anna verdrehte die Augen. »Oh, hat der Herr Insectulus mal wieder etwas zu beklagen?«, sagte sie genervt. »Cosima ist keine Reflectierte. Sie stammt nicht aus einer Gegenwelt, so wie du. So schwer ist das doch nicht zu verstehen. Ehrlich, man merkt, dass du fast nur aus Herz bestehst.«


      Der Insectulus knurrte beleidigt und drehte sich weg.


      Nun erhob sich Tango von seinem Stuhl.


      »Ohne Samuel Tegelmans’ Hilfe sind wir aufgeschmissen. Er ist der Einzige, der sich mit den Geräten und den Phänomenen wirklich auskennt, deshalb bin ich für eine Befreiungsaktion«, sagte er kämpferisch und schlug dabei mit der Faust in seine hohle Hand.


      »Bist du verrückt?«, sagte Anna schockiert. »Wir können doch nicht…«


      Ben legte die Hand auf ihren Arm und unterbrach sie. »Ich fürchte, wir müssen sogar. Wo befindet sich denn die Polizeistation?«


      »Wenn ihr nach der Abzweigung zum Heim dem Verlauf der Straße geradeaus folgt, erreicht ihr eine kleine Ortschaft«, erklärte Cosima.


      »Kimblan?«, fragte Anna.


      »Richtig.« Cosima sah Anna erstaunt an.


      »Den Ort gibt es heute… also, ich meine in der Zukunft… also, zu meiner Zeit auch noch«, erklärte Anna holprig.


      »Wir müssen uns beeilen. Wer weiß, was der Reflectierte als Nächstes vorhat. Wir brauchen ein Fahrzeug. Die vornehmen Leute hier besitzen doch sicherlich eins?« Tim wackelte mit seinen beiden Fäusten auf und ab, als hielte er ein unsichtbares Lenkrad.


      »Oh, nicht doch!«, wehrte Cosima entsetzt ab. »Der Wagen ist sein Heiligtum!« Ihr Blick fiel auf Armelle, und sie zögerte kurz. Dann sagte sie durch zusammengepresste Lippen: »Der Wagen meiner Herrschaften steht in der Garage.« Sie deutete aus dem Fenster in eine Ecke des Hofes, in der man ein breites hölzernes Tor sehen konnte. »Aber damit will ich nichts zu schaffen haben!« Sie schüttelte mit Nachdruck den Kopf, so als wäre sie mit ihrem eigenen Tun ganz und gar nicht einverstanden.


      »Gut, nach Einbruch der Dämmerung bereitet Tim alles so weit vor. Dann brechen wir auf und holen Tegelmans aus dem Gefängnis«, entschied Tango.


      Armelle warf ihm einen erleichterten Blick zu. Anna spürte, wie sich ihr Magen bei dem Gedanken an dieses verwegene und absolut ungesetzliche Vorhaben fast schmerzhaft zusammenzog. Sie vermied es, Ben in die Augen zu schauen. Sie wollte ihre eigenen Befürchtungen nicht darin gespiegelt sehen.


      Die Freunde saßen noch eine Weile mit Cosima in der Küche und erzählten von den unglaublichen Erlebnissen der letzten Tage. Anna kam es vor, als wäre sie schon seit Wochen oder Monaten auf dieser aberwitzigen Reise. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


      Langsam begann es zu dämmern.


      »Ich mach mich dann mal an die Arbeit«, sagte Tim lässig. Er winkte Cosima freundlich zu, erhob sich vom Tisch und verschwand flink im Flur. Anna stellte sich an das große Küchenfenster, um das Geschehen im Hof mitzuverfolgen. Sie beobachtete, wie Tim schnell und wendig an der Mauer entlangrannte. Vor dem Garagentor verweilte er einige Sekunden und machte sich daran zu schaffen, dann glitt es nach oben. Tim drehte sich um und winkte Anna auffordernd zu.


      »Wir müssen los«, gab Anna den anderen Bescheid.


      Ben, Tango und Armelle verabschiedeten sich von Cosima. Als Cleo an der Reihe war, zog sie eine kleine gläserne Sprühflasche aus ihrer Umhängetasche.


      »Hier«, sagte sie und legte die Flasche vor Cosima auf den Tisch. »Das ist ein Selbstverteidigungsfluidum. Sollte dir Samuel Tegelmans entgegenkommen, verpass ihm eine hiermit, denn es kann nicht der richtige sein.«


      Cosima sah Cleo verständnislos an, steckte aber dennoch das Fläschchen in ihre Schürze.


      »Nun mach schon, Cleo«, drängte Armelle und zog ihre Freundin mit sich aus der Küche.


      »Mach’s gut!«, rief Anna Cosima zu. »Und danke noch mal!« Dann folgte sie den beiden anderen Mädchen aus dem Raum.


      Die Freunde liefen über den Hof auf die Garage zu. Noch bevor sie sie erreicht hatten, leuchteten die Lichter eines eleganten Autos auf. Dann begann ein Motor zu stottern. Irgendwie hatte Tim den Wagen offenbar in Gang gebracht. Jetzt glitt die schwarze glänzende Limousine ganz langsam aus der Garage ins Freie. Mit einem leisen Quietschen hielt Tim das Fahrzeug an, und Anna kletterte auf den Beifahrersitz, während die anderen sich auf die Rückbank quetschten. Dann rollte der Wagen knirschend über den Schotter des Vorplatzes und durch die Einfahrt, hinein in die Dunkelheit, die sich inzwischen über die Landschaft gelegt hatte.

    

  


  
    
      Ohhh


      [image: Vignette]Tim saß am Steuer und lenkte den Wagen, als hätte er in seinem Leben nie etwas anderes getan. Anna sah von ihrem Sitz aus zu, wie er völlig selbstverständlich das Fahrzeug beherrschte. Sie konnte sich kaum verhehlen, welche Bewunderung sie dabei empfand.


      »Was machen wir eigentlich genau, wenn wir ankommen?«, fragte Armelle, die etwas beengt zwischen Tango, Ben und Cleo auf der Rückbank saß.


      »Erst müssen wir herausfinden, wo dein Vater verwahrt wird«, antwortete Tango, »dann sehen wir weiter.« Er versuchte, seine langen Beine, die zwischen der Autotür und Ben verkeilt waren, zu entwirren und eine etwas bequemere Sitzposition zu finden.


      »Wenn wir deinen Vater befreit haben, bringen wir ihn als Allererstes zurück nach Borgland. Er muss gleich damit beginnen, einen Weg zu finden, wie er uns alle wieder zurückschicken kann«, sagte Anna und spürte bei dem Gedanken an ihr altes Zuhause und an ihre Eltern einen Stich im Herzen. Wie schön wäre es, in ihr früheres, normales Leben zurückzukehren! Sie war der ganzen Aufregungen langsam überdrüssig.


      Nach einer rasanten Fahrt durch die Dunkelheit tauchte im Licht der Scheinwerfer endlich die Ortstafel des kleinen Städtchens Kimblan auf. Im Dunkel war von dem Ort nicht viel zu erkennen, außer ein paar erleuchteten Fenstern in den Häusern, die die Straße säumten. Unter den Schriftzug Kimblan hatte jemand mit schwarzer Farbe Ort der Ankunft auf das Ortsschild gepinselt und dabei wohl etwas zu tief in den Farbeimer gegriffen, denn die Farbe lief über die gesamte Tafel bis ganz nach unten.


      »Habt ihr das auch gelesen?«, fragte Armelle, nachdem sie das Schild passiert hatten. »Was soll das bedeuten?«


      Anna überlegte angestrengt, doch sie konnte sich keinen Reim auf diese Nachricht machen. Auch die anderen schwiegen.


      »Das bedeutet auf jeden Fall, dass wir vorsichtig sein müssen«, sagte Ben endlich.


      Tim hielt den Wagen am Straßenrand an und stellte den Motor ab. Er deutete durch die Windschutzscheibe auf ein Metallschild mit der Aufschrift Polizeiwache Kimblan. Es war an einem Haus auf der gegenüberliegenden Seite der Fahrbahn angebracht.


      So leise wie möglich stiegen die Gefährten aus dem Wagen und liefen auf die andere Straßenseite. Links von der Glastür, die den Eingang der Polizeiwache bildete, befand sich ein Fenster, durch das Licht auf die Straße fiel. Anna stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte vorsichtig ihren Kopf über den Fenstersims, um einen Blick ins Innere des Gebäudes zu werfen.


      An einem großen Tisch aus hellem Holz saß der Polizist mit den buschigen Augenbrauen. Er unterhielt sich mit einer jungen Frau in einem roten Kleid, die ihm gegenübersaß. Durch das geschlossene Fenster konnte Anna leider nicht verstehen, was gesagt wurde.


      Von dem Holztisch abgesehen war der Raum karg eingerichtet. Zwei Rollschränke standen in einer Ecke, und eine Deckenlampe mit einem breiten Metallschirm warf ein kaltes, gleichförmiges Licht an die Wände. Dem Fenster gegenüber befand sich eine Tür.


      »Kannst du meinen Vater sehen?«, fragte Armelle und zupfte ungeduldig am Ärmel von Annas Kleid.


      »Nein, hier ist er nicht«, sagte Anna, ohne den Blick abzuwenden.


      Nun öffnete sich die Tür, und ein weiterer Polizist, den Anna nie zuvor gesehen hatte, betrat den Raum. Er war klein und untersetzt und schwitzte so stark, dass er sich die dicken Schweißperlen mit einem Taschentuch von der Stirn tupfen musste. Anna sah, dass er irgendetwas zu dem schnurrbärtigen Polizisten sagte.


      Kurz danach erhob sich die Frau vom Stuhl, reichte den beiden Uniformierten die Hand und verließ dann das Zimmer. Anna drehte sich gerade zu den anderen um, um ihnen genauen Bericht zu erstatten, da trat die Frau aus dem gläsernen Eingang der Polizeiwache ins Freie. Statt sich von der Wache zu entfernen, lehnte sie sich direkt neben der Tür gegen die Mauer, atmete tief durch und tupfte sich die Augen mit einem Tuch, wobei sie offenbar sehr darauf bedacht war, ihre Schminke nicht zu verwischen.


      »Das ist meine Mutter!«, rief Armelle aufgeregt, und noch bevor Anna sie daran hindern konnte, stürzte sie auf die Frau zu.


      Als die Frau Armelle bemerkte, erschrak sie sichtlich. Sie schaute sich ängstlich nach rechts und links um, und ehe Armelle bei ihr angekommen war, machte sie schon kehrt und verschwand wieder in der Polizeistation. Armelle blieb fassungslos vor der Eingangstür, die sich vor ihrer Nase verschlossen hatte, stehen und starrte durch die Glasscheibe der Frau hinterher.


      »Hier stimmt doch was nicht«, sagte Ben. »So verhält sich doch keine Mutter. Schon gar nicht, wenn sie ihre Tochter so lange nicht gesehen hat.«


      Geknickt trottete Armelle zu Anna und den anderen zurück und setzte sich auf den Mauervorsprung des Polizeigebäudes.


      »Mein Vater ist eingesperrt, und meine Mutter erkennt mich nicht mehr«, sagte sie. Dann presste sie die Lippen aufeinander und schwieg.


      »Bist du sicher, dass das deine Mutter war?«, fragte Anna.


      Armelle nickte. Über ihre Wangen liefen Tränen, die im Lichtschein des Fensters wie Lamettafäden schimmerten.


      »Wir müssen hier weg, bevor uns noch jemand findet oder deine Mutter die Polizisten alarmiert. Lasst uns durch die Hecke dort klettern. Ich schätze, dass wir dadurch an die Rückseite des Gebäudes gelangen.« Tim deutete auf das Dickicht, das direkt im Anschluss an das Polizeigebäude die Straße säumte. »Dann kann Cleo den Kopf durch die Wand stecken und nachsehen, was sich sonst noch im Inneren der Station abspielt.«


      Anna lief ein kalter Schauer über den Rücken, aber sie wollte sich vor Tim keine Blöße geben, zumal sie wusste, dass sein Vorschlag der einzig sinnvolle war. Also riss sie sich zusammen und wagte sich als Erste in das dichte Gewirr von Zweigen. Nachdem sie die Hecke durchquert hatte, bewegte sie sich an der Mauer entlang bis zur Rückseite der Polizeiwache. Dort angekommen sah sie, dass das Gebäude über einen kleinen Hintereingang verfügte, der von einer Außenlaterne spärlich beleuchtet wurde. Glücklicherweise schien er unbewacht.


      Als alle eingetroffen waren, schob Cleo, ohne zu zögern, ihren Kopf durch die geschlossene Tür und zog ihn nach wenigen Augenblicken wieder hervor.


      »Es gibt eine Treppe nach unten und eine nach oben, aber es ist niemand zu sehen.«


      »Dann gehen wir jetzt da rein«, sagte Tango und klopfte Armelle aufmunternd auf die Schulter.


      »Ich denke, das hier könnte ein wenig gefährlich werden. Deshalb sollten wir zwei Gruppen bilden, damit wir zumindest nicht alle gemeinsam gefangen werden, falls etwas schiefgeht«, schlug Tim vor. »Ich gehe mit Anna und Cleo in die Wache und suche nach Armelles Vater.« Tim zog Anna und Cleo an sich und legte den Arm um sie. »Tango, Ben und Armelle, ihr bleibt vorerst hier draußen. Versteckt euch am besten dort in dem Gebüsch. Solange Tango bei euch ist, kann euch nicht viel passieren. Und wenn wir nicht innerhalb einer Stunde zurück sind, wäre es nett, wenn ihr uns retten kommt.«


      Anna spürte, wie ein merkwürdiges Gefühl in ihr hochstieg. Doch es war nicht nur die Angst vor dem, was kommen würde, sondern noch irgendetwas anderes. Etwas, das mit Tim zu tun hatte und damit, dass er sie für das gefährliche Unterfangen ausgesucht hatte. Anna schüttelte den Kopf und schob die Gedanken fort, die so gar nicht in diese beklemmende Atmosphäre passten. Ben, Tango und Armelle befolgten inzwischen Tims Rat und schlugen sich zurück in die Hecke.


      Anna wollte sich eben wieder der Tür zuwenden, als Tim sie ein Stück beiseitewinkte. Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Nur für den Fall, dass mir etwas zustößt– mein Lederbeutel hat einen doppelten Boden. In dem Geheimfach befindet sich ein Medaillon. Es ist das Einzige, was mir von meiner Mutter geblieben ist. Ich möchte, dass du es nimmst und dann bestimmst, was damit geschehen soll.«


      Er zwinkerte Anna zu, und einen Lidschlag darauf war er schon an der Tür und stocherte mit einem kleinen Werkzeug in dem Schloss, das prompt aufging. Anna hingegen stand einen Moment wie angewurzelt da. Tims Worte hatten sie in Angst und Schrecken versetzt. Sie nahm es ihm fast übel, dass er ausgerechnet hier und jetzt seine düstere Rede hatte halten müssen.


      »Was ist denn mit dir los? Wir warten!« Cleos Stimme setzte Anna wieder in Bewegung. Sie gab sich einen Ruck und folgte Tim und Cleo in die Polizeiwache.


      Cleos hatte alles genau richtig beschrieben: Sie befanden sich in einem Flur, in dem es nichts gab außer einer Treppe, die auf der einen Seite nach oben und auf der anderen nach unten führte.


      Tim zog die Augenbrauen hoch. »Wo suchen wir zuerst?«, flüsterte er.


      Cleo deutete wortlos nach unten.


      Am unteren Ende der Treppe tat sich ein langer Korridor auf, an dessen Längsseiten jeweils fünf hellgrün gestrichene Metalltüren angebracht waren. Am Ende des Gangs konnte Anna ein Gitter erkennen, das eher an das Tor eines alten Burgverlieses erinnerte als an eine Tür im Keller der örtlichen Polizeiwache.


      Kaum hatte Anna die letzte Stufe genommen, da spürte sie, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat. Es war unheimlich schwül und warm in diesem Untergeschoss. Nun wusste sie auch, wo der schwitzende Polizist hergekommen sein musste.


      »Schnell, wir müssen ans andere Ende. Hier können wir uns nirgendwo verstecken, falls jemand kommt«, flüsterte Tim und huschte den beiden Mädchen voran.


      Je näher Anna dem Ende des Gangs kam, desto lauter hörte sie ein Gewirr von Stimmen. Es waren aber keine einzelnen Worte zu verstehen, sondern die Stimmen schienen eher zu stöhnen und zu jammern.


      »Was ist denn das für ein Geräusch?«, fragte Tim, während er sich beinahe lautlos fortbewegte.


      Cleo warf Anna einen sorgenvollen Blick zu. »Das klingt ja schrecklich!«


      Als Anna am anderen Ende des Korridors angekommen war und neben Tim an das Gittertor trat, wich sie erschrocken zurück. Hinter dem Gitter führte eine Steintreppe tief nach unten in einen riesigen Raum, dessen weit gespannte Gewölbedecke aus Ziegeln gemauert war. Darin saßen, standen und lagen Hunderte von Menschen. Einige der Frauen, Männer und Kinder waren gut gekleidet, andere trugen nur Lumpen. Es sah aus, als hätte man eine ganze Ortschaft in dem unterirdischen Verlies weggeschlossen, ungeachtet der sozialen Position ihrer Bewohner.


      Ein Teil der Gefangenen hatte Grüppchen gebildet und unterhielt sich leise, während andere erschöpft vor den Wänden kauerten oder stöhnend auf dem Boden lagen. Ganz hinten im Raum stand eine riesige Metallkugel. Anna erkannte ihre Gestalt sofort: Es war eine stark vergrößerte Version von Samuel Tegelmans’ DK12.


      »Mein Gott! Was passiert hier?«, stammelte Cleo.


      Anna sah, wie sich die kolossale Tür der Kugel langsam öffnete und einige Menschen heraustraten. Die Gefangenen, die dem riesigen DK12 am nächsten saßen, wichen entsetzt zurück, doch kaum waren die Ankömmlinge aus der Tür getreten, schnappte jeder von ihnen einen der Umstehenden und stieß ihn grob in die Kugel. Dann wurde die Tür wieder verschlossen. Der DK12 begann laut zu dröhnen, und kurz darauf öffnete sich die Tür erneut. Anna wollte schon erleichtert aufatmen, denn in der Kugel standen anscheinend dieselben Menschen, die zuvor dort hineingestoßen worden waren. Doch im nächsten Augenblick stürzten sie sich schon auf die erstbesten Gefangenen in ihrer Nähe, schubsten sie in den DK12 und verschlossen die Tür erneut.


      »Die schicken hier im großen Stil Menschen in irgendwelche anderen Zeiten oder Welten«, sagte Tim entsetzt.


      »Ich glaube nicht, dass sie sie in irgendwelche Welten schicken«, flüsterte Anna mit zittriger Stimme. »Ich glaube, dass sie sie ins zweite Borgland schicken. Der Reflectierte von Armelles Vater veranstaltet hier so etwas wie eine Massenauswechslung. Sie schicken die Einwohner von Kimblan in das Reflectat, und dort warten vermutlich schon ihre Reflectierten und wechseln sie sofort nach ihrer Ankunft aus. Die Menschen aus unserer Welt sitzen dann irgendwo im zweiten Borgland fest, und die Reflectierten kommen in diesem Riesen-DK12 hierher.«


      »Das ist ja der reinste Wahnsinn!«, flüsterte Cleo.


      Doch Anna war schon einen Schritt weiter. Ihr war, als würde ein Puzzleteil nach dem anderen ergänzt.


      »Wenn ich recht habe, müssen die Polizisten hier auch längst ausgetauscht worden sein. Sonst würden sie dem Ganzen nicht einfach tatenlos zusehen.« Sie sah Cleo und Tim mit großen Augen an. »Das ist der perfekte Plan, um die Auslöschung der Reflectierten zu verhindern, wenn bald ihr Reflectat untergeht.«


      »Aber wozu haben sie dann uns gebraucht?«, fragte Tim leise. »Warum haben sie uns eingesperrt?«


      »Letztlich hatten sie nur zwei Möglichkeiten, zu überleben«, überlegte Anna. »Entweder mussten sie es schaffen, die Zeit zu dehnen, oder sie mussten alle evakuieren. Wahrscheinlich haben sie an beiden Möglichkeiten gearbeitet. Auf jeden Fall haben sie sich offensichtlich für eine Massenflucht entschieden, als Tegelmans und wir ihnen entwischt sind.«


      Cleo nickte. »Das klingt logisch. Ihnen ist die Zeit davongelaufen. Aber das Furchtbare daran ist: Sobald das Reflectat in sich zusammenfällt und für immer verschwindet, verschwinden auch all die Menschen, die die Reflectierten dort festsetzen. Sie werden einfach niemals existiert haben!«


      »Was würdet ihr denn an unserer Stelle tun, wenn es daranginge, sich von all dem, was man liebt, zu verabschieden?«, sagte plötzlich eine heisere Stimme.


      Anna, Tim und Cleo schraken zurück. Direkt hinter ihnen auf dem Boden saß ein kleiner alter Mann, der ausgesprochen hager aussah und ziemlich verschlissene Kleidung trug. Anna und ihre Freunde waren von dem Geschehen in dem Verlies so gefesselt gewesen, dass sie ihn nicht einmal herankommen gehört hatten.


      »Was würdet ihr tun, wenn ihr wüsstet, dass weder ihr noch eure Familie und eure Freunde überleben werdet und dass es sein wird, als hätte es euch nie gegeben«, sprach der Mann ungerührt weiter, ohne auf die erschrockenen Blicke von Anna, Tim und Cleo zu achten. »Wenn euch drohen würde, dass ihr völlig ausgelöscht werdet– aus einer kosmischen Laune heraus.« Er machte eine kurze Pause und sah den drei Freunden der Reihe nach tief in die Augen. »Jeder hat doch das Recht zu leben, egal, ob er aus einer Erstwelt, einer Gegenwelt oder einem Reflectat kommt, oder etwa nicht?«


      Anna war von dem plötzlichen Auftauchen des Mannes völlig überrumpelt. Sie hatte keine Ahnung, was sie zu seinen Ausführungen sagen sollte. Doch weder Tim noch Cleo sahen so aus, als würden sie die Aufgabe übernehmen, etwas zu antworten. Anna räusperte sich.


      »Aber Sie versuchen auf Kosten dieser Menschen hier zu überleben.« Sie deutete auf die vielen Gefangenen. »Sie alle werden dann anstelle von Ihnen ausgelöscht!«


      »Das ist leider vollkommen richtig– es sei denn natürlich, es gelingt ihnen, die Zeit zu dehnen und unser Reflectat dadurch zu bewahren.« Der Mann neigte den Kopf, als würde er nachdenken. »Was ich jedoch stark in Zweifel ziehen möchte«, ergänzte er dann.


      »Aber Sie können doch nicht all diese Unschuldigen für Sie sterben lassen!« Anna sah den Mann erschrocken an.


      »Alle Geschöpfe in den unendlich vielen Universen, Menschen genau wie Reflectierte, sind getrieben von ihren Instinkten, von ihrem Willen und ihrer Entschlossenheit, zu überleben, sich fortzupflanzen und das Erreichte weiterzugeben. Um das eigene Überleben zu sichern, sind wir zum Äußersten bereit. Ich denke, es gibt auf beiden Seiten ausreichend Beispiele dafür.«


      Gern hätte Anna dem hageren Mann etwas entgegnet, aber ihr fehlten die Worte. Der Mann schien dennoch zu spüren, dass sie mit seiner Haltung nicht einverstanden war.


      »Auch eure Welt wird irgendwann ein Ende nehmen. Und dann? Werdet ihr tatenlos zusehen, oder werdet ihr kämpfen, für euch und für eure Kinder? Nur durch einen Zufall hat es sich so ergeben, dass ihr Zeit habt, viel Zeit, bis der Tag dieser Entscheidung kommt. Wir hingegen haben kaum noch welche übrig.« Er senkte den Kopf und schwieg.


      »Und weil das so ist, würden Sie uns, ohne mit der Wimper zu zucken, in den DK12 stoßen, wenn wir nicht gerade auf dieser Seite des Gitters sitzen würden?«, fragte Tim scharf.


      »Genau so ist es, bedauerlicherweise«, sagte der alte Mann. »Als unsere weisen Wesen herausfanden, dass unsere Zeit bald abgelaufen sein würde, dachten wir, dass wir uns damit abfinden müssten. Doch die Ankunft eines Forschers aus eurer Welt hat uns einen Ausweg gezeigt. Wir hatten bis zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung, dass es überhaupt andere Welten gibt. Welten, in denen Zeit so verschwenderisch vorhanden ist, dass sie nicht einmal wertgeschätzt wird. Welten, in denen Langeweile ein durchaus bekannter Gefühlszustand war. Langeweile!« Er schüttelte den Kopf. »Etwas, das wir niemals kannten.«


      Anna warf Cleo und Tim einen vielsagenden Blick zu. Deshalb also mussten die Reflectierten so verzweifelt versuchen, ihnen Langeweile einzutreiben, weil sie sie selbst gar nicht empfinden konnten. Wie verrückt doch all das war.


      »Ich verstehe nicht, weshalb eure Welt so viel mehr von der Zeitmenge erhalten hat, die auf all die Welten und Dimensionen aufgeteilt wurde«, setzte der eigenartige Mann fort, und seine Stimme nahm einen bitteren Zug an. »Eure Welt ist eine so grausame Welt, mit Hunger, Krieg und Elend. Es ist mir ein Rätsel, wie solch eine Welt Erstwelt sein kann.« Er hielt kurz inne und sah nachdenklich ins Leere. Dann erhob er sich und ging geradewegs auf das Gittertor zu.


      Anna, Tim und Cleo wichen zur Seite. Der hagere Mann machte ganz beiläufig eine kurze Bewegung mit seiner Hand. Im nächsten Moment öffnete sich das Tor. Er schritt hindurch und hob den Zeigefinger hoch, worauf sich das Gitter wieder schloss.


      Gerade wollte er die Treppe hinunter zu den vielen Gefangenen und Reflectierten steigen, als Anna schnell fragte: »Wer sind Sie eigentlich?«


      Der Alte drehte sich noch einmal um. »Mein Name ist…« Er unterbrach sich und statt eines Namens stimmte ein unsichtbarer Knabenchor ein »Ohhh« an, das durch die Mauern des Korridors hallte. Es klang, als würden hundert helle Kinderstimmen in einer Kathedrale gleichzeitig lossingen.


      Anna musste trotz der beklemmenden Situation lachen. Sie legte die Hand über ihren Mund und versuchte, sich zu beherrschen.


      »Mein Ebenbild in eurer Welt ist ein Niemand«, erklärte Ohhh ungerührt. »Ein Bettler ohne Habe.« Er deutete auf seine Kleidung. »Jedoch hat er das kostbarste Gut im Überfluss: Zeit! Ich hingegen bin ein Herrscher. Der Herrscher über das Reflectat, das ihr zweites Borgland nennt. Dennoch leide ich den schlimmsten Zeitmangel, den man sich vorstellen kann.«


      Damit ging der Alte, ohne sich noch einmal umzusehen, die Treppenstufen hinunter in das Verlies und verschwand in der Menschenmenge.

    

  


  
    
      Lunatum


      [image: Vignette]»Na ja, zumindest wissen wir jetzt, wer für das alles hier verantwortlich ist: Dieser Fürst, der klingt, als würde ein Chor Ohhh singen«, sagte Tim, wobei er versuchte, den Kindergesang nachzuahmen. »Der Reflectierte von Samuel Tegelmans ist dann wohl eher der Mann fürs Grobe.«


      Wieder öffnete sich die Tür des gigantischen DK12, und diesmal kamen nicht nur die Reflectierten derjenigen heraus, die zuvor hineingeschubst worden waren. Gemeinsam mit ihnen krochen, liefen und flogen zahlreiche seltsame Kreaturen in das unterirdische Gefängnis. Ein Käfer, der so groß wie ein Hund war, wurde von einem kleinen Mann an einer Leine geführt. Über ihm schwirrten bunt schillernde Flugwesen ziellos in der Luft. Einige von ihnen klatschten gegen die Wände des Raumes, wo sie mit einem Knacken zu Boden fielen.


      Die merkwürdigen Kreaturen lösten bei den gefangenen Einwohnern von Kimblan Panik aus. Die armen Menschen versuchten, vor den fremdartigen Wesen zu flüchten. Nun konnte man gut erkennen, dass bereits ungefähr die Hälfte der Eingeschlossenen Reflectierte waren, die das Treiben mit Gelassenheit beobachteten und sich über die ängstlichen Menschen amüsierten.


      Ein kleines Wesen löste sich aus der Gruppe der anderen und schwirrte nach oben auf das Gittertor und die drei Freunde zu. Als es näher kam, erkannte Anna, dass es ein gelber Insectulus war.


      »Gibberalotta!«, rief der kleine Ball und starrte Cleo mit weit geöffneten Augen an. »Golbatari Denga, Denga!«


      Es wirkte, als versuchte der Kleine, böse zu schauen. Anna fand aber, dass er eher ziemlich niedlich aussah.


      »Was will der denn?«, fragte Tim.


      Plötzlich schoss der kleine blaue Insectulus aus Annas Tasche hervor. Anna zuckte überrascht zurück. Sie hatte fast vergessen, dass sie den kleinen blauen Ball noch immer bei sich getragen hatte.


      »Gilbit nehel!«, schrie der Insectulus seinem gelben Verwandten entgegen. »Gilbit nehel– M.e.n.s.e.n.!!!«


      Der gelbe Insectulus wirkte erleichtert und zwängte sich mühevoll durch die engen Gitterstäbe.


      »Das Vetter aus Reflectat«, erklärte Annas Insectulus. »Vetter nicht menschlichen Sprache lernen, nur eigenes. Auch groß Angst wegen Kaputten. Haben verstecken in Kugel, darum hier. Insectulus haben gesagt, diese drei sein Menschen, und haben erzählt Geschichte von wissenschaftlichen Mann und Kind und Reise in Wüstensand und solche. Jetzt Vetter keine Angst haben.«


      »Glibit nehem beschreibt unsere ganze Reise? Alles, was wir erlebt haben?!«, fragte Anna fassungslos.


      »Gilbit nehel!«, verbesserte sie der Insectulus.


      Anna schüttelte den Kopf, aber da ihr nicht nach weiteren Diskussionen zumute war, verkniff sie sich die Antwort, die ihr auf der Zunge lag.


      »Sag deinem Vetter bitte mal, dass er zu mir in die Tasche kommen soll. Sonst kaputtet ihn doch noch jemand«, forderte sie den Insectulus auf.


      Keine zwei Sekunden später waren die beiden Kugeln in Annas Tasche verschwunden. Sie hatten sich anscheinend eine Menge zu erzählen, denn aus Annas Kleid quiekte und zischelte es ohne Unterlass.


      »Seid leise!«, herrschte Anna die beiden an. »Sonst verratet ihr uns noch!«


      Einen Augenblick war es still. Dann hörte Anna, wie einer der beiden kleinen Bälle »Gallwagg!« krächzte. Das galt offensichtlich ihr, so viel verstand Anna.


      »Insectulus können nicht übersetzen Worte von Vetter. Worte schlimm. Granz offeri!«, maßregelte Annas Insectulus sein gelbes Ebenbild.


      »Wir müssen uns beeilen, sonst sitzt Armelles Vater gleich wieder im Reflectat fest. Kann ihn einer von euch in der Menschenmenge erkennen?«, fragte Anna ihre beiden Gefährten.


      Angestrengt versuchten sie, Cleo und Tim, Samuel Tegelmans in der Menge ausfindig zu machen. Anna ließ ihren Blick konzentriert von einer Person zur nächsten streifen. Der Schweiß tropfte ihr inzwischen von der Stirn, und ihre Kleidung war aufgrund der enormen Hitze bereits völlig durchnässt.


      »Oh Gott!«, rief Tim plötzlich. »Seht mal, dort drüben!« Er deutete in eine Ecke hinter einer Gruppe Gefangener.


      Anna folgte seinem Blick und sah, dass fünf Reflectierte dort beisammensaßen und sich angeregt unterhielten. Aber es waren nicht irgendwelche Reflectierte. Sie sahen exakt aus wie Anna, Ben, Tango, Cleo und Tim.


      »Hoj, das ist kein gutes Zeichen«, sagte Cleo. »Wahrscheinlich ist es den Reflectierten mittlerweile egal, ob die Menschen von ihrer Ankunft etwas mitbekommen oder nicht. Sie schicken einfach ihre Leute und beginnen erst danach, deren menschliche Ebenbilder zu suchen und einzufangen, um sie ins Reflectat zu befördern. Wir sollten uns wirklich beeilen, Tegelmans zu finden, und dann nichts wie weg, bevor wir in dieser Kugel landen!«


      Anna und Tim nickten gleichzeitig und hielten erneut nach dem Wissenschaftler Ausschau. Anna spürte, dass ihre Anspannung durch den Anblick ihrer eigenen Reflectierten gestiegen war. Immer wieder drehte sie sich ängstlich um und warf einen Blick über die Schulter. Sie erwartete, jeden Moment von einem der reflectierten Polizisten gefangen genommen zu werden.


      Plötzlich öffnete sich in der Mitte des Ganges tatsächlich schwungvoll eine der hellgrünen Metalltüren. Nur, dass es kein Polizist war, der heraustrat, sondern die Frau im roten Kleid, Armelles Mutter. Anna stieß Cleo und Tim in die Seite.


      Als Cleo Armelles Mutter erblickte, rannte sie sofort los, der Frau direkt entgegen. Armelles Mutter versuchte, Cleo am Arm zu packen, doch das Mädchen aus 3033 lief einfach durch sie hindurch. Erst einige Meter weiter blieb Cleo stehen.


      Die Frau sah Cleo verwirrt an. Sie fing sich jedoch schnell, drehte sich zu Anna und Tim um und machte ihnen hektische Zeichen, zu ihr zu kommen. Irgendwie hatte Anna den Eindruck, dass diese Frau es gut mit ihnen meinte. Außerdem war jeglicher Fluchtweg ohnehin versperrt. Sie wechselte einen Blick mit Tim, der ihr sein stilles Einverständnis gab, und näherte sich Armelles Mutter dann gemeinsam mit ihm. Auch Cleo bewegte sich von der anderen Seite aus zögerlich auf die Frau zu.


      »Schnell, kommt hierherein!«, sagte Armelles Mutter und deutete in den Raum, aus dem sie gekommen war.


      Anna schaute unsicher in das Zimmer und entdeckte darin Armelle, die in einer Ecke auf einem Stuhl saß und sie keines Blickes würdigte. Gefolgt von Cleo und Tim trat sie daraufhin ein, und die Frau schloss ganz leise die Tür hinter ihnen.


      Cleo machte einen Schritt auf Armelle zu. »Was machst du hier?«, fragte sie.


      Doch Armelle ignorierte sie demonstrativ. Sie schaute ziemlich grimmig drein.


      »Hört mir mal gut zu«, sagte ihre Mutter ernst. »Das hier ist nicht Armelle, sondern ihre Reflectierte. Ich habe sie gefangen genommen. Eine Geisel, wenn ihr so wollt.«


      »Aha. Und warum sind Sie vorhin weggelaufen, als Sie die richtige Armelle gesehen haben?«, fragte Tim.


      »Weil die reflectierten Polizisten denken, ich wäre eine von ihnen!«


      Armelles Mutter zog den rechten Ärmel ihres Kleides hoch. Um ihr Handgelenk schlängelte sich eine Tätowierung. Sie sah aus wie ein Armreif, der sich aus vielen aneinandergelegten Achten zusammensetzte.


      »Die Reflectierten tragen dieses Zeichen als Erkennungsmerkmal«, erklärte Armelles Mutter.


      Sie schnappte den Arm der reflectierten Armelle und streifte den Ärmel ihrer Bluse hoch. Das Mädchen trug die gleiche Tätowierung. Es riss sich aus der Umklammerung los und sah die Frau giftig an, blieb aber weiter still.


      »Alle Reflectierten tragen dieses Zeichen. Mit meiner Kopie konnte ich sie bisher erfolgreich täuschen. Die Polizisten haben mich jetzt als Hilfskraft eingesetzt, um den Ablauf der Auswechslungen zu beschleunigen. Meinen Mann haben sie in eine Einzelzelle gesperrt, denn sie brauchen ihn noch. Sie wollen, dass er einen noch größeren DK12 entwirft, damit sie mit einem Schlag ganze Städte auswechseln können.«


      Anna betrachtete Armelles Mutter mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Ich glaube Ihnen kein Wort!«, rief sie nun wütend. »Ich habe diese Tätowierung an Armelles Handgelenk schon im Reflectat bemerkt! Was soll das hier?«


      Die Frau wirkte mit einem Mal sehr erschöpft. Sie setzte sich auf die Tischkante, atmete tief ein und sah Anna beinahe entschuldigend an. »Ich hatte keine Ahnung, dass ihr es bereits wisst.«


      »Dass wir was wissen?«, fragte Anna etwas freundlicher. Die Niedergeschlagenheit der Frau besänftigte sie ein wenig.


      »Es ist furchtbar«, seufzte Armelles Mutter. »Aber ich werde euch alles erklären. Ich habe keine Kraft mehr, um in diesem Lügengeflecht zu leben, immer in der Angst, entdeckt zu werden. Bitte setzt euch.« Sie wies auf die Stühle, die in dem Zimmer verstreut standen.


      Anna, Cleo und Tim tauschten ratlose Blicke, doch sie gehorchten der Aufforderung der Frau.


      »Samuels erste Frau war mein Ebenbild in eurer Welt. Sie starb bei der Geburt ihres ersten Kindes, und auch das Kind überlebte nur wenige Stunden«, begann Armelles Mutter ihre Erzählung. »Samuel war sehr verbittert. Er arbeitete Tag und Nacht, denn das Leben hatte für ihn jeglichen anderen Sinn verloren. Schon immer war er davon überzeugt, dass es möglich sein müsste, in fremde Dimensionen vorzudringen. Eines Tages stieß er bei seinen Forschungen endlich auf eine Möglichkeit, diese Welten zu bereisen. Eigentlich war es ein Fehler im Bau des Dimensionskompressors, der ihn in das Reflectat katapultierte, aus dem ich stamme.«


      Anna war verwirrt. Was versuchte ihnen diese Frau gerade zu erklären? War sie allen Ernstes eine Reflectierte? Die Reflectierte von Armelles Mutter?


      »Samuel erforschte unsere Heimat ohne böse Absicht. Er war einfach fasziniert von all den Lebensformen und Geschöpfen, die dort die Landstriche bevölkern«, erzählte die Frau nun mit einem verklärten Blick. »Man muss es schon fast als Samuels Glück bezeichnen, dass sein Reflectierter den DK12 entdeckte und ihn nutzte, um über längere Zeiten hinweg seinen Platz in eurer Welt einzunehmen. Dadurch gab es sowohl im Reflectat als auch hier meist nur einen Samuel, was dazu führte, dass niemand argwöhnisch wurde und Samuel als Fremden erkannte.«


      Anna sah Tim fragend an, doch der hob nur die Augenbrauen. Vermutlich wusste er genauso wenig, was er mit dieser Geschichte anfangen sollte, wie sie selbst.


      »Der Reflectierte versorgte die Weisen des Reflectats mit Informationen über die Zeit. Als einer von wenigen wusste er damals schon, wie schlimm es um das Reflectat bestellt war. Er war ja im Auftrag von…«, wieder hörten die Kinder den Chor Ohhh schmettern, »…unterwegs. Währenddessen begegnete mir Samuel zufällig während seiner Forschungsreise. Natürlich war es für ihn erst mal ein schockierendes Erlebnis, als er seine längst verstorbene Frau plötzlich absolut lebendig vor sich sah. Was soll ich euch sagen? Wir verliebten uns ineinander– zwei Wesen aus unterschiedlichen Welten. Eine verbotene Liebe.« Armelles Mutter zögerte kurz. »Eine Liebe, der dieses Geschöpf entsprang.« Sie deutete auf Armelle, die nun ihre Rolle ablegte und traurig den Kopf hob.


      Anna starrte Armelle ungläubig an. Sie konnte nicht fassen, was sie da hörte. Sie sollten, ohne es zu merken, die ganze Zeit mit einem Mädchen unterwegs gewesen sein, das zur Hälfte eine Reflectierte war?


      Auch Tim und Cleo konnten den Blick nicht von Armelle abwenden, während deren Mutter weitersprach: »Samuel nahm uns mit in eure Welt. Ich versuchte, mich hier zurechtzufinden, aber sosehr ich meinen Mann und Armelle liebte, ich konnte hier doch nicht glücklich werden. Eure Welt blieb mir fremd, und der Druck, entdeckt zu werden, wurde mir unerträglich. Also kehrte ich in meine Heimat zurück. Weil wir inzwischen von dem drohenden Untergang des Reflectats wussten, blieb Armelle bei ihrem Vater.«


      Die Frau seufzte. Es stand in ihrem Gesicht zu lesen, wie schmerzlich diese Erinnerungen sein mussten.


      »Eines Tages beschloss Armelle, auf eigene Faust zu mir, in meine Welt zu kommen. Sie setzte sich in den DK12 und gab die Koordinaten, die sie aus Samuels Aufzeichnungen kannte, in die Maschine ein. Dass sie überhaupt unbeschadet ankam, ist ein Wunder. Dieser verrückte Plan hätte sie auch das Leben kosten können. Samuel war natürlich unglaublich verzweifelt, als er entdeckte, was passiert war. Er reiste ihr sofort hinterher und traf unglücklicherweise auf seinen Reflectierten, der zu diesem Zeitpunkt auch gerade im Reflectat war. Was danach geschah, wisst ihr ja. Dass die Bewohner unseres friedlichen Reflectats so weit gehen würden, nicht nur Samuel, sondern auch Armelle gefangen zu nehmen, kann ich noch immer kaum glauben.« Die Frau schüttelte traurig den Kopf.


      Anna kaute auf ihrer Lippe und versuchte, das alles in ihrem Kopf zu ordnen.


      »Ich bin wie ihr«, sagte Armelle plötzlich leise. Anna bemerkte, dass sie nun nicht mehr grimmig, sondern eher verstört wirkte. »Nur eben nicht ganz. Aber ich denke und fühle wie ein Mensch.«


      »Warum hast du uns nie etwas erzählt?«, fragte Anna, die von den Neuigkeiten noch immer völlig überwältigt war.


      »Bitte versteht mich doch. Ich wusste ja nicht, was ihr tun würdet, wenn ihr von meiner Herkunft erfahrt. Ich dachte, ihr würdet mich nicht mehr zu meinem Vater zurückbringen oder hättet Angst vor mir.«


      »Und warum hast du kein Problem mit dem Insectulus?«, hakte Cleo nach. »Wir haben doch extra den Insectulus-Test gemacht, als wir dich getroffen haben.«


      »Ich fand die kleinen Wesen schon immer nur niedlich. Das liegt wohl an meiner menschlichen Hälfte.« Armelle lächelte zaghaft.


      Tim beobachtete währenddessen argwöhnisch ihre Mutter. »Ihr seid trotzdem völlig anders als wir«, sagte er bestimmt. »Wir haben Reflectierte gesehen, die sich zusammengefaltet haben oder plötzlich zu Riesen angeschwollen sind. Wie könnt ihr bitte mit Menschen Kinder bekommen? Wie soll das funktionieren?« Es war unüberhörbar, dass Tim kein Wort von dem glaubte, was Armelle und ihre Mutter erzählten.


      Die Frau sah ihn traurig an. »Wir unterscheiden uns gar nicht so sehr von euch, wie du denkst. Wir sind nur nicht wie ihr an physikalische Gesetze gebunden und können verschiedene Gestalten annehmen. Man könnte sagen, dass wir Seelen sind, die in unterschiedlichen Körpern oder Zuständen ihr Zuhause finden. Deshalb sind wir nicht gezwungen, immer in menschlicher Gestalt zu sein. Aber wenn wir sie annehmen, empfinden wir wie alle Menschen Schmerz, Trauer, Freude, Hunger und Durst, haben dieselben Organe und dieselben Gliedmaßen wie ihr. Und natürlich gibt es auch unter uns gute und böse, friedvolle und gewalttätige Wesen.«


      »Na gut, aber eines verstehe ich trotzdem nicht«, sagte Cleo und pflanzte sich vor Armelles Mutter auf. »Wann und wie sind Sie wieder hierhergekommen, nachdem Sie ins Reflectat zurückgekehrt sind?«


      »Schon sehr bald bereute ich meinen Entschluss«, erklärte die Frau. »Ich hielt es ohne meine Familie in meiner Heimat nicht länger aus, und so gab ich die Koordinaten, die mir Samuel aufgeschrieben hatte, in den DK12 ein. Mir ist bewusst, dass auch ich großes Glück hatte, diese Reise zu überleben.« Armelles Mutter hielt einen Augenblick inne. »Nach meiner Rückkehr musste ich feststellen, dass sowohl Samuel als auch Armelle verschwunden waren. Erst hier in dieser Polizeistation habe ich beide wiedergefunden.« Sie bedachte ihre Tochter mit einem liebevollen Blick.


      Cleo schüttelte den Kopf. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was oder wem ich hier vertrauen kann.« Sie setzte sich wieder, verschränkte die Arme und sah Armelles Mutter verärgert an.


      »Es ist die Wahrheit, bitte glaubt mir. Ich habe euch doch sogar hierhergeholt. Ihr wärt sonst ganz sicher entdeckt worden. Und was hätte ich davon, wenn ich euch anlügen würde?« Die Frau lehnte sich zurück und schloss die Augen, als müsste sie sich erholen.


      »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Sie uns erst etwas vorgemacht haben. Und noch weniger verstehe ich, warum du uns hinters Licht führen wolltest, Armelle.« Auch Tim klang nach wie vor wütend.


      »Ich habe doch schon gesagt, dass ich Angst hatte. Ihr kennt die Reflectierten nur als Feinde, und gerade jetzt, wo wahrscheinlich ein Krieg zwischen unseren beiden Welten ausbricht, wollte ich euch nicht sagen, dass ich zur Hälfte eine Reflectierte bin.« Armelle betrachtete Anna, Tim und Cleo mit einem flehentlichen Blick. »Bitte verzeiht mir! Ich weiß jetzt, dass das falsch war.«


      »Eine letzte Frage noch«, sagte Cleo an Armelles Mutter gewandt. »Ich möchte den wahren Grund dafür hören, dass Sie vor der Polizeistation vorgaben, Armelle nicht zu kennen.«


      Frau Tegelmans sah aus wie jemand, der sich ertappt fühlt, aber sie antwortete prompt: »Wenn die Polizisten mich und Armelle durch das Fenster gesehen hätten, wären sie vermutlich auf meine Tochter aufmerksam geworden. Womöglich hätten sie festgestellt, dass sie aus dem Reflectat geflohen ist, und dann hätten sie sie augenblicklich dorthin zurückgeschickt. Versteht ihr nun? Ich tat das alles nur, um sie zu schützen.«


      Cleo nickte nachdenklich.


      Anna war währenddessen ein ganz anderer Gedanke gekommen. »Aber Armelle war mit Ben und Tango zusammen! Wo sind die beiden?«, fragte sie und sprang beunruhigt auf. Sie konnte kaum fassen, dass sie ihren Zwillingsbruder in der Aufregung bisher ganz vergessen hatte.


      »Keine Angst, es geht ihnen gut!«, beruhigte Armelles Mutter sie. »Die zwei sitzen ein Zimmer weiter. Ich habe ihnen ein Lunatum gemacht, was ich euch übrigens auch raten würde.«


      Anna sah Armelles Mutter verständnislos an.


      »Ein was?«, fragte Tim.


      »Der Ring um das Handgelenk«, erklärte Armelle und fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Tätowierung. »Man kann die Reflectierten damit ganz gut austricksen.«


      »Aber wenn uns dann die Menschen überprüfen, halten sie uns für Reflectierte! Geht das denn wieder ab?«, sagte Tim.


      »Es ist ja nichts Gewachsenes wie bei uns.« Armelles Mutter zuckte die Schultern, als wolle sie ihr Bedauern dafür zum Ausdruck bringen, dass sie auch in diesem Punkt nicht die Wahrheit gesagt hatte. »Es werden nur die obersten Hautschichten eingefärbt. Wenn sich die Haut dann nach einiger Zeit erneuert, verschwindet die Farbe wieder. Außerdem wissen die meisten Menschen noch gar nichts von all dem, was hier geschieht, also wäre es sicherer, wenn ihr euch für das Lunatum entscheidet.« Armelles Mutter zog ein breites rotes Stoffband mit einer messingfarbenen Schnalle aus der Tasche. »Samuels Erfindung«, sagte sie respektvoll. »Wer möchte beginnen?«


      »Ich finde die Idee von Frau Tegelmans gut.« Anna schob entschlossen ihren Ärmel hoch und streckte ihren Arm aus.


      »Ihr könnt mich übrigens Charlotte nennen«, sagte Armelles Mutter lächelnd, während sie Anna das Band um das Handgelenk legte. Sie fädelte es durch die Metallschnalle und zog die Schlinge so fest zusammen, dass Anna ein »Autsch!« entfuhr.


      »Es muss so eng anliegen, aber es ist auch gleich vorüber.«


      Anna spürte ein Kribbeln. Es kam ihr vor, als würde es unter dem Band sehr heiß werden. »Das ist aber nicht gerade angenehm«, sagte sie gequält.


      Charlotte Tegelmans hob eine Seite der Schnalle hoch, und das Band glitt auseinander. Anna betrachtete ihr Handgelenk. Tatsächlich schlang sich ein Armband aus Achten darum, das dem von Armelle exakt glich.


      Auch Tim und Cleo ließen sich nach kurzem Zögern ein Lunatum-Imitat anbringen.


      »Jetzt sollten wir aber endlich Ben und Tango holen«, sagte Cleo, während sie staunend ihren neu erworbenen Körperschmuck betrachtete. Sie stand auf und schritt auf die Wand zu.


      »Sie sind dort?«, fragte sie und deutete mit dem Zeigefinger zur Wand.


      Armelles Mutter nickte. Daraufhin spazierte Cleo geradewegs durch die Mauer. Schon kurze Zeit später rumorte es auf dem Gang. Dann öffnete sich die grüne Metalltür, und Ben, Cleo und Tango traten ins Zimmer. Cleo schloss leise die Tür hinter sich.


      Anna sprang auf. »Geht es euch gut?«, fragte sie und umarmte ihren Bruder.


      Ben tätschelte ihr etwas peinlich berührt den Rücken.


      Anna löste sich von ihm und wandte sich an die Runde. »Ich denke noch immer, dass wir wie geplant als Erstes Samuel Tegelmans befreien sollten. Mit seiner Hilfe finden wir vielleicht eine Lösung für… für das alles. Was denkt ihr?« Sie sah sich fragend um.


      »Ich glaube auch, dass Samuel als Einziger in der Lage ist, etwas zu unternehmen«, antwortete Charlotte Tegelmans. »Der einzige Weg, um eine Katastrophe zu verhindern, wäre schließlich, das Reflectat zu retten. Wir müssen die Ungerechtigkeit der Zeitverteilung rückgängig machen. Dann müssten die Reflectierten gar nicht erst fort. Sie würden ohnehin am liebsten in ihrer Heimat bleiben.«


      Plötzlich waren im Gang Stimmen und Schritte zu hören.


      »Seid leise!«, sagte Armelles Mutter alarmiert.


      Alle lauschten dem Lärm, der immer lauter zu ihnen drang. Anna schlich zur Tür, um durch das Guckloch zu sehen. Draußen im Korridor wanderte eine Menschenkolonne vorüber. Zwischen den Vorbeieilenden entdeckte Anna die Reflectierten von Ben, Tim und ihr selbst. Sie schloss vorsichtig den Schieber.


      »Eine große Gruppe Reflectierter läuft zum Ausgang. Die werden sich jetzt unter die Leute mischen und in die Rollen der verschleppten Menschen schlüpfen.«


      Anna war blass im Gesicht. Sie hatte das Gefühl, dass hier Dinge vorgingen, die nicht mehr aufzuhalten waren.


      »Wir müssen die anderen Einwohner warnen!«, sagte Tango kämpferisch.


      »Nein, das geht nicht«, widersprach Charlotte Tegelmans. »Wenn die Menschen davon erfahren, was geschieht, wird bestimmt ein Krieg ausbrechen!«


      Anna fühlte sich hilflos. Woher sollte sie wissen, was zu tun war? Draußen auf dem Gang war es wieder still geworden.


      »Ich könnte unter einem Vorwand darum bitten, mit Samuel sprechen zu dürfen«, sagte Armelles Mutter. »Dann kann ich ihn vielleicht befreien. Wenn mir das gelingt, wird hier allerdings die Hölle los sein. Sie werden überall nach ihm suchen.« Sie verharrte kurz und dachte offenbar angestrengt nach.


      »Das Beste ist wohl, wenn ihr jetzt geht und mich allein den Versuch unternehmen lasst, meinen Mann zu befreien. Wir treffen uns in dem Haus, das ich derzeit bewohne, wieder. Ihr müsst nur die Hauptstraße durch Kimblan entlanglaufen und nach der Kirche rechts in die kleine Straße einbiegen, die den Hügel hinaufführt. Hinter der Kirche liegt ein Park. Genau gegenüber der Stelle, an der er beginnt, steht ein kleines Haus mit zwei Etagen. Die obere bewohne ich. Kimblan Park12 lautet die Anschrift. Wenn ich mit Samuel nicht in spätestens zwei Stunden bei euch bin, ist irgendetwas schiefgegangen. Dann seht zu, dass ihr schnellstens von hier verschwindet.« Sie drückte ihre Tochter fest an sich und strich über Armelles Haar.


      »Neben dem Eingang zu dem Haus steht eine kleine Echse aus Stein. Darunter liegen die Schlüssel. Geht jetzt!« Damit schob sie Armelle sanft von sich in Richtung der Tür. »Und seid bitte vorsichtig!«

    

  


  
    
      Park12


      [image: Vignette]Nachdem sie sich versichert hatten, dass die Luft rein war, verließen Anna, Ben, Tim, Cleo, Tango und Armelle den Raum, in dem Charlotte Tegelmans ihnen ihre Geschichte erzählt hatte. Sie kamen unbehelligt durch die Hintertür zurück in den Hof und bis an die Straße. Von dort begaben sie sich auf den Weg, den Armelles Mutter beschrieben hatte.


      Als sie ein Stückchen Weg zwischen sich und die Polizeiwache gebracht hatten, schwirrte plötzlich der Insectulus aus Annas Tasche, seinen gelben Verwandten im Schlepptau.


      »Gute, Gute!!«, sagte er und schaukelte direkt vor Annas Nase in der Luft.


      »Gute, Gute? Was soll das heißen?«, fragte Anna atemlos.


      »Gute, dass Insectulus und gelb Vetter nicht aus Tasche geflogen, sonst wieder große Ärgerei. Weil Frau ja Reflexierte und Kind nur halb Reflexierte. Insectulus gehört und verstanden alles«, verkündete der kleine blaue Ball stolz.


      »Das war wirklich vernünftig von euch beiden. Aber meine Mutter hat gelernt, euch nichts mehr tun zu wollen– mir zuliebe«, sagte Armelle. »Ihr müsst euch also nicht vor ihr verstecken. Haltet nur ein bisschen Abstand.«


      Anna und ihre Freunde wanderten weiter die dunkle Straße entlang. Das Muster der speckigen Pflastersteine schimmerte im schwachen Licht, das aus den Fenstern der anliegenden Häuser auf den Boden fiel. In einiger Entfernung hob sich der Turm der Kirche als schwarze Silhouette gegen den mit Sternen übersäten Nachthimmel ab. Als die Gefährten sie endlich erreicht hatten, bogen die Freunde gleich dahinter in die kleine Straße ein. Schließlich standen sie vor dem Park, den Charlotte Tegelmans beschrieben hatte. Direkt gegenüber führten einige Steinstufen zum Eingang des Hauses mit der Nummer12.


      Vor der Eingangstür angekommen hob Anna die steinerne Echse hoch, zog den Schlüsselbund darunter hervor und öffnete die Tür. Sie ließ die anderen eintreten. Im Hausflur drehte Ben das Licht an. Das ganze Gebäude wirkte heruntergekommen. Eine schmale, rotbraun lackierte Holztreppe führte in den ersten Stock. An zahlreichen Stellen blätterte der Anstrich vom Holz, und die Stufen waren in der Mitte bis auf die rohen Bretter ausgetreten.


      An den Wänden hingen Fotos der Gegend um Kimblan. Auf einer Aufnahme entdeckte Anna im Hintergrund das Haus ihrer Familie. Während die anderen schon die Treppe hinauf zur Wohnung von Charlotte Tegelmans gingen, betrachtete sie die Fotografie versunken aus der Nähe. Wie es ihren Eltern wohl gerade erging? Vermutlich waren sie längst zurück und machten sich große Sorgen um sie und Ben.


      Erst als Anna plötzlich mit der Nasenspitze gegen das Glas des Bilderrahmens stieß, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. Sie zog rasch den Ärmel lang und wischte den kleinen Fleck vom Glas, den sie dort hinterlassen hatte. Dann stieg sie über die knarzende Stiege hinauf in die obere Etage.


      Die Wohnung im ersten Obergeschoss bestand aus zwei Zimmern: einer Küche mit einem kleinen Tisch und zwei Stühlen sowie einem Wohnraum, in dem neben einem Schreibtisch auch ein Bett stand. Ben, Cleo, Tim, Tango und Armelle hatten sich hier bereits auf dem Bett und dem Boden verteilt und unterhielten sich über die jüngsten Geschehnisse. Der blaue und der gelbe Insectulus hingen in der Luft und wippten vor und zurück, als säßen sie in einem Schaukelstuhl.


      Anna fühlte sich zu unruhig, um still zu sitzen. Sie schlenderte durch das Zimmer und besah sich alles ganz genau. Auf der grün gemusterten Tapete befanden sich einige helle rechteckige Felder. Bestimmt hingen dort früher einmal Bilder, dachte Anna. Über dem kleinen Holzofen in der Ecke des Raums zog sich eine leichte Rußspur bis zur Decke. Auch das Grau der Vorhänge rührte höchstwahrscheinlich vom Ruß.


      Anna ließ ihre Hand von der Tapete über die Arbeitsfläche des Schreibtisches gleiten bis zu einem alten, abgegriffenen Buch, unter dem ein zusammengefaltetes Stück Papier und ein geöffneter Umschlag hervorlugten. Anna hielt in ihrer Bewegung inne und hob das Buch hoch. Auf dem darunter versteckten Umschlag stand in geschwungener Schrift der Name Isidor Tegelmans als Absender.


      Einen Moment zögerte Anna, doch dann siegte ihre Neugier. Sie nahm den Umschlag und drehte ihn um. »Für Charlotte«, las sie kaum hörbar. Dann griff sie nach dem Papierbogen und entfaltete ihn.


      Liebe Charlotte, stand da in einer fein geführten Handschrift.


      Ich hinterlege Dir die diesem Schreiben beigefügte Botschaft, obgleich ich gestehen muss, dass sich mir ihr Sinn nicht erschließen will. Mein Bruder Samuel ersuchte mich jedoch, sie Dir zukommen zu lassen. Er betonte mehrfach die Wichtigkeit der Zeilen, wobei ich mich wahrhaftig frage, warum er Dir das Stückchen Papier nicht selbst übergeben kann, wohnt er doch nach wie vor bei uns im Gärtnerhaus. Ich kann nur vermuten, dass dieser Umstand in Zusammenhang mit der unerfreulichen Wesensveränderung steht, die ich an ihm beobachten musste. Ob sich Dein Mann noch im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte befindet, vermag ich nicht zu entscheiden. Der Inhalt seiner Nachricht ist mir in jedem Fall gänzlich unverständlich, doch hoffe ich, dass Du mit ihr etwas anzufangen weißt. Ich bedaure sehr, dass alles so kommen musste, und wünsche Dir nur das Beste.


      In Liebe


      Dein Schwager Isidor


      Borgland, im Mai 1919


      Anna drehte den Briefbogen in alle Richtungen und durchsuchte auch den Umschlag, doch sie konnte keinen zusätzlichen Papierstreifen entdecken. Enttäuscht faltete sie den Bogen wieder zusammen und legte ihn an seinen ursprünglichen Platz zurück. Seit Isidor den Brief verfasst hatte, waren schon Monate vergangen, überlegte Anna. Es war fraglich, ob sich die beigelegte Nachricht überhaupt noch in der Wohnung befand. Trotzdem drängte es sie, ihr Glück zu probieren, und sie dachte gerade darüber nach, wo sie noch nach dem Zettel suchen könnte, als sie hastige Schritte auf der Treppe im Flur hörte. Kurz darauf öffnete sich die Wohnungstür, und Charlotte Tegelmans stürmte völlig außer Atem ins Wohnzimmer.


      »Sie haben mich nicht zu ihm gelassen! Ich durfte nicht mal mit ihm sprechen!«, sagte sie mit bebender Stimme.


      Armelle und Cleo sprangen auf und führten sie zum Bett. Charlotte Tegelmans ließ sich erschöpft darauffallen und begann zu weinen.


      »Dann müssen wir versuchen, Tegelmans zu befreien«, sagte Tango und sah seine Freunde der Reihe nach an. Doch er wirkte diesmal nicht so selbstsicher wie sonst. Wahrscheinlich war ihm die Aussichtslosigkeit seines Vorhabens bewusst.


      »Keine Chance!« Ben schüttelte energisch den Kopf.


      Eine Weile herrschte betretenes Schweigen. Dann durchbrach Anna die Stille.


      »Ich muss noch etwas beichten«, sagte sie etwas verlegen.


      Charlotte Tegelmans sah sie verständnislos an. Auch Ben und die anderen warfen ihr verwunderte Blicke zu.


      »Ich habe den Brief gelesen, der auf dem Schreibtisch liegt. Ich weiß, dass das nicht in Ordnung war.« Anna senkte entschuldigend den Kopf.


      »Ach so«, sagte Armelles Mutter, »der Brief meines Schwagers. Das ist nicht schlimm.« Sie griff nach ihrer Handtasche und kramte einen kleinen weißen Kartonstreifen heraus, den sie Anna überreichte. »Ich weiß nicht, was Samuel mir damit sagen wollte. Vermutlich musste er die Zeilen aus irgendeinem Grund so verschlüsseln.« Sie wühlte erneut in der Handtasche und zog ein Stofftaschentuch hervor, mit dem sie sich die Augen und die Nase tupfte.


      Anna betrachtete verwirrt die Zeilen, die Samuel Tegelmans seiner Frau hatte überstellen lassen. Dabei vergaß sie ganz, dass auch die anderen gespannt warteten.


      »Jetzt mach schon, lies es uns vor!«, sagte Cleo schließlich genervt. »Vielleicht bringt uns das ja weiter!«


      »Eine Reise ist vonnöten«, las Anna ganz langsam und versuchte den dahinterliegenden Sinn zu begreifen, »besser, als man lässt sich töten. Zum Geburtstag, Kind, geliebtes, wo viel Langeweile gibt es, fahr’n wir hin und holen dort genug Zeit für jeden Ort.«


      Anna sah über den kleinen Zettel hinweg in die Runde ihrer Freunde, die sie allesamt entrückt anstarrten und offensichtlich auch versuchten, in den Worten eine Bedeutung zu erkennen. Anscheinend wusste jedoch keiner mit dem Text etwas anzufangen.


      Aber irgendeine tiefere Bedeutung muss der Reim haben, dachte Anna. Sie wollte Charlotte das kleine Papier zurückgeben, aber diese deutete auf ihre Tochter. Also reichte Anna den Zettel Armelle, die ihn noch einmal durchlas und dann einsteckte.


      Ratlos saßen die Gefährten nun in dem beengten Zimmer wie ein Häufchen Überlebender nach einem Schiffsunglück. Gestrandet im gewaltigen Meer der Zeit, ohne Orientierung und Erklärung. Jeder von ihnen grübelte schweigend vor sich hin und sehnte sich nach einem Einfall, der sie alle eine Spur weiterbringen würde auf dem Weg zurück.


      »Was ist das denn?« Armelle deutete plötzlich zum Fenster.


      Anna folgte ihrem Blick, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches erkennen.


      »Was denn?«, fragte Ben.


      »Ich dachte, ich hätte dort etwas vorbeihuschen sehen«, flüsterte Armelle nervös.


      Gerade wollte sich Anna wieder vom Fenster abwenden, da hörte sie ein trappelndes Geräusch. Es klang, als würde jemand mit den Fingern auf der Glasscheibe Klavier spielen. Anna erhob sich, denn der erleuchtete Raum spiegelte sich im Fensterglas, sodass sie kaum etwas draußen erkennen konnte. Als sie nahe genug an die Glasscheibe getreten war, schreckte sie zurück. Außen am Fenster saß eine Spinne, die etwa so groß war wie ein Fußball. Auf ihrem pelzigen Leib, und das war nicht minder erschreckend, saß der Kopf eines Mannes. Er trug einen buschigen Schnurrbart und grinste sie breit an.


      »Das ist ja…!« Anna blieb der Rest des Satzes im Halse stecken. Sie sah verunsichert zu den anderen, die über diese eigenartige Erscheinung auch nicht besonders erfreut schienen. Aus sicherer Entfernung beobachtete Anna, wie das Spinnentier in aller Seelenruhe begann, sich auf der Glasscheibe im Kreis zu drehen, wobei es eine seiner Krallen so gegen das Fenster drückte, dass sie wie ein Glasschneider eine Rille in die Scheibe schnitt, tiefer und immer tiefer. Es war vollkommen still. Nur das kratzende Geräusch der Spinnenkralle, die sich durch das Fensterglas arbeitete, war zu hören.


      Die Spinne, oder besser gesagt der kleine Kopf auf ihr, hatte in der Zwischenzeit begonnen, ein Liedchen zu pfeifen, das durch das geschlossene Fenster dumpf in den Raum drang. Nun machte sich die seltsame Kreatur daran, das ausgeschnittene Glasstück fest mit einer Saugglocke anzusaugen, die sie aus ihrem Körper ausstülpte. Mit einem hörbaren Klick! zog die Spinne das kreisrunde Stück Glas aus der Fensterscheibe und sah dann in Charlotte Tegelmans Wohnzimmer hinein.


      »Guten Abend!«, sagte sie mit krächziger Stimme. »Ich habe eine Nachricht für… äh… einen Moment.« Die Spinne kramte mit zwei ihrer acht Beine in ihrem Pelz, bis sie ein kleines Stück Papier hervorzog. »Ach ja«, setzte sie dann fort. »Fräulein Anna van Holt oder… nein, Moment… van Helt.«


      Sie drehte den Kopf hin und her und betrachtete die völlig sprachlosen Gefährten mit einem fragenden Blick.


      Anna hob vorsichtig die Hand. Sie war gar nicht glücklich darüber, dass ausgerechnet sie von dem seltsamen Wesen als Empfänger einer Nachricht angegeben wurde.


      »Ah ja, wären Sie so freundlich, junge Dame?«, sagte die Spinne und hielt Anna einen kleinen Brief entgegen.


      Anna schritt langsam auf das Wesen zu, blieb aber einige Schritte vor ihm stehen. Sie streckte den Arm aus, beugte sich leicht nach vorn und zupfte mit einer schnellen Bewegung den Brief nach oben weg. Dann bewegte sie sich rückwärts zu den anderen zurück, wobei sie die Augen stets auf die Spinne gerichtet ließ.


      »Ich muss dann auch wieder– die Pflicht ruft«, sagte die Spinne. Sie salutierte zackig mit einem ihrer zahlreichen Beine, machte kehrt und verschwand in der Dunkelheit.


      »Was hatte das denn zu bedeuten?«, fragte Tim fassungslos.


      »Sollte dieser ungewöhnliche Bote aus dem Reflectat stammen, muss ich zugeben, dass mir diese Art der Briefzustellung auch neu ist.« Charlotte Tegelmans starrte erstaunt auf das Fenster mit dem kreisrunden Loch in der Mitte.


      Anna betrachtete verwundert die Anschrift des Briefs, den ihr die Spinne überreicht hatte. Fräulein Anna van Helt, derzeit befindlich Kimblan, Park12, 1.Stock, hofseitiges Fenster, stand da in dunkler Tinte geschrieben.


      »Wie kann jemand außer euch wissen, dass ich hier bin?«, fragte Anna. Ein allgemeines Murmeln und Achselzucken war die Antwort. Anna drehte den Umschlag um und besah sich die Rückseite, auf der ein großes rotes Siegel den Brief verschlossen hielt.


      »Das Siegel zeigt eine liegende Acht, um die verschiedene Figuren stehen«, sagte sie.


      »Dann ist es was Offizielles«, befand Charlotte Tegelmans.


      »Brich es auf!«, sagte Ben. »Und lies endlich vor!«


      Anna knickte den Brief, sodass der Siegellack entzweibrach. Dann entfaltete sie das Papier, aber zu ihrer großen Überraschung war darauf nichts als eine feine Bleistiftzeichnung des Fürsten Ohhh, der auf einem großen Stuhl saß und in einem dicken Buch las.


      »Seht nur«, sagte Anna, »ein Bild von Ohhh. Wer schickt mir denn so was?«


      Während sie sich Ben zuwandte, um ihm die Zeichnung zu zeigen, bemerkte sie im Augenwinkel, dass sich etwas in ihrer Hand bewegte. Als sie erneut auf das Bild sah, musste sie feststellen, dass Ohhh seine Position verändert hatte. Sein Blick war nun genau auf sie gerichtet.


      »Ich wende mich an Sie, Fräulein van Helt, weil ich an eine Information gelangt bin, die für mein ganzes Volk von höchster Bedeutung sein könnte«, sagte der gezeichnete Fürst plötzlich.


      Anna stand der Mund weit geöffnet. Sie fühlte sich beim Anblick der Zeichnung des Herrschers, als würde sie ein Gespenst sehen.


      »Sie, die Sie aus der Zukunft einer anderen Dimension kommen, sind, wie es scheint, als Einzige dazu in der Lage, meine Heimat vor dem Untergang zu bewahren«, setzte Ohhhs Abbild seine Ausführungen fort. »Da ja bekanntlich mehr als nur unser Schicksal von einem Gelingen dieses Vorhabens abhängt, ersuche ich Sie, ehestmöglich in Ihre Heimat zurückzukehren, um dort die nötigen Schritte zu unternehmen.«


      »Ha!«, sagte Anna verächtlich und sah zu ihren Freunden. »Was für ein Spaßvogel, der Fürst! Wenn ich wüsste, wie das geht, wären wir ja wohl schon längst zu Hause!«


      Sie wurde von einem Räuspern unterbrochen.


      »Ähemm… hatte ich erwähnt, dass auch ich Sie hören kann?«, fragte der Fürst säuerlich.


      »Oh!«, entfuhr es Anna. Sie spürte, wie ihr Gesicht vor Peinlichkeit zu glühen begann. »Ich meinte natürlich Oh, nicht Ohhh«, stammelte sie und hatte das Gefühl, damit das Ganze nur noch zu verschlimmern. Deshalb beschloss sie, lieber schweigend rot anzulaufen.


      »Schon gut. Hören Sie mir jetzt sehr gut zu!«, sprach der Fürst weiter. »Sie sind im Besitz einer gewissen Nachricht, die zu dem einzigen noch fehlenden Hinweis führt, den Sie für die Lösung des ganzen Problems benötigen. Handeln Sie weise und schnell, ehe die Zeit abgelaufen ist. Nicht nur das Schicksal unserer Heimat liegt in Ihrer Hand, sondern auch das all derer, die wir bereits durch Auswechslung in unser Reich gebracht haben.«


      Welche Nachricht soll denn das sein?, schoss es Anna durch den Kopf. Ihr fiel der Papierstreifen ein, den Armelles Vater geschrieben hatte, aber dann verwarf sie den Gedanken wieder. Diese Nachricht galt Charlotte und nicht ihr, und sie befand sich auch nicht in ihrem Besitz.


      »Warum ausgerechnet ich?«, fragte Anna den Fürsten. »Wenn Sie wissen, um welche ›gewisse Nachricht‹ es sich handelt, könnten doch Sie selbst oder einer aus dem Reflectat die… die ›nötigen Schritte‹ unternehmen.«


      Der gezeichnete Fürst lehnte sich in seinem gezeichneten Stuhl zurück. »Wir kennen die Nachricht nicht, wir wissen nur, dass sie sich in Ihrem Besitz befindet. Auch haben mir unsere Wissenschaftler versichert, dass Sie, junge Dame, in dieser ganzen Angelegenheit eine Schlüsselrolle spielen. Bedaure, mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich wünsche Ihnen– wie auch uns– gutes Gelingen. Gehaben Sie sich wohl.«


      Das Bildnis des Herrschers schnippte mit den Fingern. Daraufhin entzündete sich der Papierbogen und verglühte mit einem leisen Sssssss. Anna ließ das verbrannte Papier sofort fallen. Wie eine schwarze Feder schwebte es zu Boden.


      »Tja, richtig toll!«, sagte Anna. »›Ich weiß nur, dass Sie, junge Dame, eine Schlüsselrolle spielen‹«, imitierte sie gestelzt den Fürsten. »Hat irgendjemand eine Ahnung, von welcher ›gewissen Nachricht‹ er gesprochen haben könnte?«, fragte sie hilflos.


      »Wenn Insectulus Bratenbohne viele essen, dann lange Weile nachriecht«, drängte sich der kleine blaue Ball in den Mittelpunkt und gackerte gemeinsam mit seinem gelben Vetter über seinen eigenen Witz.


      »Vielen Dank, das ist wirklich hilfreich.« Anna verdrehte die Augen.


      »Ich glaube trotzdem, dass der Insectulus das richtige Stichwort gegeben hat«, sagte Armelle.


      Anna sah sie verwundert an.


      »Lange Weile nachriecht… Langeweile!«, erklärte Armelle. »Das Gedicht meines Vaters, wir müssen es entschlüsseln!«


      »Aber das Gedicht deines Vaters wäre doch höchstens deine gewisse Nachricht und nicht meine«, widersprach Anna.


      »Wer weiß?«, gab Armelle zurück und hob die Schultern. »Es ist auf jeden Fall die einzige Nachricht, die wir haben, und es geht in ihr um Zeit und Langeweile.«


      »Ja, aber…«, begann Anna, doch sie wurde von Armelles Mutter unterbrochen.


      »Wir werden das Rätsel heute nicht mehr lösen«, sagte Charlotte Tegelmans. »Und es ist schon sehr spät. Lasst uns ein wenig schlafen und morgen mit frischem Geist weiter darüber beratschlagen.«


      Anna hätte lieber noch weiter mit ihren Freunden über Ohhhs seltsame Worte nachgedacht, doch sie konnte nicht leugnen, dass sie dringend etwas Schlaf benötigte. Also suchte sie sich wie die anderen eine Liegestätte in dem kleinen Raum.


      »Ob wir unsere Eltern jemals wiedersehen?«, flüsterte sie Ben zu, der sich neben ihr auf dem Boden eingerollt hatte.


      »Es wird schon alles gut gehen«, beruhigte Ben seine Schwester. »Schlaf jetzt.«


      Auch in dieser Nacht träumte Anna einen merkwürdigen Traum. Sie befand sich im Wohnzimmer ihrer Eltern. Auf dem großen Sofa saß die zweite Anna. Weder Anna selbst noch ihr Ebenbild waren jedoch diesmal in Begleitung eines echten oder eines zweiten Ben. Die zweite Anna erhob sich, nahm Anna bei der Hand und führte sie zu der großen Pendeluhr in einer Ecke des Wohnzimmers. Anna erinnerte sich, dass ihre Eltern die Uhr vor Jahren auf einem Flohmarkt von einem eigenartigen Mann erstanden hatten, der Jos Tempora hieß. Er hatte ihren Eltern hoch und heilig geschworen, die Uhr beizeiten zu reparieren, was jedoch nie geschehen war. Noch immer fehlten beide Zeiger.


      »Sieh mal, es bleibt keine Zeit mehr«, sagte die zweite Anna besorgt.


      »Keine Zeit wofür?«, fragte Anna.


      Das andere Mädchen sah ihr tief in die Augen.


      »Für uns!«, sagte es dann. »Wir haben keine Zeit mehr. Beeil dich, sonst ist es zu spät. Wir müssen zurück! Die beiden Bens werden es wohl kaum noch schaffen.«


      Anna schreckte auf. Ihr Herz raste, und sie atmete hastig. Der Traum kam ihr gar nicht wie einer vor. Sie vermochte das Geträumte nicht von der Wirklichkeit zu unterscheiden. Überhaupt verschwommen all die Eindrücke und Geschehnisse der letzten Tage, oder Wochen, oder Monate, zu einem endlosen Strom aus Gedanken und Gefühlen, ohne Anfang und Ende.


      Anna sah sich im Zimmer um, aber es war so dunkel, dass sie kaum etwas erkennen konnte. Nur die Konturen der Möbel zeichneten sich schemenhaft in der Dunkelheit ab. Anna tastete nach Ben, doch ihre Hand griff ins Leere. Auf allen vieren kroch sie in Richtung des Fensters, um ihn zu suchen. Sie spürte das brennende Bedürfnis, den beunruhigenden Traum mit ihrem Bruder zu besprechen. Sie ließ ihre Hand über den Boden gleiten, doch da waren nur die Holzplanken.


      »Ben?«, flüsterte sie. »Ben, wo steckst du?«


      Eine unbestimmte Angst beschlich sie. Sie erhob sich und tastete sich an der Wand entlang zum Lichtschalter. Nachdem sie ihn gedreht hatte, fuhr ihr ein Schreck wie ein elektrischer Schlag in die Glieder. Sie war allein im Raum. Ganz allein.


      Hektisch lief Anna zum Fenster und sah zur Straße hinunter, die durch die Laterne über dem Hauseingang fahl erhellt war. Aber auch hier war von Ben oder einem ihrer Freunde keine Spur. Anna hielt sich instinktiv die Hand vor den Mund.


      »Was mache ich denn jetzt?«, fragte sie gedämpft in den Raum. »Was soll ich jetzt tun?« Sie hatte Angst, richtig Angst. »Alles klar«, versuchte sie sich selbst zu beruhigen, »es ist bestimmt alles in Ordnung. Wahrscheinlich sind die anderen los, um Hilfe zu organisieren. Oder sie drehen eine Runde im Park und wollten mich nicht wecken.«


      Anna atmete tief durch und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. So verharrte sie eine ganze Weile und hätte vermutlich auch noch länger dagestanden, wenn sie nicht plötzlich ein helles Stimmchen vernommen hätte, das gepresst, aber deutlich verständlich »Verzeihung!« piepste. Anna sah sich im Wohnzimmer um, konnte jedoch niemanden entdecken.


      »Verzeihung, hallo?«, sagte die Stimme erneut.


      Jetzt bemerkte Anna, dass sich unter ihrem Fuß etwas bewegte. Sie zuckte hoch und sprang zur Seite. Aus einer Ritze des Holzfußbodens war eine kleine Blume hervorgewachsen, die nun mühevoll versuchte, ihren durch Annas Fuß zerknitterten Stiel wieder in die rechte Form zu bringen.


      »Meine Schuld«, sagte die Blume, nachdem sie sich weitestgehend zurechtgebogen hatte. »Ich bin eben schnell wachsend, deshalb kann ich nicht ausweichen, wenn ich versehentlich irgendwo durchstoße, wo kein Platz ist. Nun ja, so viel dazu. Aber nun sollte ich mich schnell dem widmen, wofür ich als Floragramm bezahlt werde.« Die Blume brachte sich vor Anna in Position und räusperte sich. »Nachricht von heute. Absender: Seine Königliche Hoheit, Fürst Ohhh.«


      Anna hörte erstmals seit Längerem wieder den Knabenchor schmettern.


      »Empfänger: Fräulein Anna van Helt, Kind von Sonstwo«, fuhr die Blume fort. »Inhalt: Sehr geehrtes Fräulein van Helt. Ergänzend zu unserer ferngrafischen Unterredung vom Vorabend, in der ich Sie aufforderte, nach Hause zu reisen, um die besprochenen Schritte in Gang zu setzen, sende ich Ihnen eine weitere Botschaft, die auf die Geschehnisse der vergangenen Nacht Bezug nimmt.« Die Blume blickte kurz auf, um sich Annas Aufmerksamkeit zu versichern, bevor sie weitersprach: »Um meinem Ansinnen ein wenig Nachdruck zu verleihen, habe ich mir erlaubt, Ihre Weggefährten zu uns in das zweite Borgland einzuladen. Ich bin mir sicher, dass diese Maßnahme ein ehebaldigstes Handeln Ihrerseits begünstigen wird. In der Hoffnung auf Ihr vollstes Einverständnis grüße ich hochachtungsvoll.« Die Blume schwieg einen Moment. »Ende der Nachricht«, verkündete sie dann trocken.


      In Anna begann es zu brodeln. Ihre Nasenflügel bebten, wie immer, wenn sie vor Zorn fast außer sich war.


      »Dieser Verbrecher!«, schrie sie. »Er hat meinen Bruder als Geisel genommen! Und meine Freunde!« Nur mühsam konnte sie die Tränen zurückhalten.


      »Blume!«, sagte sie so streng, dass sich das kleine Gewächs zurückbog und beinahe flach am Boden anlag. »Sag Ohhh, wenn Ben oder einem der anderen auch nur das Geringste geschieht, komme ich und rechne mit ihm ab. Ich habe keine Angst vor ihm! Und Respekt auch nicht mehr!«


      Die Blume richtete sich zaghaft auf. »Nach unseren allgemeinen Geschäftsbedingungen«, setzte sie vorsichtig an, »können Retournachrichten nur gegen Vorauskasse oder gegen Vorlage eines Dienstausweises des fürstlichen Hofs übermittelt werden. Da kann ich keine Ausnahmen machen, da sind mir einfach die Blätter gebunden. Für nur 84Bohnbat übermittelt Flortransmit Ihre Nachricht allerdings natürlich gern und zuverlässig, getreu dem Firmenmotto: Sag’s durch die Blume.«


      Anna sah die Pflanze verzweifelt an. »Aber ich weiß doch nicht einmal, was Bohnbat sind!«


      »Es tut mir leid«, erwiderte die Blume sanft. »Wie schon gesagt, ich darf keine Ausnahmen machen.« Damit legte sie ihre Blätter am Stiel an und zog sich ohne ein weiteres Wort in die Bodenritze zurück, aus der sie zuvor gewachsen war.


      Anna strich nervös mit der Hand durch ihre Haare. Nun lag es also tatsächlich an ihr ganz allein, alles wieder in Ordnung zu bringen. Und das würde sie! Es musste eine Möglichkeit geben, das zweite Borgland und damit auch Ben, Tim und die anderen zu retten. Sie drehte sich zur Wohnungstür, und ihr Blick fiel auf einen kleinen zusammengeknüllten Papierstreifen, der auf dem dunkelroten Läufer davor leuchtete. Sie hob den Zettel auf. Es war die Nachricht von Samuel Tegelmans an seine Frau. Armelle hatte offenbar Geistesgegenwart bewiesen und die Nachricht unauffällig fallen lassen.


      Kluges Mädchen, dachte Anna. Aber was um alles in der Welt bedeutet dieser Reim? Sie steckte das Stück Papier in die Tasche ihres Kleides und verließ die menschenleere Wohnung. Obgleich sie nicht wusste, wohin sie eigentlich gehen sollte, schritt sie die Treppe hinunter, durch die Eingangstür und dann in Richtung der Hauptstraße.


      Es begann bereits zu dämmern. Dennoch war es gespenstisch still in Kimblan an diesem Morgen. Kein Vogel, der einen Laut von sich gab, und auch keine Menschen waren auf den Straßen zu sehen. Wie eine Geisterstadt lag der Ort in den Dunst des Morgens gebettet. Die Luft war so kalt, dass Anna ihren eigenen Atem sehen konnte. Sie fror, und sie war sich sicher, dass sie sich in ihrem ganzen Leben noch nie so allein gefühlt hatte. So lief sie immer weiter die Hauptstraße entlang, bis sie vor dem Eingang der Polizeistation angelangt war.


      Als sie vorsichtig durch die Glasscheibe der großen Eingangstür sah, stellte sie fest, dass auch die Polizeiwache anscheinend vollkommen menschenleer war.


      »Was ist hier nur los?«, murmelte Anna.


      Sie setzte sich auf einen Mauervorsprung und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Die Kälte ließ sie zittern, und sie musste an den Gang im Keller der Polizeistation denken, in dem es tags zuvor so unerträglich heiß gewesen war. Vielleicht konnte sie sich dort kurz aufwärmen.


      Anna erhob sich und ging in das Gebäude hinein. Hier war es schon bedeutend wärmer als draußen auf der Straße. Langsam schritt sie einen Korridor im Erdgeschoss entlang, bis zu der Treppe auf der Hinterseite des Gebäudes, die in den Keller führte. Sie stieg die Stufen hinunter und erreichte den langen Gang mit den hellgrünen Metalltüren. Sie ragten alle weit geöffnet in den Korridor.


      Die Hitze war so unerträglich wie am Vortag. Anna spürte, wie sich erste Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten und nach und nach über ihr Gesicht kullerten. Trotzdem fühlte sie sich weit besser als zuvor in der kalten Umgebung der verlassenen Stadt. Sie wollte sich gerade auf dem Boden niederlassen, da begann es plötzlich rund um sie herum heftig zu poltern und zu krachen. Der Boden wurde schwer erschüttert, als würden große Objekte direkt neben ihr aufschlagen. Schließlich begann der ganze Korridor zu beben. Die Hitze nahm schlagartig noch mehr zu und wurde fast unerträglich.


      Während Anna sich noch fragte, was da gerade geschah, ging ein weiterer Ruck durch den Boden. Sie wurde auf die Knie geschleudert. Panik stieg in ihr auf und drohte sie zu überschwemmen.


      »Hilfe, hört mich jemand?!«, schrie sie.


      Mit einem Mal ließ das Vibrieren nach, aber nun füllte sich der Gang mit beißendem Rauch. Anna musste sich den Ärmel ihres Kleides vor Mund und Nase halten, um einigermaßen atmen zu können. In ihrer Angst schrie sie noch einmal, so laut sie konnte: »Holt mich hier raus! Hilfe!«


      »Da drüben ist noch jemand!«, hörte Anna plötzlich eine Stimme sagen. Gleich darauf erschienen ganz am Ende des Ganges Lichter, die sich nun mühsam durch den dichten Qualm schnitten.


      »Hallo! Ist da jemand?«, rief die Stimme erneut. Es klang, als würde jemand durch eine große Blechbüchse sprechen.


      »Hierher! Ich bin hier!«, schrie Anna. Im nächsten Moment konnte sie schemenhaft zwei Gestalten erkennen, die aussahen wie Raumfahrer und sich stolpernd auf sie zubewegten.


      »Hier liegt ein Kind!«, sagte die Stimme. »Lebende Person im Erdgeschoss.« Ein krächzendes Rauschen ertönte, in das sich eine andere, kaum verständliche Stimme mischte.


      »Bergung, und dann seht zu, dass ihr rauskommt! Der ganze Kasten fällt demnächst zusammen. Raus, raus!«


      »Alles klar, over and out!«


      Anna war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, als sich eine der Gestalten zu ihr herabbeugte. Hinter der Scheibe eines Schutzhelms lächelten sie die Augen eines Mannes freundlich an. Er trug eine schwere Atemschutzmaske, und auf seinem rußverschmierten gelben Helm prangte die Zahl12. Darunter stand ein Name. T, las Anna, und I und M. Die Stellen zwischen diesen Buchstaben waren so weit geschwärzt, dass sie nicht mehr zu entziffern waren.


      »Tim? Bist du das?«, fragte Anna, obgleich der Mann weit älter war und auch keine Ähnlichkeit mit Tim besaß. Doch die drei Buchstaben waren ihr einziger Orientierungspunkt in dieser beängstigenden Situation.


      »Alles wird gut! Ich bin zwar nicht Tim, aber wir bringen dich hier raus«, sagte der Mann freundlich.


      Anna hörte ein schweres Fauchen, als er durch das Atemschutzgerät Luft holte. Der Mann hob sie vorsichtig hoch, während der zweite Astronaut eine Sauerstoffmaske mit einem elastischen Band um ihren Kopf befestigte.


      »Befindet sich noch jemand im Haus?«, fragte der andere Mann.


      »Ich weiß es nicht. Kommt ihr aus dem Reflectat?«, fragte Anna benommen.


      »Nein, wir sind von der Feuerwehr. Sprich jetzt nicht«, hörte sie einen der Männer noch antworten.


      Dann wurde um Anna herum alles schwarz.

    

  


  
    
      Ein großer Verlust


      [image: Vignette]Anna blinzelte. Sie hatte Mühe, die Augen ganz zu öffnen, so grell erschien ihr das Licht, in das sie blickte. Sie lag, den Oberkörper leicht erhöht, auf einem weichen Untergrund. Alles um sie herum wirkte sehr ruhig. Nur zwei gedämpfte Stimmen drangen zu ihr durch.


      Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Helligkeit. Anna stellte fest, dass sie in einem lichtdurchfluteten Raum auf einem weißen Bett lag. Die Wände des Zimmers und alle Möbel waren in hellen Farbtönen gestrichen. Auch das Nachthemd, das Anna trug, war aus hellem Stoff gefertigt. Sie blinzelte erneut. Erst jetzt bemerkte sie ihre Eltern, die ihr gegenüber an einem kleinen Tischchen saßen. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich leise.


      Anna ließ ihren Blick weiterschweifen. Langsam wurde ihr bewusst, dass sie offensichtlich in einem Krankenhauszimmer liegen musste, denn hinter ihrem Bett befanden sich zahlreiche Armaturen und Anschlüsse, Steckdosen und Kabel. Über ihrem Kopf baumelte ein kleines Kästchen mit Knöpfen und Rädchen, und ein Monitor gab in regelmäßigen Abständen einen beruhigenden, gleichmäßigen Piepton von sich.


      Anna betrachtete ihre Eltern und versuchte zu verstehen, was passiert war und wieso sie hier lag. Die beiden sehen gar nicht gut aus, dachte sie. Sie waren bleich und wirkten um Jahre gealtert. Immer wieder begann Annas Mutter zu weinen. Anna fühlte sich schwach. Sie hatte Schmerzen beim Atmen. Plötzlich sah Annas Mutter zum Fenster, und ihre Blicke begegneten sich.


      »Anna!« Annas Mutter sprang auf und stürzte sogleich auf sie zu. Auch Annas Vater trat zu ihr ans Bett.


      »Was ist denn passiert?« Anna versuchte, ihren Hustenreiz zu unterdrücken.


      »Sie sagen, es war ein Kurzschluss. Vermutlich durch den Fernseher ausgelöst. Sie sagen auch, dass du über zwanzig Minuten in dem brennenden Haus gelegen hast, bevor sie dich herausgeholt haben. Wir wurden am Flughafen aus der Maschine geholt«, erzählte Annas Vater aufgeregt.


      »Du hattest sehr viel Glück«, ergänzte ihre Mutter. »Aber Ben…« Sie stockte und ihre Lippen zitterten.


      Anna wandte sich zu ihrem Vater. »Was ist mit ihm?«


      »Er…« Ihr Vater schluckte. »Sie haben ihn nicht mehr gefunden in dem Inferno.« Er senkte den Kopf und rang offenbar um seine Fassung.


      »Unsinn!«, sagte Anna. »Ben ist mit den anderen im Reflectat!«


      Ihre Eltern sahen einander an.


      »Du musst dich noch ausruhen, das war alles sehr anstrengend«, befand Annas Vater und musterte sie besorgt.


      »Ich muss mich nicht ausruhen, ich muss zusehen, dass ich etwas unternehme! Sonst geschieht Ben und den anderen wirklich noch etwas!«


      Diese Worte waren anscheinend zu viel für Annas Mutter. Sie hielt sich schluchzend die Hand vor den Mund und stürmte aus dem Zimmer. Annas Vater setzte sich auf die Bettkante.


      »Meine Kleine«, sagte er sanft. »Du hast viel durchgemacht. Es ist für uns alle sehr schwer.«


      Anna hörte nur mit halbem Ohr auf das, was er sagte.


      »Wo ist mein Kleid?«, fragte sie, denn soeben war ihr Armelles kleiner Zettel eingefallen. Hoffentlich steckte er noch immer in der Tasche.


      »Du hattest kein Kleid an. Jeans und Sweatshirt, aber die sind beide hin. Ich glaube, sie haben alles weggeworfen.« Annas Vater erhob sich. »Ich komme gleich wieder zu dir, ich sehe nur schnell mal nach deiner Mutter.« Er ließ Annas Hand los und lächelte sie an. Dann ging er aus dem Zimmer.


      Anna starrte auf die weiße Decke ihres Krankenzimmers und überlegte fieberhaft, wie sie ihre Eltern von ihrer Geschichte überzeugen konnte. Sie brauchte irgendeinen handfesten Beweis dafür, dass es das Reflectat und ihre Gefährten wirklich gab. Schlagartig fiel ihr das Lunatum ein. Vielleicht ließen sich ihre Eltern ja damit davon überzeugen, dass sie recht hatte. Sie riss den Ärmel ihres Nachthemds in die Höhe und starrte auf ihr Handgelenk. Nichts. Enttäuscht ließ Anna den Arm zurück aufs Bett sinken.


      Bald darauf kamen ihre Eltern zurück und saßen noch einige Zeit schweigend an ihrem Bett. Annas Mutter wirkte, als könne sie jeden Moment in Tränen ausbrechen, deshalb wagte es Anna nicht, Ben noch einmal zur Sprache zu bringen.


      »Wir kommen morgen wieder«, sagte Annas Vater schließlich. »Sieh zu, dass du dich ein wenig erholst.« Er küsste seine Tochter auf die Stirn, während ihre Mutter mit beiden Händen Annas Hand hielt.


      »Ich brauche Papier und einen Stift«, sagte Anna.


      »Natürlich, wir sorgen dafür.«


      Kurz nachdem Annas Eltern gegangen waren, betrat eine Krankenschwester den Raum. Sie war jung, hatte kurze schwarze Haare und wirkte sehr fröhlich.


      »Hier hast du was zum Zeichnen«, sagte sie und legte einen Block und ein paar Stifte neben Annas Bett auf das hellgrüne Metallkästchen. Dann strich sie Anna über den Kopf, lächelte sie an und verließ den Raum.


      Anna griff sofort nach einem der Stifte. Sie versuchte, sich mit aller Kraft an den Text von Samuel Tegelmans Nachricht an seine Frau zu erinnern. Tatsächlich fielen ihr die Zeilen nach und nach wieder ein.


      Eine Reise ist vonnöten, schrieb Anna zufrieden. Besser als man lässt sich töten. Zum Geburtstag, Kind, geliebtes, wo viel Langeweile gibt es, fahr’n wir hin und holen dort genug Zeit für jeden Ort.


      Den Sinn des Gedichts begriff Anna nach wie vor nicht, aber trotzdem war sie erleichtert, dass sie die Zeilen behalten hatte, und so schlief sie ein wenig beruhigt ein.


      Anna musste noch mehrere Tage im Krankenhaus zubringen, und je länger sich die Zeit zog, desto stärker verblassten die Eindrücke ihrer unglaublichen Reise. Kein einziges Wort sprach Anna mehr über das zweite Borgland, denn sie wusste, dass ihre Eltern ihr ohnehin nicht glauben würden. Also versuchte sie, ihre Gedanken und Gefühle festzuhalten, indem sie sie aufschrieb, und dennoch spürte sie, wie die Erinnerungen an ihre neuen Freunde und an diese andere, wundervolle, unheimliche Welt immer weiter dahinschmolzen, wie Schneeflocken, die auf der Haut zu Wasser zerfließen.


      Immer öfter ließ Anna den Gedanken zu, dass vielleicht doch alles so war, wie ihre Eltern sagten. Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie vielleicht nur unbedingt wollte, dass es diese geheimnisvolle Welt wirklich gab. Und sie wusste nicht, ob es wirklich genügte, etwas zu wollen, wie die kleine dicke Frau mit dem großen Spielzeugboot behauptet hatte.


      Endlich kam der Tag, an dem Anna aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Da das Zuhause der van Helts durch das Feuer weitestgehend zerstört worden war, hatte ihnen Tante Mia angeboten, ihre Wohnung am Rande von Kimblan zu übernehmen. Sie hatte ohnehin überlegt, zu ihrem Freund zu ziehen.


      Anna und ihre Eltern richteten sich, so gut es ging, ein, aber das Leben war nicht mehr wie früher. Eine dunkle Schwere lag über allem, über jedem Tag, jeder Minute, jeder Sekunde. Während ihre Eltern ihre Trauer um Ben zu bewältigen versuchten, mühte sich Anna mit aller Kraft, die Hoffnung, dass ihr Bruder und ihre Freunde irgendwo in Sicherheit waren, am Leben zu halten. Doch die Zweifel wurden immer stärker.


      Annas Mutter saß fast täglich über alten Familiendokumenten und Fotoalben, die sie an die Zeit vor dem Feuer erinnerten. Manchmal setzte sich Anna zu ihr, denn sie hatte das Gefühl, etwas für ihre Mutter tun zu müssen. Zumindest wollte sie ihr in dieser schweren Zeit Gesellschaft leisten.


      Einmal fand Anna ihre Mutter in dem kleinen Esszimmer ihrer Wohnung über zwei gewaltige Papierbögen gebeugt. Gemeinsam waren sie so groß, dass sie über die Kanten des Esstisches hingen. Anna trat zu ihrer Mutter, um zu sehen, was diese mit solch einer Hingabe betrachtete. Es waren die Stammbäume der Familie. Neugierig besah sich Anna die vielen Namen und Daten.


      »Ich wusste gar nicht, dass wir so etwas besitzen«, sagte sie beeindruckt.


      »Ich habe sie auch erst kurz vor dem Feuer in einer der Kisten auf dem Dachboden entdeckt«, antwortete ihre Mutter. »Zum Glück habe ich sie Mia geborgt, sonst wären sie mit allem anderen verbrannt.«


      Anna sah, dass ihre Mutter sie und Ben, sich selbst und auch den Vater zuunterst auf den Dokumenten vermerkt hatte. Die Einträge darüber mussten deutlich älter sein, denn sie waren verblasst und in einer Schreibschrift ausgeführt, die Anna nur schwer lesen konnte. Ihre Großeltern waren ebenso eingetragen wie ihre Urgroßeltern und deren Eltern, bis zurück in das 17.Jahrhundert. Allerdings galt das nur für die Seite ihrer Mutter. Die Linie ihres Vaters auf dem zweiten Bogen begann erst mit dessen Urgroßeltern.


      Anna las fasziniert die verschiedenen Namen. Wie eine Brücke in frühere Zeiten kamen ihr diese alten Dokumente vor. Es war das erste Mal, dass sie auf diese Weise mit ihrer Vergangenheit konfrontiert war, und sie empfand ein Gefühl der Geborgenheit. Der Vater ihrer Mutter hieß Mischa und mit zweitem Namen Darlin, wie Tante Mia. Mischa war mit einer Karla, geborene Mondo, verheiratet gewesen. Auf der Seite ihres Vaters hießen sämtliche Männer Jan van Helt. Der Name war offenbar über die Generationen weitergegeben worden, bis an Annas Vater. Annas Urgroßvater hatte, so gab der Stammbaum an, eine gewisse Franziska Tegelmans geheiratet.


      Tegelmans? Annas Finger blieb auf dem Namen liegen, und sie starrte auf das vergilbte Papier.


      »Was hast du, Anna?«, fragte ihre Mutter.


      »Tegelmans?«, sagte Anna nachdenklich. »Wir haben Verwandte mit diesem Namen?«


      »Ja, die erste Frau deines Urgroßvaters hieß Tegelmans mit ihrem Mädchennamen. Der Name ist in der Region ziemlich geläufig«, erklärte Annas Mutter. »Wieso fragst du? Kennst du jemanden, der so heißt?«


      Anna war enttäuscht. Wahrscheinlich war es also nur ein seltsamer Zufall, dass ihre Urgroßmutter diesen Namen getragen hatte. Sie versuchte, sich ihre Niedergeschlagenheit nicht anmerken zu lassen.


      »Wieso gibt es zu den Generationen vor meinen Urgroßeltern keine Aufzeichnungen?«, fragte sie ihre Mutter, um auf ein anderes Thema zu lenken.


      »Keine Ahnung. In der Chronik des Ortes gibt es auch keine näheren Informationen zu den Vorfahren deines Vaters, da klafft Anfang des letzten Jahrhunderts generell eine Lücke. Ich weiß nur, dass dein Urgroßvater ein Heimkind war, vermutlich verwaist oder abgegeben. Es kann sein, dass unter den alten Dokumenten auf dem Dachboden noch etwas war, aber das ist ja jetzt alles vernichtet.« Annas Mutter begann die großen Papierbögen wieder zusammenzufalten.


      »Moment noch!« Anna legte die Hand auf den Stammbaum ihres Vaters. Sie las die Daten, die fein säuberlich unter den Namen angeführt waren. Jan van Helt, ihr Urgroßvater, war demnach 1904 in Kimblan geboren worden und ebendort im Jahr 1980 verstorben. Wann die Frau namens Franziska gelebt hatte, war nicht zu erkennen. Ausgerechnet dort, wo die Jahreszahlen normalerweise eingetragen werden, war ein Wasserfleck auf dem Papier. Zudem schien es, als wäre das Geburtsdatum sowieso niemals vermerkt gewesen.


      »Weißt du, wann diese Franziska Tegelmans gestorben ist?«, fragte Anna ihre Mutter.


      »Tja, das ist eine seltsame Geschichte. Dein Vater war selbst noch ein kleines Kind, als deine Urgroßmutter eines Tages spurlos verschwand. Dein Urgroßvater versuchte über Jahre, sie wiederzufinden, ohne Erfolg. Er war wohl sehr verbittert und wollte den Rest seines Lebens nicht mehr über sie sprechen. Er hat dann auch ein zweites Mal geheiratet, aber über den Verlust seiner großen Liebe ist er niemals hinweggekommen. Diese Franziska muss eine eigenartige Frau gewesen sein, aber wenn du mehr darüber erfahren möchtest, frag besser deinen Vater.«


      Das alles war sehr merkwürdig, fand Anna. Ihre Neugierde war neu entfacht, und sie nahm sich fest vor, ihren Vater bei der nächsten Gelegenheit dazu zu befragen. Als er spät am Abend von der Arbeit nach Hause kam, fing Anna ihn gleich an der Tür ab.


      »Was weißt du über deine Großmutter, Franziska Tegelmans?«


      Annas Vater wirkte erschöpft. »Hör mal, ich bin gerade nicht in der Stimmung für Überfälle, Anna«, sagte er schroff und hängte seinen Mantel an die Garderobe. »Außerdem weiß ich ohnehin kaum etwas über sie. Mein Vater hat mir nur immer versichert, wie sehr mich meine Großmutter geliebt hätte. Aber ich kann mich nicht einmal an sie erinnern, wenn ich ehrlich bin. Und jetzt möchte ich mich ein wenig erholen. Alles klar?«


      Anna hatte das Gefühl, dass es ihrem Vater nicht angenehm war, in der Vergangenheit zu wühlen. Sie beschloss, die Sache erst mal auf sich beruhen zu lassen.


      Der Herbst war in der Zwischenzeit über das Land gezogen und hatte die Wälder rund um Kimblan rotgold eingefärbt. In diesen Tagen zog Anna es oft vor, nach draußen zu gehen, um der Enge der neuen Wohnung zu entkommen. Sie schwang sich dann auf Mias Rad und fuhr ziellos um den Block. Bei einer dieser Rundfahrten kam sie schließlich auch am Park von Kimblan vorbei. Anna rang mit sich, denn sie hatte kein gutes Gefühl. Aber dann beschloss sie doch, den Ort aufzusuchen, an dem sie Ben und ihre Gefährten zuletzt gesehen hatte. Vielleicht würde ihr der Anblick des alten Hauses helfen, die Erinnerungen festzuhalten.


      Sie hatte Mühe, die ehemalige Adresse von Charlotte Tegelmans zu finden, denn über die gesamte Länge der Straße zog sich eine moderne Reihenhaussiedlung, und ein Haus sah genauso aus wie das nächste. Als sie endlich die Nummer12 fand, stand dort ein blau-weißer Betonklotz mit großen Glasscheiben anstelle des alten Backsteingebäudes.


      Anna hielt mit ihrem Rad vor der Auffahrt. Der Anblick des völlig fremden Gebäudes erschütterte sie zutiefst. Sie konnte nicht anders, mitten auf der Straße brach sie in einen regelrechten Weinkrampf aus. Zum ersten Mal war Anna vollkommen überzeugt, dass es genau so war, wie ihre Eltern und die Ärzte behauptet hatten: Sie hatte während ihrer Ohnmacht im brennenden Haus einen Traum durchlebt. Einen unglaublich wirklichkeitsnahen Traum, der dennoch aus nichts als Phantasie bestand. Ihr Bruder lebte nicht mehr, und all die lieben Freunde und Wesen hatten in Wahrheit niemals existiert.


      Durch ihre Tränen sah Anna verschwommen, wie ein Mann mittleren Alters aus dem Haus trat. Er trug einen grauen Anzug und hielt eine Aktentasche in der Hand, die er auf dem Dach des glänzenden silbernen Wagens vor dem Haus abstellte, um den Autoschlüssel aus seinen Sakkotaschen zu kramen.


      Nachdem er eingestiegen war, startete der Mann den Motor und setzte den Wagen schwungvoll aus der Einfahrt zurück, direkt auf Anna zu, die mit ihrem Rad mitten auf der Fahrbahn stand und zu aufgelöst war, um zu reagieren. Erst im letzten Moment entdeckte er sie offenbar im Rückspiegel. Anna hörte das Quietschen der Reifen und das Knarzen der Handbremse, dann öffnete sich die Fahrertür und der Mann stieg aus. Im ersten Augenblick dachte sie, dass er fürchterlich schimpfen würde, doch dann bemerkte er offenbar ihre Tränen, und sein Gesichtsausdruck wurde sanfter.


      »Alles in Ordnung? Kann ich dir helfen?«


      »Ich verstehe nichts mehr«, sagte Anna schluchzend und deutete auf das Haus. »Die ganze Zeit war ich so sicher, dass ich vor Kurzem noch hier war, mit meinem Bruder und meinen Freunden. Und jetzt ist mein Bruder tot und meine Freunde verschwunden.«


      Der Mann sah Anna betroffen an.


      »Was meinst du damit, du warst vor Kurzem noch hier?« Er zog ein Papiertaschentuch aus der Hosentasche und hielt es Anna entgegen.


      »War ich ja gar nicht«, sagte Anna und wischte sich mit dem Taschentuch einige Tränen weg. »Wahrscheinlich bin ich verrückt. Es sah auch alles ganz anders aus. Als ich hier war, stand da ein rotes Haus mit einer Eidechse aus Stein.«


      Anna war es in diesem Moment völlig egal, wie verwirrend ihre Erzählung für jemand Außenstehenden sein musste. Die Worte sprudelten einfach so aus ihr heraus.


      Jetzt hob der Mann verwundert die Augenbrauen. »Eine Eidechse aus Stein?«, fragte er.


      »Ja, etwa so groß.« Anna deutete mit den Händen die Größe der Echse an und schluchzte noch einmal laut.


      »Warte mal kurz!« Der Mann setzte sich wieder hinter das Steuer und fuhr den Wagen zurück in die Auffahrt. Dann stieg er aus und verschwand in seinem Haus. Anna musste nicht lange warten, denn schon kurz darauf kam er wieder nach draußen. In der Hand hielt er die Steinechse.


      Anna starrte fassungslos auf die Figur.


      »Als die alten Häuser hier abgerissen wurden, hat mich einer der Arbeiter gefragt, ob ich die hier behalten möchte«, erklärte der Mann und drückte Anna die Echse in die Hand. »Sie steht seitdem bei uns im Wohnzimmer als Buchstütze, aber meine Frau kann das Ding sowieso nicht leiden. Wenn du möchtest, kannst du sie behalten.«


      Anna wusste nicht, was sie sagen sollte. Mit großen Augen sah sie den Mann an.


      »Die alte Siedlung stand hier noch bis vor zwei Jahren. Vielleicht bist du damals mit dem Rad hier vorbeigekommen und hast die Echse gesehen? Na, wie auch immer, ich muss leider los.« Der Mann zog eine Visitenkarte aus seiner Sakkotasche. »Hier, nimm die mit«, sagte er und überreichte sie Anna. »Vielleicht benötigt deine Familie ja mal meine Dienste.« Er verabschiedete sich, stieg in den Wagen, rauschte rückwärts aus der Einfahrt und fuhr davon.


      Anna konnte den Blick nicht von der Steinechse wenden.


      »Danke«, murmelte sie schließlich, obwohl der Mann längst über alle Berge war. Jetzt erst wanderte ihr Blick auf die Karte. Standuhren, Pendeluhren, Kuckucksuhren, sämtliche Reparaturen, stand da, und darunter: Jos Tempora– Wir verkaufen Ihnen Zeit in ihrer schönsten Form.


      Wenn das mal nicht verrückt ist, dachte Anna und starrte in die Richtung, in die der Wagen davongefahren war. Jos Tempora war doch der Mann, dessen Name damals in ihrem Traum aufgetaucht war. Der Händler, der ihren Eltern vor Jahren die defekte Pendeluhr verkauft hatte. Und der wohnte ausgerechnet in diesem Haus! War es wieder nur Einbildung, oder gab es hier wirklich eine merkwürdige Überschneidung der Ereignisse?


      Es begann leicht zu regnen, deshalb schnallte Anna die Echse auf ihren Gepäckträger und fuhr zurück nach Hause. Das kleine Steinbildnis war die erste greifbare Verbindung zu ihren Erlebnissen. Vielleicht besteht doch noch Hoffnung, dass Ben noch lebt, sagte sie sich.


      Als sie an diesem Abend mit ihren Eltern zum Essen beisammensaß, fragte Anna: »Was geschieht nun eigentlich mit Borgland?«


      Ihr Vater sah sie überrascht an. »Ich führe schon seit einiger Zeit Gespräche mit der Versicherung und mit den Behörden. Die Schäden sind so groß. Möglicherweise muss alles abgerissen werden«, sagte er betroffen.


      Anna nickte traurig. »Ich würde mir die Ruine gern mal ansehen«, sagte sie, während sie lieblos an ihrem Hühnchen herumsäbelte.


      »Nein, auf keinen Fall!« Annas Vater musterte sie streng. »Das ist viel zu gefährlich. Die Mauern können jederzeit nachgeben und einstürzen. Schlag dir das bitte aus dem Kopf. Außerdem ist das Gebäude versiegelt, weil…« Er stockte. »Wegen Ben eben.«


      Bei diesen Worten ließ Annas Mutter das Besteck fallen, erhob sich wortlos und ging aus dem Zimmer.


      Später lag Anna noch lange wach in ihrem Bett. Sie dachte an Ben, Tim, Tango, Cleo und Armelle, an den Insectulus und Cosima, und sie beschloss, gegen den Willen ihres Vaters und gegen jede Vernunft ihr altes Zuhause aufzusuchen. Zu sehr sehnte sie sich danach, diesen geliebten Ort wiederzusehen, obwohl sie wusste, dass sie nichts mehr so vorfinden würde, wie sie es kannte. Wenn es eine Möglichkeit gab, ihrem Bruder und ihren Freunden noch einmal nahe zu sein, dann war es dort, auf ihrem alten Anwesen.


      Der nächste Morgen war grau und kalt. Trotzdem lieh Anna sich erneut Mias Rad und fuhr unter dem Vorwand, im Ort einige Freunde aus der Schule zu treffen, den langen Weg nach Borgland. Seit den unheilvollen Geschehnissen hatte sie die Schule nicht besuchen müssen, weil ihre Mutter es noch für zu früh hielt. So kam diese Ausrede gerade recht, denn sie hatte sich ja über den Lernstoff zu informieren.


      Schon von Weitem konnte man das Ausmaß der Schäden erahnen, die der Brand verursacht hatte. Der gesamte Komplex war mit Ruß bedeckt, und Teile der Dachkonstruktion waren eingestürzt. Je näher Anna ihrem alten Zuhause kam, desto dicker wurde der Kloß in ihrem Hals. Es war furchtbar, das einst so prächtige Gebäude in diesem jämmerlichen Zustand zu sehen.


      Sie hielt vor dem alten Eisentor und lehnte das Rad dagegen. Dann kroch sie unter dem gelben Kunststoffband der Polizei hindurch in den Vorgarten und stieg die Treppe zum Eingang empor. Die Haustür stand etwas geöffnet. Wahrscheinlich hatte die Feuerwehr sie aufgebrochen, und die Glasscheiben waren durch die große Hitze zersplittert.


      Anna zwängte sich durch den Spalt hindurch und stand nun im restlos zerstörten Flur. Sie hatte ein schreckliches Gefühl im Magen. Was, wenn sie hier tatsächlich auf Bens sterbliche Überreste stoßen würde? »Nein, das kann nicht sein«, flüsterte sie sich selbst immer und immer wieder zu. »Er sitzt ja im zweiten Borgland.«


      Überall lagen angekohlte Holzbalken und Schutt. Durch die eingestürzte Decke fiel Licht in den Raum. Die Holztreppe, die einst in das Obergeschoss geführt hatte, existierte nicht mehr. Sie war offenbar zur Gänze verbrannt.


      Anna kletterte über das Gerümpel und die Mauerteile in den hinteren Bereich des Hauses, dorthin, wo ganz früher der Wintergarten der Tegelmans gestanden hatte. Im ehemaligen Salon war zumindest die Decke intakt geblieben, aber auch hier hatte der Rauch die Wände schwarz gefärbt. Der Boden war stark gewölbt, vermutlich durch das viele Löschwasser, und durch die zerbrochenen Scheiben der Fenster konnte sie weit draußen das alte Gärtnerhaus erkennen.


      Anna ging durch die Tür, die zum Wohnzimmer führte und durch die– so erinnerte sie sich nun– damals, vor langer, langer Zeit, Herr Tegelmans geschritten war, als er Ben und sie im Salon befragt hatte. Das Wohnzimmer war vollkommen verwüstet, denn die gesamte Decke fehlte und der Raum war seit Wochen dem Regen ausgesetzt gewesen.


      Anna sah plötzlich, dass vor dem Platz, an dem ihr altes Fernsehsofa gestanden hatte, einige Holzlatten zu einem Häufchen zusammengeschichtet lagen. Es sah fast so aus, als hätte hier jemand Vorbereitungen für ein kleines Lagerfeuer getroffen. Sie sah sich im Raum um, konnte aber ansonsten nichts Ungewöhnliches erkennen. Trotzdem wurde ihr die ganze Sache jetzt unheimlich. Sie beschloss, diesen Ort zu verlassen, um in ihr neues Zuhause zurückzukehren. Schleunigst lief sie aus dem Haus und fuhr durch die Hügel des Umlandes zurück nach Kimblan.


      »Kann nicht jeder in unser altes Haus einsteigen?«, fragte Anna scheinheilig, als sie am Abend erneut mit ihren Eltern beim Essen saß. »Es wird ja sicher nicht bewacht, oder?« Sie schob sich eine Kartoffel in den Mund.


      »Es gibt ja nichts zu holen«, sagte ihr Vater. »Und zerstören kann man auch nichts mehr.«


      »Nein, Anna hat recht«, widersprach Annas Mutter. »Es könnten doch Landstreicher in der Ruine Unterschlupf finden.«


      »Und? Dann hat wenigstens irgendjemand etwas davon«, sagte Annas Vater verbittert.


      Anna überlegte. Wahrscheinlich hatte sich wirklich ein Landstreicher auf Borgland eingenistet und ein Lagerfeuer vorbereitet. Sie war nur froh, dass sie ihm nicht begegnet war.


      Nach dem Essen saß Anna auf ihrem Bett und betrachtete ihre kleine Sammlung von Erinnerungsstücken: die Echse aus Stein, die Visitenkarte des Uhrenhändlers und die Aufzeichnungen, die sie im Krankenhaus zu Papier gebracht hatte.


      Allen voran das Gedicht ließ ihr auch nach so langer Zeit keine Ruhe. Im Schein ihrer Leselampe nahm sie sich Absatz für Absatz vor und las den Text laut, vorwärts und rückwärts. Sie hielt das Papier sogar vor den kleinen Schminkspiegel, den sie sich aus dem Badezimmer mitgenommen hatte, aber sie erkannte keinen Sinn in den Worten, die Samuel Tegelmans seiner Frau so dringend mitteilen wollte.


      »Zum Geburtstag, Kind, geliebtes… Armelles Geburtstag«, murmelte Anna. Plötzlich erinnerte sie sich daran, dass Samuel Tegelmans’ Reflectierter Armelles Geburtstag erwähnt hatte. »Am Weihnachtsabend wurde der DK12 benutzt«, sagte Anna und kritzelte 24. Dezember auf ihr Papier. »Armelle ist 10 Jahre alt, und wir hatten das Jahr 1919. 24.Dezember 1909.« Sie sah auf und dachte angestrengt nach.


      »Eine Reise ist vonnöten, besser, als man lässt sich töten. Ja, im weitesten Sinne bin ich verreist, und töten lässt man sich ohnehin nicht gern. Mist! Ich komm einfach nicht drauf.« Sie schüttelte verärgert den Kopf. »Wo viel Langeweile gibt es…« Sie blätterte durch die Notizen, die sie im Krankenhaus gemacht hatte. »Fürst Ohhh sagte, dass es hier in unserer Welt viel Langeweile gebe, und auch Zeit im Überfluss. Aber Zeit für jeden Ort?«


      Sie seufzte resigniert, legte ihre Aufzeichnungen weg und griff nach der Visitenkarte von Jos Tempora. »Wir verkaufen Ihnen Zeit in ihrer schönsten Form«, las Anna nachdenklich. »Vielleicht ist das die Lösung.« Sie hing noch eine Weile ihren Gedanken nach, dann räumte sie alle Gegenstände zurück in ihr Nachtkästchen, schaltete das Licht aus und legte sich schlafen.

    

  


  
    
      Das Spitzenprodukt


      [image: Vignette]In dieser Nacht träumte Anna ausschließlich von Zahlen. Immer und immer wieder tauchte ein und dieselbe Zahlenreihe in unterschiedlichen Farben und Anordnungen vor ihrem inneren Auge auf: einmal leuchtend blau, dann wieder dunkelgrün, gelb, orange, mal groß und mal klein, mal nacheinander oder alle Zahlen auf einmal. Es waren die Zahlen aus Armelles Geburtsdatum: 24. 12. 1909. Anna hatte fast das Gefühl, dass die Zahlen sie verfolgten.


      Schweißgebadet erwachte sie aus dem Traum. Es war bereits sieben Uhr morgens. Draußen breitete die Dämmerung ihr blaugraues Licht wie einen Umhang über die Hügel der kleinen Stadt. Anna rieb sich die Augen und schaltete ihre Nachttischlampe an. Da, ganz plötzlich, begriff sie. Sie riss die Augen weit auf und schnellte in die Höhe, sodass sie kerzengerade im Bett saß. 2.4.1.2.1.9.0.9. Es war eine Kombination!


      Der Tresor in unserem alten Haus!, dachte Anna. Das Nummernschloss des Tresors, den sie gemeinsam mit Ben auf der Suche nach den Sicherungen entdeckt hatte, besaß ein Schloss mit acht kleinen Zahlenrädern.


      Sie sprang aus dem Bett und zog sich in Windeseile an. Dann schnappte sie sich die kleine Taschenlampe, die auf dem Regal im Flur stand, stürmte aus dem Haus und schwang sich aufs Rad. Erst als sie schon fast die Hälfte der Strecke bis Borgland zurückgelegt hatte, fiel ihr ein, dass sie ganz vergessen hatte, ihren Eltern Bescheid zu geben. Aber wahrscheinlich war es sogar besser so, und mit ein bisschen Glück war sie schon zurück, bevor ihre Eltern überhaupt aufstanden.


      Anna trat in die Pedale, als verfolgte sie der Teufel höchstpersönlich. So schaffte sie den Weg diesmal in der halben Zeit. Auf der Anhöhe verließ sie jedoch plötzlich der Mut. Was, wenn wirklich ein Landstreicher das Haus bewohnte? Es musste ihr egal sein. Sie war nun zu nahe an eine mögliche Lösung des Rätsels gekommen. Also parkte sie ihr Rad vor dem Haus und näherte sich vorsichtig dem Eingang.


      Mittlerweile war es hell geworden, und es schien, als stünde ein sonniger Tag bevor. Hinter dem Morgendunst, der sich bereits langsam auflöste, leuchtete der Himmel hellblau. Vor der Haustür griff Anna sich eine kurze Holzlatte, die einen anständigen Prügel hergab. So bewaffnet, begab sie sich in den Raum, der einst ihr Flur gewesen war. Sehr vorsichtig und leise bewegte sie sich auf die Ecke zu, in der sie mit Ben den Tresor entdeckt hatte. Um sich vor unliebsamen Überraschungen zu schützen, drehte sie sich während des Gehens immer wieder um die eigene Achse. Dadurch war sie allerdings nicht sonderlich trittsicher, und so fiel sie nach einigen Schritten über einen Balken und landete unsanft auf ihrem Hintern.


      »Autsch!«, stöhnte sie gedämpft. Rasch rappelte sie sich wieder hoch und sah sich hektisch um. Es war absolut still.


      Als Anna ihr Ziel erreichte, sah alles genau so aus, wie sie es erwartet hatte. Sie versuchte, den kleinen Schlüssel in der Tapetentür zu drehen, doch er ließ sich nicht bewegen. Die große Hitze musste das Metall verformt haben. Anna wandte sich um und entdeckte eine Metallstange, die einst tief in einem der Holzträger der Decke gesteckt haben musste. Sie schob die Stange durch den Schlüsselkopf und nutzte den Hebel, um den Schlüssel aus seiner Position zu zwingen.


      Jetzt bloß nicht abbrechen, dachte Anna. Sie spürte, wie sich der Schlüssel langsam zu drehen begann. Dann sprang die Tür mit einem metallischen Knacken auf, und Anna sah das Zahlenschloss vor sich. Es war auf die Ziffern1.8.7.0.3.4.0.9. eingestellt. Nun machte sich Anna daran, die kleinen Rädchen zu drehen und so die Zahlen der Reihe nach umzustellen. Aus der 1 wurde eine 2, aus der 8 eine 4, und so ging es immer weiter, bis Anna die gesamte Zahlenreihe aus ihrem Traum in das Nummernschloss eingegeben hatte.


      Aufgeregt drückte sie den Hebel nach unten. Sofort ertönte ein mechanisches Rattern und Klicken, als würde ein Uhrwerk zu arbeiten beginnen. So plötzlich, wie dieses Geräusch begonnen hatte, hörte es auch wieder auf, und eine gespenstische Stille legte sich über den Raum.


      Anna hielt den Atem an. Einen Moment hatte sie das Gefühl, ihr Herz würde vor Aufregung aufhören zu schlagen. Sie hatte keine Ahnung, was in dem Tresor auf sie wartete. Was war so wichtig, dass Samuel Tegelmans sie über Zeit- und Weltgrenzen hinweg mit einer verschlüsselten Botschaft hierhergeführt hatte? Jetzt!, dachte sie und zog an dem Griff. Die schwere Tür löste sich vom Rahmen und öffnete sich lautlos.


      Was Anna nun sah, war so merkwürdig, dass sie niemals darauf gekommen wäre, selbst wenn sie wochenlang vor dem Tresor verharrt und geraten hätte. Vor ihr stand das Modell einer Bühne. Sie war ähnlich aufgebaut wie die Bühne eines kleinen Theaters, das Anna einst mit ihren Eltern besucht hatte: Über einem Bretterboden hingen dunkelrote Vorhänge, die jeweils mit einem Band am Bühnenrand befestigt waren, und ganz vorn an der Tresorkante war ein winzig kleines, altes Standmikrofon aufgebaut. Gleich dahinter befand sich ein Stuhl aus Holz in Puppenhausgröße. An der Rückwand lehnte ein Schild, auf dem in geschwungener Schrift Komme gleich geschrieben stand. Am allermerkwürdigsten aber war, dass der Bereich rund um das Mikrofon von einem Lichtkegel angestrahlt wurde, der von der oberen Tresorwand auf die Bühne fiel.


      Anna wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. So etwas hatte sie nie zuvor gesehen. Was um alles in der Welt hatte diese merkwürdige Miniatur hier zu suchen? Vielleicht hatte ihr Vater die Bühne gebaut? Er war schon immer ein begeisterter Bastler gewesen. Aber hätte er die Tresorkombination kennen können? Vielleicht war dieser perfekt gefertigte Nachbau einer Theaterbühne doch eher das Werk einer der Personen, die früher einmal hier gelebt hatten? Anna versuchte verbissen, irgendeine vernünftige Erklärung für die seltsame Szenerie zu finden.


      Plötzlich geschah jedoch etwas, das alles, was ihr durch den Kopf gegangen war, mit einem Schlag zunichtemachte. Im hinteren Bühnenbereich öffnete sich nämlich eine kleine Tür, und ein Mann, der die Größe einer Spielzeugfigur hatte, trat daraus hervor. Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine Fliege um den Hals.


      Der Mann schritt über die Bühne, bis er im Lichtkegel an der Vorderkante stehen blieb. Nun klopfte er zweimal mit dem Zeigefinger gegen das Mikrofon, und das Klopfgeräusch drang wie durch einen Lautsprecher verstärkt an Annas Ohren.


      »Schönen guten Tag, meine sehr verehrten Damen und Herren!«, sagte der kleine Mann und wandte sich einmal nach links und einmal nach rechts. »Ich heiße Sie recht herzlich bei unserer heutigen Produktvorstellung willkommen!«


      Das Mikrofon gab einen schrillen Pfeifton von sich. Anscheinend hatte der kleine Mann zu laut hineingesprochen. Er unterbrach seinen Redeschwall und legte die flache Hand über seine Augenbrauen an die Stirn, um einen Blick ins Publikum werfen zu können, ohne vom grellen Licht des Scheinwerfers geblendet zu werden.


      »Ach, so ist das«, bemerkte er, als er Anna erblickte. »Na, macht ja nichts! Also, wo war ich stehen geblieben? Ah ja, unser Produkt. Was für ein einmaliges Produkt, das kann ich Ihnen flüstern! Heute wollen wir Ihnen unsere herausragendste Innovation vorstellen, ein Produkt, das man mit folgendem kurzen Satz am besten beschreiben könnte: Viiiiele Herausforderungen– eine Lösung! Sie möchten unser Produkt jetzt kennenlernen, stimmt’s?« Der kleine Mann setzte ein breites Lächeln auf. Seine winzigen, weiß polierten Zähne spiegelten das Licht des Scheinwerfers. Anna betrachtete fasziniert, wie er seinen Körper in alle Richtungen verbog.


      »Ich deute ihr Schweigen als stilles Jaaaa!«, schrie der Mann nach kurzer Zeit. »Ich wette, Sie haben auch schon erraten, worum es sich bei dem Produkt handelt!« Er hielt inne. »Richtig!!«, brüllte er dann völlig begeistert. »Es ist die PHANTASIE!! Das Einzigartigste, was wir je in unserem Sortiment hatten. Ein Produkt mit zeitlosem Wert und enormem Nutzen!« Er beugte sich nah ans Mikrofon und flüsterte geheimnisvoll: »Was sage ich denn, von wegen zeitloser Wert– wertlose Zeit trifft es viel besser, denn«, er hob wieder die Stimme, »die PHANTASIE überwindet Zeit und Raum. Tja, wie drücke ich es am besten aus…? Greifen Sie zu, solange es noch geht, denn sonst bleiben Sie wohl übrig… Äh…« Der kleine Verkäufer geriet ins Stocken. Noch einmal versuchte er, seinen Vortrag fortzusetzen: »Also, falls Sie bereits im Besitz unseres Produktes sind… äh, nein… wie soll ich sagen…?« Der Mann hob die Schultern und winkte mit der Hand ab. Dann wandte er sich um und ging über die Bühne zurück in Richtung der Tür, aus der er zuvor gekommen war.


      »Halt!«, rief Anna. »Wo wollen Sie hin?«


      Der Mann blieb stehen, wandte sich um und schritt zurück in den erleuchteten Bereich.


      »Hat keinen Sinn«, sagte er.


      »Was hat keinen Sinn?«, fragte Anna.


      »Du bist offensichtlich schon ausreichend mit meinem Produkt ausgestattet«, erwiderte der kleine Mann.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Nun, es scheint mir, dass du schon über ausreichend Phantasie verfügst. Daher ist es müßig, dir noch mehr davon andrehen zu wollen.« Er wollte sich wieder abwenden, aber Anna ließ nicht locker.


      »Woher wollen Sie wissen, dass ich bereits über genug Phantasie verfüge? Sie kennen mich doch gar nicht!«


      Der Mann trat bis an die Kante des Tresors, reckte Anna seinen Oberkörper entgegen und sah sie mit einem prüfenden Blick an.


      »Kannst du mich sehen? Siehst du meinen kleinen Körper?« Er deutete auf die Bühne. »Und das hier– kannst du diese Bühne sehen?«


      Anna nickte. »Ja, schon, aber…«


      »Das wäre wohl ohne eine ausgeprägte Phantasie kaum möglich«, befand der kleine Mann.


      Anna dachte nach. »Dann sind Sie also ein Produkt meiner Phantasie?«, fragte sie.


      »Jetzt mal nicht unverschämt werden!«, entgegnete der Mann etwas beleidigt. »Aber schön, wenn du so willst… Ist halt nicht gut fürs Selbstwertgefühl, aber es beweist wenigstens einmal mehr, was für grandiose Dinge die Phantasie hervorbringt.« Der Verkäufer lächelte zufrieden und winkte Anna mit dem Zeigefinger zu sich. »Ich weiß, dir steht eine schwierige Mission bevor«, sagte er leise. »Hör auf einen kleinen Tipp von einem kleinen Mann, und verlass dich in Zukunft bei jedem Schritt, den du tust, auf deine Phantasie. Sie wird dir immer helfen, die richtige Lösung zu finden. Aber sei vorsichtig! Es ist allgemein bekannt, dass die meisten Erwachsenen keine Phantasie besitzen, deshalb wollen sie sie den Kindern ausreden oder sogar abnehmen. Du darfst nie zulassen, dass dir deine Phantasie geraubt wird!«


      Er schmunzelte und drehte sich um. Nachdem er die Bühne überquert hatte, verschwand er durch die kleine Tür, die er hinter sich schloss. Mit einem leisen Klick! erlosch nun auch der Bühnenscheinwerfer. Im Tresor wurde es stockdunkel.


      Anna tastete vorsichtig in den Tresor, konnte aber außer den glatten kalten Stahlwänden nichts fühlen. Es war, als hätte es die Bühne und den kleinen Mann nie gegeben. Anna war verblüfft, jedoch fühlte sie sich auch irgendwie erleichtert. Seit Langem war ihr wieder einmal etwas widerfahren, das ähnlich merkwürdig war wie die Geschehnisse im zweiten Borgland. Das gefiel ihr. Sie wollte gar nicht hinterfragen, ob es wirklich passiert war oder nicht.


      Für sie war das Erlebnis auf jeden Fall so wirklich gewesen wie die vielen trostlosen Abendessen mit ihren Eltern seit dem Feuer, nur weitaus erfreulicher. Sie nahm sich vor, sich von nun an auf ihre Phantasie zu verlassen, wie ihr der kleine Mann geraten hatte. Das musste auch der Grund gewesen sein, aus dem Samuel Tegelmans sie hierhergeführt hatte. Wenn der kleine Mann recht hatte und ihre Phantasie mächtig genug war, Zeitreisen zu ermöglichen oder in andere Welten zu gelangen, dann konnte sie damit vielleicht auch das Reflectat retten und damit Ben und all die anderen, die dort gefangen waren.


      Anna beschloss, zunächst einmal nach Kimblan zurückzukehren. Gerade wollte sie das Haus verlassen, als sie ein Knacken in einem der hinteren Räume hörte. Sie zuckte zusammen und drückte sich in den Türrahmen zwischen Flur und Wohnzimmer. Es knackte ein weiteres Mal. Anna hielt den Atem an, um nur ja kein Geräusch zu machen. Vorsichtig lugte sie um die Ecke und sah, dass die Tür am anderen Ende des Raums offen stand. Dahinter, im Salon, kniete eine dürre Gestalt. Sie war in einen Mantel mit Kapuze gehüllt und wirkte darin fast wie ein Mönch. Das merkwürdige Wesen war gerade dabei, eine Holzleiste in kleine Stückchen zu brechen. Da es den Kopf gesenkt hielt, konnte Anna sein Gesicht nicht erkennen.


      Angsterfüllt sah Anna zu, wie der Eindringling die kleinen Hölzchen zusammenklaubte und durch die Tür ins Wohnzimmer schlurfte. An der Stelle, an der sie bei ihrem letzten Besuch das aufgeschichtete Holz gesehen hatte, befand sich jetzt ein Ring aus Ziegelsteinen. Er war bis zum Rand mit Asche und Kohlestückchen gefüllt. Darüber war ein neues Häufchen Spanholz aufgeschichtet worden.


      Die schmale Gestalt hockte sich vor den aufgeschichteten Holzstapel. Annas Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie bereute, dass sie allein hierhergekommen war. Nun war sie an diesen Ort gefesselt, denn jede kleinste Bewegung, jedes Geräusch hätte sie sofort verraten. Also presste sie ihren Rücken noch enger an den verkohlten Türrahmen und versuchte, ihren rasenden Puls zu beruhigen.


      In diesem Moment griff die hagere Gestalt unter das verkohlte Gerüst des Sofas und zog einen kleinen Lederbeutel darunter hervor. Anna traf fast der Schlag! Sie kannte diesen Beutel! Aber das kann ja gar nicht sein, dachte sie.


      Sie beobachtete unschlüssig, wie die dürre Gestalt das Feuer in Gang brachte und ihre Handflächen an den Flammen wärmte. Dann spießte der Eindringling ein Stück Fleisch auf einen Stecken und hielt ihn übers Feuer, während er mit der anderen Hand die Kapuze nach hinten schob.


      »Tim!«, schrie Anna, denn jetzt erkannte sie ihren Freund.


      Tim schreckte mit solch einem Schwung in die Höhe, dass er durch die lodernden Flammen rücklings auf den staubigen Boden fiel. Mit dem Bauch nach oben krabbelte er wie eine Spinne in Windeseile in die andere Seite des Raums. Dort griff Tim nach einem Holzbrett und richtete sich auf. Drohend hielt er die Latte hoch.


      »Wer bist du? Und woher kennst du meinen Namen?«, schrie er und starrte Anna völlig entgeistert an.


      »Ich bin’s, Anna!«, sagte Anna und bewegte sich einen Schritt auf ihren Freund zu, der darauf reagierte, indem er die Holzlatte einmal vor sich hin- und herschwang.


      »Ich kenne keine Anna«, erwiderte Tim misstrauisch.


      »Beruhige dich erst mal«, sagte Anna. »Ich versuche, es dir zu erklären.«


      Im Gegensatz zu Tim, der ganz offensichtlich nicht wusste, was er mit der Situation anfangen sollte, war dies für Anna ein Glücksmoment. Endlich sah sie sich bestätigt. Es schien mehr als je zuvor so, als hätte sie all die Abenteuer tatsächlich erlebt. Wenn es Tim wirklich gab, musste es doch sicher auch Cleo und Tango und Armelle geben, und dann wäre Ben noch am Leben. Während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, zog sich ihr Mund zu einem breiten Lächeln, was Tim anscheinend noch mehr irritierte.


      »Was soll das Grinsen? Wer bist du? Hau ab!«, rief er Anna entgegen.


      Anna begann, alles zu begreifen. Tim hatte doch immer wieder von der Zeit erzählt, in die er niemals mehr zurückkehren wollte. Die Zeit nach dem Feuer, das das Anwesen verwüstete. Jetzt fügte sich alles zusammen wie ein Mosaik, dessen Steinchen die Zeit gefangen hielten. Anna wusste, dass sie sehr vorsichtig mit ihrem Freund, oder besser ihrem zukünftigen oder eigentlich ihrem Freund von früher, umgehen musste. Er konnte ja die Zusammenhänge gar nicht kennen.


      Um Tim ihre guten Absichten zu signalisieren, hob Anna beide Hände in die Höhe, wie ein Verbrecher, der von der Polizei gestellt wird. Dann ließ sie sich ganz vorsichtig auf dem Boden nieder, ohne den Blick von ihrem Freund zu wenden. Tim starrte sie nach wie vor schnaufend an und hielt die Holzlatte mit beiden Händen umklammert.


      »Ich kenne dich. Ganz gut sogar«, sagte Anna sanft.


      »Ach ja?«, antwortete Tim. »Und wie kommt es dann, dass ich dich noch nie gesehen habe?!«


      Anna deutete auf Tims Lederbeutel.


      »Dadrin versteckst du all deine Werkzeuge. Auf der Seite ist eine liegende Acht eingebrannt, und du bist meisterhaft im Umgang mit Taschentricks und beim Knacken von Schlössern. Außerdem kannst du andere so sehr verwirren, dass sie nicht mehr wissen, wo unten und oben ist.«


      Tim ließ das Holzbrett langsam sinken.


      »Das stimmt alles so weit. Aber wieso kenne ich dich dann nicht?« Er sah Anna fragend an.


      »Setz dich erst mal. Das, was jetzt kommt, klingt völlig verrückt. Aber ich verspreche, es ist die Wahrheit.«


      Tim gab nach. Er setzte sich, und Anna begann zu reden und zu reden. Sie erzählte Tim von Ben, Cleo, Tango, Armelle, den phantastischen Welten und dem DK12, von den Eheleuten Moebius und den Bratenbohnen, die keiner zu essen gewagt hatte. Nur von dem plötzlichen Glühen in ihrem Bauch erzählte sie kein Wort, obwohl sie Tim am liebsten umarmt hätte, so glücklich war sie.


      »So, jetzt hab ich dir alles erzählt«, sagte Anna, als sie mit ihrer Geschichte fertig war.


      Tim erhob sich ganz langsam. Der Zweifel in seinem Blick war nicht zu übersehen.


      »Du bist total irre! Das ist echt zum Fürchten! So etwas völlig Wahnsinniges habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gehört!« Er wich in Richtung der Salontür zurück und wollte sich gerade davonmachen, da rief Anna ihm hinterher: »Und dass du das Amulett deiner Mutter im doppelten Boden des Lederbeutels versteckst, habe ich mir wohl auch ausgedacht?«


      Tim blieb wie angewurzelt stehen. Er sah so erstaunt aus, dass Anna kurz das Gefühl hatte, einen Fehler gemacht zu haben.


      »Das… das… das kannst du unmöglich wissen«, stotterte Tim. »Das habe ich noch nie jemandem erzählt!«


      »Doch«, sagte Anna, »mir hast du es erzählt… ich meine… mir wirst du es erzählen.«


      Tim kehrte zu Anna zurück, setzte sich neben sie und starrte eine Weile wortlos ins Feuer.


      »Wenn das stimmt, was du erzählst… auch wenn ich dir natürlich kein Wort glaube… aber weißt du dann auch, wie es mit mir weitergeht? Ich hätte nichts gegen Veränderungen.« Er deutete um sich auf die trostlose Ruine.


      »Als Veränderung kann man unsere Reise bestimmt bezeichnen«, sagte Anna. »Und ich glaube, dass es nicht mehr lange dauert, bis einer der Spürer dich hier abholt.«


      »Tut das weh?«, fragte Tim.


      »Nein, ich habe vom Abholen selbst gar nichts mitbekommen.« Anna schreckte kurz auf, denn sie glaubte, Schritte gehört zu haben. »Pssst!« Sie hielt sich den Finger an den Mund.


      »Aaaanna!«, hörte sie eine Stimme rufen. »Anna, bist du hier drin?«


      »Oh nein! Mein Vater! Das gibt Ärger.« Sie umarmte Tim hastig. »Pass gut auf dich auf! Hier, nimm die Lampe. Du brauchst sie wahrscheinlich mehr als ich. Wir sehen uns dann wieder, sobald ich einen Weg gefunden habe, zu euch zurückzukehren. Und falls du dich an irgendetwas aus unserem Gespräch erinnern kannst, dann sag den anderen, dass ich ihnen helfen werde.« Sie ließ den verdutzten Tim los und lief zum Flur.


      Annas Vater stand im Hauseingang. Als er sie sah, schüttelte er nur fassungslos den Kopf.


      »Was denkst du dir eigentlich dabei?«, sagte er dann völlig außer sich. »Erstens habe ich dir verboten, hierherzukommen, und zweitens hätte dir sonst was passieren können!«


      Er nahm Anna streng am Arm und zog sie gerade die ersten Treppenstufen hinunter, als im Haus ein lautes Rumpeln zu hören war. Annas Vater blieb entsetzt stehen. »Was war das denn?«


      »Das war nur Tim, der gerade von einem Spürer abgeholt wurde«, antwortete Anna fröhlich. Und erst in diesem Moment begriff sie mit einem Schlag, dass sie Tim gerade eben Tangos Faustlicht mitgegeben hatte.


      Annas Vater musterte sie besorgt. »Ich fürchte, wir müssen doch mit dir zum Arzt.«


      Anna schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich phantastisch. Besser als all die Wochen zuvor, denn sie wusste nun, dass sie tatsächlich eine Chance hatte, den Lauf der Dinge zu beeinflussen: mit ihrer Phantasie. Und davon habe ich schließlich laut dem kleinen Mann genug, dachte Anna und lächelte still in sich hinein.

    

  


  
    
      Jede Menge Zeit


      [image: Vignette]Der nächste Morgen ließ einen weiteren herrlichen Tag erwarten. Kein Wölkchen trübte den kristallklaren, tiefblauen Himmel. Nur eine leichte Brise strich über die Dächer und trieb das Herbstlaub durch die Straßen von Kimblan. Es war der perfekte Tag für einen Ausflug, und zu Annas Glück erwiesen sich ihre Eltern in ihrer Sorge um sie als nachsichtig und ließen sie trotz ihres Vergehens am Vortag aus der Wohnung.


      Beschwingt schlenderte Anna durch Kimblans Straßen. Sie wollte Jos Tempora einen Besuch abstatten. Dass ausgerechnet ein Uhrmacher ihr die Steinechse geschenkt hatte, konnte kein Zufall sein. Vielleicht war es mithilfe ihrer Phantasie und seines Wissens über Mechanik möglich, eine Apparatur zu erdenken, die sie wie der DK12 in das Reflectat brachte.


      Die alten Häuser des historischen Ortskerns von Kimblan präsentierten sich an diesem prächtigen Herbsttag in all ihren leuchtenden Fassadenfarben. Schon von Weitem konnte Anna das Schild vor Temporas Laden erkennen, denn es sah haargenau so aus wie der Schriftzug auf der Visitenkarte.


      Das Geschäft besaß einen grün gestrichenen hölzernen Vorbau mit je einem Schaufenster zur Linken und zur Rechten der Eingangstür. Anna blieb vor den Auslagen stehen und betrachtete die unterschiedlichen Uhren und Uhrwerke, die darin ausgestellt waren. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und ging zur Tür. Doch noch bevor ihre Hand die Klinke erreicht hatte, klingelte das Glöckchen, das über dem Eingang angebracht war. Die Tür öffnete sich, und Jos Tempora trat heraus. Er trug diesmal keinen Anzug, sondern eine Lederschürze über einem braunen Strickpullover.


      »Na, das ist aber eine Überraschung!«, sagte er freundlich. »Was kann ich für dich tun?«


      »Ich bin gekommen, weil ich bei Ihnen Zeit in ihrer schönsten Form kaufen will«, sagte Anna grinsend. Sie hielt die Visitenkarte hoch und sah Jos Tempora schelmisch an. Seine Reaktion fiel jedoch völlig anders aus, als sie erwartet hatte. Er lächelte keineswegs. Im Gegenteil, sein Gesicht war plötzlich wie versteinert. Er sah nervös nach links und rechts und hob dann den Zeigefinger an die Lippen.


      »Pssst! Nicht so laut! Schnell, komm rein!« Er nahm Anna am Arm und zog sie in den Laden. Hastig ließ er die Jalousien herunter und schloss die Tür ab.


      Anna verstand überhaupt nicht, warum sich der Mann so seltsam verhielt. Sie sah sich staunend in dem Geschäft um, das bis unter die Decke mit Uhren aller Art zugestellt war: Standuhren und Pendeluhren, Kaminuhren und Kuckucksuhren, kleine und große, schmale und breite Uhren, Uhren aus Metall und welche aus Holz. Auf dem Ladentisch lagen Pendel, Gewichte, Schrauben, Federn und allerlei Werkzeug verstreut. Die vielen Uhren tickten und surrten wie ein Orchester aus tausend Zahnrädern und Spiralfedern. Es war, als führten sie leise Gespräche über die Geschehnisse, die sie über die Jahre hinweg gesehen und erlebt hatten, in Wohnzimmern, auf Kaminen, in Küchen, Schulen und Kinderzimmern.


      Jos Tempora riss Anna aus ihren Gedanken. »Woher weißt du über die Sache Bescheid?«, fragte er sichtlich beunruhigt.


      »Wie meinen Sie das? Der Spruch steht doch auf Ihrer Karte.«


      Anna deutete auf die Visitenkarte, die sie noch immer in ihrer Hand hielt, doch als ihr Zeigefinger über den Schriftzug glitt, erkannte sie plötzlich, dass der Spruch keineswegs so lautete, wie sie ihn bisher immer gesehen hatte. »Wir verkaufen Ihnen Uhren in jeder Größe und Form«, las sie und sah Herrn Tempora fassungslos an. »Aber…« Anna war sprachlos.


      »Ja«, sagte Herr Tempora, »das ist unser Firmenmotto, immer gewesen. Woher also weißt du von der Sache mit der Zeit?«


      Weil Anna im Augenblick nichts anderes einfiel, hob sie die Schultern und sagte unsicher: »Durch meine Phantasie?«


      »Na, jetzt, wo du es sowieso schon weißt… aber um Himmels willen, zu niemandem ein Wort!«, sagte Herr Tempora und deutete ihr, ihm zu folgen.


      Er verließ den Verkaufsbereich durch die Hintertür und lotste Anna eine Wendeltreppe hinunter, die zu einem Gewölbekeller führte. Sie durchquerten einen kleinen Raum bis zu einer schweren Eisentür, die in die Wand eingelassen und mit einem massiven Vorhängeschloss gesichert war. Jos Tempora zog einen Schlüssel aus der Schürzentasche, entsperrte das Schloss und öffnete die Metalltür.


      Anna trat hinter dem Uhrenhändler über die Schwelle und stellte fest, dass sie sich in einer riesigen Halle befand. Türme aus weißen Kartons stapelten sich vom Boden bis zur Decke. Dazwischen führten lange Gänge in alle Richtungen des Lagers. Anna trat zu einem der vielen Stapel und betrachtete die Kisten aus der Nähe. ZEIT stand in fetten Lettern schräg auf die Boxen gedruckt, die würfelförmig waren und in etwa die Größe einer Hutschachtel hatten. Der Inhalt dieser Verpackung entspricht einer Viertelstunde, vorbehaltlich produktionsbedingter Schwankungen, las Anna erstaunt weiter. Tausende und Abertausende der weißen Kisten lagerten hier in dieser unterirdischen Halle.


      »Ist das ein Scherz?«, fragte Anna.


      »Wieso Scherz?«, erwiderte Jos Tempora. »Du glaubst gar nicht, was Leute bereit sind zu zahlen, wenn es darum geht, etwas mehr Zeit zu haben. Zeit für Hobbys, Freizeit, Urlaub oder für ihre Kinder. Das, meine Liebe, ist ein Riesengeschäft!« Er rieb sich die Hände und sah Anna stolz an. »Also«, setzte er lächelnd fort, »an wie viel hast du denn so gedacht?«


      »An wie viel was?«, fragte Anna verständnislos.


      »Na, wie viel Zeit möchtest du erwerben? Du sagtest doch, dass du Zeit kaufen möchtest.« Er zog Anna an sich heran und ergänzte halblaut: »Schon ab zehn Kisten gibt es Rabatte. Zehn Kisten, das entspricht in etwa zweieinhalb Stunden. Zweieinhalb Stunden länger schlafen oder abends länger aufbleiben. Na?«


      Anna fühlte sich überrumpelt. Dennoch fand sie den Gedanken, Zeit zu kaufen und in das zweite Borgland zu schicken, derart faszinierend, dass sie sich auf diese völlig verrückte Diskussion einließ.


      »Erledigen Sie auch den Versand?«, fragte sie.


      »Selbstverständlich!«, verkündete Jos Tempora lachend. »Wir liefern an jeden Ort, den du dir vorstellen kannst!«


      »Oh!«, erwiderte Anna. »Das trifft sich gut.« Sie konzentrierte sich auf die übrigen Erinnerungen an das zweite Borgland und dachte nach. Wenn sie ihre Freunde befreien wollte, würde sie eine ganze Menge Zeit benötigen.


      »Mal sehen«, überlegte sie laut. »Ich denke da so an zwei bis drei Millionen Jahre, ungefähr. Plus/minus ein paar Kartons, aber darauf kommt es ja dann wahrscheinlich auch nicht mehr an.«


      Jos Tempora starrte sie mit geöffnetem Mund an. »Ist das dein Ernst?«, fragte er dann. Er rieb sich mit der Hand das Kinn und schien bereits dabei, die Dinge zu planen und zu kalkulieren. »Eine derart große Bestellung hatte ich noch nie. Internationale Geschäfte?«


      »Eher interuniverselle Geschäfte. Können Sie denn die gewünschten Mengen liefern?«, fragte Anna und war selbst erstaunt über ihr geschäftsmännisches Verhalten.


      »Also, ich denke, dass ich das bis Ende der Woche schaffe.« Jos Tempora zückte einen Block und einen Bleistift aus der Schürze. »Wo soll denn das Ganze hin?«


      »Sagt Ihnen das zweite Borgland etwas?«, fragte Anna.


      »Hmmm… zweites Borgland.« Herr Tempora notierte sich den Namen. »Ach, das wird sich schon finden. Scheck? Kreditkarte? Bargeld?« Er sah Anna über den Block hinweg in die Augen.


      Damit hatte sie jetzt allerdings gar nicht gerechnet. »Oje«, sagte sie und sah verstohlen um sich. »Ääh… das ist jetzt natürlich etwas peinlich. Wenn ich ehrlich bin, weder noch«, gestand sie kleinlaut.


      Jos Tempora ließ den Block sinken und sah sie enttäuscht an. »Du hast gar kein Geld. Stimmt’s?«, sagte er dann.


      »Stimmt.« Anna sah betreten zu Boden.


      »Gibt es vielleicht etwas anderes, das du besitzt? Etwas entsprechend Wertvolles?«, fragte Jos Tempora.


      Anna begann in ihren Taschen zu kramen. Sie zog einen Lippenbalsam, ein Papiertaschentuch und ihren Schlüssel hervor, doch nichts, das ihr jetzt weiterhalf. Sie schüttelte den Kopf und steckte alles wieder zurück.


      »Ich mache dir einen Vorschlag.« Jos Tempora steckte den Block zurück in die Schürzentasche. »Du sagtest doch, dass du Phantasie hättest, eine sehr wertvolle Sache, beinahe unbezahlbar. Für jede Kiste Zeit gibst du mir ein winzig kleines Stückchen deiner Phantasie.« Er deutete mit Daumen und Zeigefinger die Größe des Stückchens an, die ihm vorschwebte. »Im Wiederverkauf könnte ich damit enorme Gewinne erzielen. Na, was sagst du? Sind wir im Geschäft?« Er streckte Anna die rechte Hand entgegen.


      Anna wollte die Hand gerade ergreifen, doch dann zögerte sie, denn ihr fielen die Worte des kleinen Mannes ein. Sein Rat, sich niemals ihre Phantasie nehmen zu lassen, war sehr eindringlich gewesen. Aber vielleicht würde sie nie wieder solch eine Chance bekommen, all die dringend benötigte Zeit in das Reflectat zu schicken. Also schlug sie ein und hatte augenblicklich ein seltsames Gefühl bei der ganzen Sache.


      »Na, wunderbar!«, sagte Herr Tempora sichtlich erleichtert. »Du wirst sehen, auf unser Unternehmen ist Verlass. Aber mal unter uns, wofür benötigt denn dieses… dieses sogenannte zweite Borgland solch eine enorme Zeitmenge?«


      »Tut mir leid, darüber darf ich nicht sprechen«, erwiderte Anna. Die Wahrheit jedoch war, dass sie sich gerade in diesem Augenblick nicht mehr wirklich daran erinnern konnte. Es war gespenstisch: Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte nur Fragmente der Bilder abrufen, die sie noch kurz zuvor glasklar vor sich gesehen hatte. Sie wusste zwar noch, dass es das zweite Borgland gab, zumindest dachte sie das, aber ihr war so, als wäre ihre Erinnerung beeinträchtigt. Dabei waren seit dem Treffen mit Tim viele der verblassten Eindrücke wieder lebendiger geworden, wahrscheinlich weil sie das erste Mal jemandem in Ruhe davon hatte erzählen können.


      Seitdem sie Jos Tempora die Hand gereicht hatte, bereitete es ihr jedoch größte Mühe, sich an Details ihrer Reise zu erinnern. Annas Sorge wurde noch größer. Hatte ihr der Zeitverkäufer bereits einen Teil ihrer Phantasie abgenommen, ohne dass sie etwas bemerkt hatte?


      In ihrer Nachdenklichkeit streifte Anna auf dem Rückweg zur Tür versehentlich mit ihrem Arm einen der Stapel. Der Turm weißer Pakete schwankte und fiel dann mit Gepolter in sich zusammen.


      »Oh nein!«, rief Anna. »Das tut mir leid!« Sie begann sofort, die Pappschachteln neu aufzuschichten. Dabei stellte sie fest, dass die einzelnen Kartons unwahrscheinlich leicht waren, so als wären sie leer. Sie hielt eine der Kisten hoch und schüttelte sie vorsichtig, doch es war nichts zu hören.


      »Die sind ja leer!«, sagte Anna erstaunt und sah Herrn Tempora vorwurfsvoll an.


      »Nicht doch«, erwiderte der Verkäufer. »Das ist unser Spezialprodukt aus der Serie Zeit leicht. Wir verkaufen sie vorwiegend an Kunden in unangenehmen Lebenssituationen. Sie ist extraleicht, damit sie besser verfliegen kann, verstehst du?«


      »Ach so!«


      Anna stapelte die Kisten gemeinsam mit Jos Tempora wieder zu einem Turm auf. Dann verließen sie die Halle, kletterten über die Wendeltreppe zurück nach oben und verabschiedeten sich im Verkaufsraum voneinander. Jos Tempora wirkte außerordentlich zufrieden und versuchte gar nicht erst, seine Freude über das gute Geschäft zu verbergen.


      Anna hingegen fühlte sich unglaublich leer, ganz anders als noch am Morgen. Sie ertappte sich dabei, wie sie auf dem Weg nach Hause zum ersten Mal seit sehr langer Zeit über die Schule nachdachte. Auch Gedanken an das Taschengeld, an Margot, die dumme Zicke aus ihrer Klasse, und an eine Fernsehserie, die ihre Klassenkameraden häufig schauten, gingen ihr durch den Kopf.


      Das ist erbärmlich, dachte Anna geknickt. Erbärmlich und absolut phantasielos. Sie wusste nun, was passiert war. Jos Tempora hatte ihr beim Handschlag auf das Geschäft den Großteil ihrer Phantasie genommen. Selbst die Erinnerung daran fühlte sich trüb und unwirklich an.


      Als Annas Eltern abends sahen, wie fade und niedergeschlagen sie war, beschlossen sie, gleich am nächsten Tag mit ihr zum Arzt zu gehen. Da begriff Anna endgültig, dass sie einen Fehler begangen hatte. Möglicherweise den größten Fehler ihres bisherigen Lebens. Ein Arzt würde daran natürlich überhaupt nichts ändern. Nein, es gab nur einen Weg: Sie musste Jos Tempora gleich am nächsten Morgen erneut aufsuchen und ihn bitten, alles rückgängig zu machen. Sie konnte nur hoffen, dass es noch nicht zu spät war.

    

  


  
    
      B.I.W. AG


      [image: Vignette]In dieser Nacht konnte Anna kaum schlafen, und wenn sie schlief, träumte sie furchtbar langweilige Dinge. Sie träumte von Schuhen, von ihren Lehrern und von Pickelsalben. Als sie am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich noch matter und phantasieloser als schon am Abend zuvor.


      Beim Frühstück ergriff Annas Vater nach einer Weile das Wort.


      »Ich mache für heute einen Termin für dich bei Doktor Leonardo. Du kannst ja mal mit ihm sprechen, du kennst ihn ja.« Er schob sich den Rest seines Marmeladebrots in den Mund.


      Doktor Leonardo war der Hausarzt ihrer Familie. Anna hatte ihn immer ganz gern gemocht. Nur heute, da hatte sie etwas anderes vor, und zwar etwas, das viel wichtiger war als dieser Arztbesuch.


      »Ich muss aber dringend etwas erledigen. Also, wenn du einen Termin machst, dann bitte nicht für heute«, sagte Anna. Sie hatte ihr Brötchen hastig hinuntergeschlungen und erhob sich nun vom Tisch, um ihren Teller in die Küche zu bringen.


      »Anna, ich finde, so wie du gestern und heute herumläufst, solltest du heute nirgendwo allein hingehen.«


      Anna blieb stehen. Sie drehte sich zu ihren Eltern, atmete einmal tief durch und sagte: »Bitte, ihr habt keine Ahnung, was ihr mir antut, wenn ihr mich jetzt nicht gehen lasst.« Sie sah die beiden bedeutungsvoll an.


      »Was denn?«, fragte Annas Vater kauend. Er hob die Serviette an den Mund und tupfte sich die Lippen.


      »Wenn ich heute nicht wegdarf, werde ich schon bald eine dumme, langweilige Kuh sein. Und außerdem…« Sie stockte kurz und dachte angestrengt nach. »Da war noch etwas, das mit Ben zu tun hat, aber ich komme nicht drauf…«


      »Es reicht!«, schrie Annas Mutter plötzlich. »Geh in dein Zimmer, Anna! Du bleibst dort, bis wir dir erlauben, wieder herauszukommen!« Sie warf die Serviette auf den Tisch und schnellte so ungestüm von ihrem Stuhl hoch, dass das Geschirr auf dem Tisch klimperte. Annas Vater sagte gar nichts.


      Es war immer dasselbe. Sobald Anna ihren Bruder erwähnte, verlor ihre Mutter die Nerven. Sie war deswegen auch schon bei Doktor Leonardo gewesen, doch bisher konnte er ihr nicht helfen. Der Schmerz saß einfach zu tief, sagte er.


      Anna wusste, dass jede weitere Diskussion sinnlos war, also ging sie in ihr Zimmer. Dort hockte sie auf dem Bett und betrachtete den Zeiger ihrer Uhr, der sich Minute für Minute unerbittlich weiterschob. Mir läuft die Zeit davon, dachte sie. Sie versuchte sich vorzustellen, wie die kleinen weißen Pappschachteln auf winzigen Beinchen in alle Richtungen auseinanderliefen, doch nicht mal dafür reichte das bisschen Phantasie, das sie noch übrig hatte.


      Bevor Annas Vater zur Arbeit aufbrach, klopfte er noch einmal vorsichtig an ihre Tür.


      »Mach’s gut, Kleines. Es wird alles besser werden.«


      Anna hörte, wie sich seine Schritte entfernten, und gleich danach das Geräusch der Wohnungstüre, die ins Schloss fiel. Sie hielt ihr Ohr ans Schlüsselloch. In der Wohnung war es ganz still geworden. Bestimmt war ihre Mutter zurück in ihr Bett gekrochen, wie sie das seit Wochen immer tat.


      Leise öffnete Anna die Zimmertür. Der Ärger, den sie bekommen würde, war vorprogrammiert, aber das war ihr in diesem Moment egal. Sie schlüpfte in ihre Schuhe, warf sich die Jacke über und machte sich durch die Eingangstür davon.


      Anna rannte die ganze Strecke zu dem kleinen Uhrenladen. Als sie endlich das Geschäft von Jos Tempora erreichte, bekam sie kaum noch Luft. Sie lehnte sich an eines der Schaufenster und atmete ruhig, bis sie sich wieder halbwegs gefangen hatte. Dann öffnete sie vorsichtig die Tür und trat in den Verkaufsraum.


      Merkwürdigerweise war es hier unglaublich still. Kein einziges Uhrwerk der vielen Uhren um sie herum arbeitete. Kein Rattern, kein Surren, kein Ticken. Anna wusste noch von ihrer Großmutter, dass man diese alten Uhren regelmäßig mit einem großen Schlüssel aufziehen musste, damit sie nicht aufhörten zu arbeiten. Offenbar hatte daran heute niemand gedacht.


      »Hallo?«, sagte Anna leise. »Herr Tempora? Sind Sie hier?«


      Niemand antwortete. Ganz langsam schritt Anna in Richtung der Hintertür. Die Planken des alten Holzbodens knarzten unter ihren Füßen.


      »Hallo?«, rief sie noch einmal. Wieder kam keine Antwort zurück.


      Anna ging durch die Hintertür und stieg vorsichtig über die Wendeltreppe hinunter in das Kellergeschoss. Die schwere Eisentür stand leicht geöffnet, und das Schloss, das sie gesichert hatte, lag auf dem Boden. Anna zog die Tür ganz auf und sah in den riesigen Lagerraum. Sie erinnerte sich dunkel, dass hier bei ihrem letzten Besuch unzählige weiße Kartons gestapelt waren, doch kein einziger von ihnen war zu sehen.


      Ganz am anderen Ende der Halle konnte Anna stattdessen ein Förderband und ein großes braunes Objekt ausmachen. Vorsichtig ging sie darauf zu und warf dabei immer wieder einen Blick über ihre Schulter. Als sie ihr Ziel erreicht hatte, erkannte sie, dass das braune Objekt ein schwerer Kleiderschrank aus Holz war, der direkt vor der Schmalseite des Förderbands stand. Er sah antik aus und war von außen mit einer Querlatte verriegelt, die in zwei Metallwinkel eingehängt war. Irgendwie passt der hier überhaupt nicht hin, dachte Anna. Diesmal konnte sie sich jedoch sicher sein, dass der Schrank nicht ihrer Phantasie entsprang, denn dazu reichte die gar nicht mehr aus.


      Sie betrachtete das massive Möbelstück von allen Seiten und bemerkte, dass das Förderband durch einen Holzschlitz in den Schrank hineinlief, um sich weiter unten durch einen zweiten Schlitz wieder aus ihm herauszuwinden. Da noch immer weit und breit niemand zu sehen war, nahm Anna die Holzlatte, die den Schrank verriegelte, fest mit beiden Händen und hob sie aus den Metallhaken. Dann lehnte sie den Riegel seitlich an den Schrank und öffnete die beiden Türflügel.


      Das Innere des Schranks war leer. Nur das Förderband lief, wie Anna schon geahnt hatte, etwa in Kniehöhe in den Schrank hinein, dann über zwei schwere Metallwalzen und knapp über dem Boden wieder aus dem Möbelstück heraus. Anna betrachtete die seltsame Vorrichtung und kratzte sich den Kopf.


      Plötzlich bemerkte sie einige kleine Buchstaben, die sich kaum sichtbar auf der Rückwand des Schranks abzeichneten. Es sah aus, als hätte jemand mit einem harten Bleistift versucht, eine Nachricht zu notieren. Anna schob den Kopf in den Schrank, um die Schrift zu entziffern.


      Habe mich versehentlich selbst verschickt! Bitte um Rettung. Danke. J. T.


      Anna hielt sich die Hand vor den Mund.


      »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, murmelte sie.


      Sie fühlte sich hilflos. Nun brauchte sie noch dringender als zuvor ihre Phantasie zurück! Ohne sie konnte sie rein gar nichts unternehmen. Sie konnte ja noch nicht mal mehr genau sagen, worum es hier eigentlich ging! Sie wusste nur, dass der Mann, den sie bitten wollte, ihr ihre Phantasie zurückzugeben, offenbar auf seltsame Art und Weise verschwunden war.


      Anna sah sich um. Vielleicht hatte Jos Tempora ihre Phantasie irgendwo hinterlegt? Sie lief zurück zum Eingang, die Wendeltreppe hoch und dann in den Verkaufsraum mit den Uhren. Dort schaute sie zwischen dem Werkzeug und den Papieren auf dem Ladentisch nach und durchsuchte die Schubladen, doch sie konnte keinen Hinweis auf den Verbleib ihrer Phantasie finden.


      Anna überlegte, wo sich vielleicht ein Geheimversteck befinden könnte. Dabei fiel ihr Blick auf einen Mantel, der über dem Garderobenständer neben der Eingangstür hing. Da sie ohnehin keine anderen Ideen hatte, begann sie, in den Manteltaschen zu kramen. Neben einem unbenutzten Stofftaschentuch und einer gelben Schnupftabakdose zog sie einen bedruckten länglichen Papierbogen hervor, auf dem in geschwungener Schrift B.I.W. Aktiengesellschaft stand. Das Papier hatte genau die Größe eines Schecks. Aufgeregt las Anna weiter.


      Wir, die Bank für immaterielle Werte AG, zahlen an den Überbringer dieses Schecks die Summe von, in Worten: siebenundachtzig Milliarden sechshundert Millionen Kubikzentimeter Phantasie der Güteklasse A-Premium.


      Anna stand eine Zeit lang nur da und atmete ein und aus, so erleichtert war sie, dieses Papier gefunden zu haben.


      »Ja!«, rief sie schließlich vor Freude laut und suchte auf dem Scheck die Anschrift der Bank. Sie würde sich sofort auf den Weg machen und ihre Phantasie zurückholen. Im ersten Moment konnte Anna zu ihrem Schrecken keine Adressangabe auf dem Scheck finden. Sie drehte den Papierbogen um, doch die Rückseite war gar nicht beschriftet. Erst nachdem sie den Scheck erneut gewendet hatte, erkannte sie, dass der leicht verwischte Stempel der Bank, den der Unterzeichner auf das Papier geschlagen hatte, eine Angabe enthielt.


      Filiale Kimblan, Stadtplatz12, konnte sie mit Mühe entziffern.


      Das war ja genau die Straße, in der sie sich befand! Sofort stürmte sie aus dem Laden und rannte rechts an den Häusern entlang. Im Laufen versuchte sie, die Hausnummern von den Schildern abzulesen. 16, 18, 20. Anna verlangsamte ihre Schritte. Sie war offensichtlich zu weit gelaufen. Also kehrte sie um und ging in die Gegenrichtung zurück. 18, 16, 14, 12. Jetzt stand sie wieder genau vor Jos Temporas Laden. Sie ging einige Schritte weiter. 10, 8. Anna verstand nicht, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Kimblan, Stadtplatz12, war die Adresse des Ladens, den sie gerade verlassen hatte. Des Ladens von Jos Tempora!


      Völlig verwirrt betrat sie den Verkaufsraum von Neuem. Vor Überraschung wäre sie fast über ihre eigenen Füße gestolpert, denn hinter dem Ladentisch saß nun ein älterer Herr mit einem schmalen faltigen Gesicht, buschigen Augenbrauen und einer auffälligen länglichen Narbe über dem rechten Auge.


      Gerade war er dabei, Ordnung auf dem Tisch zu schaffen. Er schob die Gegenstände, die Federn und Werkzeuge, vorsichtig zur Seite, hob dann eine große Aktentasche vom Boden und stellte sie auf der Theke ab. Ohne Anna auch nur eines Blickes zu würdigen, öffnete er die Tasche, nahm verschiedene Papiere und eine kleine Holzschatulle heraus, legte alles ordentlich zurecht und zog schließlich ein kleines Schild hervor, das er vor sich auf die Tischplatte stellte. Schalter geöffnet, stand in schwarzen Druckbuchstaben darauf zu lesen. Nun sah der Mann auf und lächelte Anna freundlich an.


      »Guten Morgen! Ich freue mich, Sie im Namen der B.I.W. AG recht herzlich in unserer Filiale Kimblan begrüßen zu dürfen. Sie haben Glück, heute ist nicht besonders viel los. Wie kann ich Ihnen helfen?«


      Anna blinzelte erstaunt, zückte dann aber ihren Scheck und legte ihn auf den Tisch. Der Mann warf ihr einen skeptischen Blick zu. Er nahm das Papier mit beiden Händen und rieb es mit den Daumen. Dann zog er es ruckartig an beiden Enden auseinander, sodass es schnalzte, und hielt es vor seinen Augen in die Höhe. Er besah sich die Rück- und die Vorderseite und begann schließlich zu lesen, wobei seine Lippen stumm die Worte formten.


      »Gut«, sagte er plötzlich und lächelte. »Der Schein ist echt.« Er schob die Holzschatulle, die er aus seiner Aktentasche gezogen hatte, in die Mitte des Tisches, drehte sie so, dass die Vorderseite Anna zugewandt war, und öffnete sie behutsam. »Bitte schön«, sagte er freundlich.


      Anna warf einen Blick in die kleine Kiste. Sie war mit blauem Samt ausgelegt, schien aber ansonsten leer zu sein.


      »Verzeihung, aber was genau soll jetzt hier drin sein?« Sie sah den Mann fragend an.


      »Was immer Sie möchten!«


      In diesem Moment spürte Anna, wie sich die Nebel, die sich vor ihre Erinnerung gehängt hatten, schlagartig lichteten. Sie konnte sich plötzlich wieder klar an alles erinnern, was ihr widerfahren war. Die vielen verrückten Dinge, die Gefühle, die Freunde– alles war wieder da, in ihrem Kopf. Endlich fühlte sie sich wieder ganz. Vereint mit ihrer zweiten Hälfte, der anderen Anna, der phantasievollen Anna. Anna lächelte glücklich, dann wandte sie sich an den Mann, der gerade schon begonnen hatte, alle Gegenstände wieder wegzupacken.


      »Eine Frage habe ich noch. Wenn ich bis gerade eben keine Phantasie hatte, wieso waren Sie und der Scheck dann hier?«


      Der Mann lächelte vielsagend. »Das Glück ist, Teuerste, dass man einem Kind niemals die gesamte Phantasie nehmen kann. Wer sehr viel davon hat, hat auch immer ein paar Reserven. Aber was Sie da eben mit Ihrem Scheck behoben haben, Donnerwetter! Das hat so bald keiner!«


      Er zwinkerte Anna zu und erhob sich. Dann zog er den Mantel an, aus dem Anna den Scheck gezogen hatte, und setzte sich einen schwarzen Hut auf. Zum Abschied lüftete er seine Kopfbedeckung noch kurz, bevor er, begleitet von dem hellen Glockengeläute der Eingangstür, das Geschäft verließ.


      Anna stand nun wieder allein in dem Verkaufsraum. Sie konnte ihr Glück nicht fassen. Doch jetzt war nicht der Moment, die Freude auszukosten. Die Zeit drängte. Sie kletterte die Wendeltreppe hinunter und hastete durch die Halle zurück zu dem merkwürdigen Kleiderschrank, der nach wie vor geöffnet vor dem Förderband stand. Als sie die seltsame Konstruktion erneut betrachtete, fiel ihr etwas auf, das ihr zuvor entgangen war: Wenn dieser Schrank als eine Art Teleportationsmaschine diente und Jos Tempora sich durch ihn irgendwie selbst verschickt hatte, warum war er dann verschlossen gewesen? Der Riegel war ja von außen angebracht worden, doch die Nachricht befand sich im Inneren des Schranks. Irgendetwas stimmte hier nicht.


      Sie schloss die beiden Flügel der Schranktür und öffnete sie wieder, aber es tat sich nichts. Gerade wollte sie sich schon von dem alten Möbel abwenden, als sie bemerkte, dass sich die Schrift auf der Rückwand veränderte. Ja, tatsächlich, sie verschwand vor ihren Augen. Es sah aus, als würde jemand den Text von der Rückwand abwischen, so wie Annas Lehrer die Tafel säuberten, bevor sie etwas Neues daraufschrieben. Anna ließ die Nachricht nicht aus den Augen. Nachdem alles weggelöscht war, konnte sie sehen, wie sich neue Buchstaben bildeten.


      Wenn das jemand liest, erschien nach und nach in geschwungener Schrift, bitte ich diesen Jemand um Nachricht. J. T.


      Anna berührte die hölzerne Rückwand mit den Fingern. Sie sah sich im Raum um und entdeckte neben dem Förderband auf einem kleinen Regal einige Gegenstände. Ein Klebeband, verschiedene Teppichmesser, Etiketten und Stifte lagen dort durcheinander. Anna griff einen Bleistift und lief zurück zum Schrank. Direkt unter der Nachricht von Jos Tempora begann sie, auf das Holz zu schreiben.


      Lieber Herr Tempora, es tut mir leid, dass Sie sich selbst verschickt haben. Kann ich etwas für Sie tun?


      Sie lehnte sich zurück und beobachtete die Schrankwand. Zunächst geschah nichts. Doch dann verschwand die Schrift nach und nach erneut. Anna hielt den Atem an, denn die Sache war ihr ein wenig unheimlich. Wieder bildete sich eine neue Nachricht.


      Text spiegelverkehrt, aber lesbar. Mit wem habe ich das Vergnügen?


      Anna van Helt. Wohin haben Sie sich denn verschickt?, schrieb Anna.


      Ich sitze hier auf dem Verladeplatz eines Hafens, mit Ihren siebenundachtzig Milliarden sechshundert Millionen weißen Zeitboxen. Habe keine Ahnung, wo oder wann. J. T., antwortete der Uhrenhändler über den eigenartigen Schranktelegrafen.


      »Auf einem Verladeplatz«, überlegte Anna. Unter dem Wüstenphantastum hatte sie bei ihrem Flug in dem Fahrstuhl eine Insel gesehen, auf der sich eine Hafenanlage abgezeichnet hatte. Aber ob das der gleiche Hafen war, an dem Jos Tempora nun saß? In all den unzähligen Universen gab es vermutlich auch unzählige Hafenanlagen. Anna fasste einen kühnen Plan.


      Wie verschickt man denn die Boxen?, schrieb sie an die Wand.


      Hafenaufsicht kommt gerade– muss Schluss machen. J. T., kam als Textnachricht zurück.


      Anna war nun fest entschlossen, dem Zeithändler hinterherzureisen. Erstens hatte sie Mitleid mit dem armen Mann, der zwar vielleicht ein guter Geschäftsmann war, aber in Bezug auf Teleportation anscheinend etwas ungeschickt. Und immerhin hatte sie ihn ein Stück weit in seine missliche Lage gebracht. Viel wichtiger aber war zweitens noch, dass er all die kostbare Zeit bei sich hatte, und die brauchte sie nun einmal dringend, um Ben und ihre Freunde von Ohhh freikaufen zu können.


      Sie suchte an dem Schrank und dem Förderband nach einem Hebel oder einer anderen Vorrichtung. Nach irgendetwas, das so wirkte, als könne es eine Maschine in Gang setzen. Doch sie fand nichts, was danach aussah.


      »Verdammt! Ich will jetzt zu diesem Hafen, sofort!«, rief sie wütend und stampfte mit dem Fuß auf den Boden.


      Da, ganz plötzlich, zischte es um sie herum. Der Boden unter Anna öffnete sich, und sie stellte entsetzt fest, dass sie sich im freien Fall befand. Mit unglaublicher Geschwindigkeit raste sie auf ein Meer aus weißen Kisten zu, das unter ihr lag.


      »Aaaaaaah!« Anna schrie auf, aber da schlug sie schon mitten in den Tausenden Kisten ein wie ein Meteor in eine Eiswüste. Sie spürte, wie ihr rasender Fall von den vielen Kartonschachteln abgebremst wurde, bis sie endlich unter einer enormen Schicht aus Pappe zu liegen kam.


      Um sie herum war es stockdunkel. Anna tastete ihre Arme und Beine, so gut es ging, nach möglichen Verletzungen ab. Sie schien unversehrt. Doch was war hier gerade geschehen? War sie wirklich ohne irgendeine Vorrichtung, ohne DK12 oder Spürer, an einen anderen Ort gereist?


      Wie ein Skifahrer, der unter einer Lawine begraben wurde, begann sie zu buddeln. Sie schob die Kartons zur Seite und bahnte sich so einen Weg durch den gewaltigen Haufen weißer Pappe, bis sie endlich festen Boden unter den Füßen verspürte und ein wenig Licht zu ihr durchdrang. Jetzt, da sie wieder aufrecht stehen konnte, boxte sie mit Armen und Beinen einen Gang durch den Schachtelberg, bis sie endlich aus ihm hervorbrach.


      Sie stand mitten auf einem riesigen Verladeplatz eines Hafens. Es dämmerte gerade, und die ganze Anlage war in leichten Nebel gehüllt. Anna sah gewaltige Containerschiffe, Kräne und Hallen. Direkt an der Kaimauer standen große Kisten. Darauf lagen schwere Schiffstaue sowie Metallschränke und eine Vielzahl an Transportgut. Über das Pflaster des Verladeplatzes liefen Schienen, die sich immer weiter verzweigten. Der Nebel zauberte einen weichen Schimmer um die Positionslampen der Transportschiffe. Auch ein altes Segelschiff lag hier vor Anker. Es sah aus, als käme es geradewegs aus einem Piratenfilm.


      »Das war gut und gern Zeit im Wert von zehn Tagen, die du da eben plattgemacht hast. Was für eine Zeitverschwendung!«, hörte Anna hinter sich Jos Tempora sagen.


      Sie drehte sich um und entdeckte den Zeitverkäufer auf einem großen Container sitzend.


      »Ah, da sind Sie ja!«, sagte Anna erleichtert.


      Sie kletterte über eine Metallleiter, die an dem Container angebracht war, zu Jos Tempora nach oben. Von hier aus konnte sie die gigantischen Ausmaße des weißen Zeitbergs erkennen: Er war in etwa so hoch wie ein mehrstöckiges Haus und reichte bis zum Horizont.


      »Wahnsinn! So viel Zeit!«


      Anna sah Jos Tempora an. Der Uhrenhändler saß in seiner braunen Lederschürze neben ihr und wirkte ziemlich unglücklich. Auf seinen Knien lag ein Holzbrett, das ihm offensichtlich als Schreibtafel gedient hatte, denn ein Bleistift war mit einer Schnur an ihm angehängt.


      »Was hattest du eigentlich in meinem Laden zu suchen?«, fragte Jos Tempora vorwurfsvoll.


      Anna fühlte sich ertappt.


      »Ja, wissen Sie…« Sie stockte. »Ich wollte unser Geschäft rückgängig machen. Ich… Ich kann ohne meine Phantasie nicht leben, und meine Freunde kann ich ohne sie auch nicht retten. Deshalb habe ich den Scheck bei einem Angestellten der B.I.W. AG eingelöst«, antwortete Anna ehrlich.


      »Schon gut«, sagte Jos Tempora. »Das können wir ein andermal besprechen. Jetzt sag mir erst mal, was mit all der Zeit geschehen soll. Die Hafenbehörde hat mich freundlich, aber bestimmt darauf hingewiesen, dass ich den Weg blockiere– was ja auch irgendwie zutrifft.« Er deutete auf den gewaltigen Haufen Kisten.


      »Die Zeit muss irgendwie zu Ohhh«, sagte Anna.


      »Was muss sie?« Jos Tempora sah Anna verständnislos an.


      »Zu Ohhh. Das ist der Herrscher des zweiten Borglands. Wenn er erst mal die Zeit hat, lässt er meinen Bruder und meine Freunde bestimmt wieder frei.« Plötzlich hatte Anna einen Einfall. »Sie haben nicht zufällig 84Bohnbat dabei?«


      Der Uhrenhändler schüttelte den Kopf. »Nein, keine Bohnbat. Nur sehr, sehr viel Zeit.«


      Anna seufzte. Sie hatte sich noch überhaupt keine Gedanken darüber gemacht, wie sie den ganzen Berg Zeit zu Ohhh bringen sollte. Nun saß sie schweigend neben Jos Tempora auf dem Container und beobachtete, wie die Nacht über dem Hafen hereinbrach. Ab und zu waren von weit draußen auf dem Ozean die Signalhörner der Schiffe zu hören. Wie die Rufe eines Wales hallten sie durch die kalte, sternenklare Nacht.


      Vieles ging Anna durch den Kopf, und sie wollte sich ganz darauf konzentrieren, einen Plan für den kommenden Tag zu entwickeln, doch das gleichförmige Plätschern des Wassers machte sie so müde, dass sie die Augen kaum noch offen halten konnte. Bald schlief sie ein.

    

  


  
    
      Neue Bekannte


      [image: Vignette]»Na, Lust auf ein Spielchen?«


      Anna blinzelte. Es war taghell, aber sie konnte niemanden erkennen, der zu der krächzigen Stimme gehörte, die sie gerade geweckt hatte.


      »He! Du da oben!«, rief es erneut.


      Anna richtete sich auf und streckte den Kopf über die Kante des Containers. Unter ihr stand ein sehr kleiner Mann in Piratenkleidung. Auf dem Kopf, der hauptsächlich aus Haaren zu bestehen schien, trug er einen Dreispitz. Zudem hatte er ein Holzbein und war mit einem farbenfrohen Uniformrock bekleidet, der allerdings sicher schon bessere Zeiten gesehen hatte.


      »Was ist nun? Spielchen oder nicht?«, fragte der kleine Pirat erneut.


      »Was denn für ein Spielchen?«, entgegnete Anna schläfrig.


      »Mimba-Jack! Um Geld, versteht sich!« Der Pirat packte ein kleines klappbares Holzbrett aus, das er in ein Tuch eingeschlagen unter dem Arm gehalten hatte.


      Anna kletterte benommen über die Metallleiter nach unten zu dem seltsamen Seeräuber. Als sie auf dem Boden ankam, stellte sie fest, dass der Mann nicht größer war als sie selbst.


      »Wie spielt man denn Mimba-Jack?«, fragte sie und gähnte ausgiebig.


      Der Pirat setzte sich wortlos im Schneidersitz auf den nackten Steinboden, was mit dem Holzbein gar nicht so einfach war, und legte das aufgeklappte Brett vor sich auf den Boden. Anna erkannte, dass eine Landkarte des Reflectats das Brett zierte. Nun zog der Pirat eine kleine Puppe aus der Rocktasche. Sie sah genauso aus wie er selbst, nur dass unten an ihr ein metallener Zapfen befestigt war. Den steckte der kleine Seeräuber nun in ein Loch in der Mitte des Brettes. Ein Pfeil aus Holz ragte knapp über dem Brett aus den Schuhen der kleinen Figur hervor.


      »Wenn du alle Fragen richtig beantwortest, geht der Sieg an dich. Wenn nicht…« Er deutete mit beiden Daumen auf sich selbst und grinste. »Du nimmst Jacks Kopf mit Daumen und Zeigefinger, und dann drehst du ihn wie einen Kreisel, dass es ihm schwindelig wird. Harrharr, hoho!« Aus unerfindlichen Gründen fand der Pirat seine Ausführungen anscheinend zum Brüllen komisch. »Na los! Jetzt mach schon!«


      Anna setzte sich dem zwergenhaften Piraten gegenüber auf den Boden, griff nach dem Kopf der Puppe und drehte sie mit einem schnellen Schnippen.


      »Jaaa!«, rief der Pirat aufgeregt. »Das ist richtig gut!« Er rollte wild die Augen und schwankte ein wenig hin und her. Offensichtlich übertrug sich die Drehbewegung der kleinen Figur auf den Mann.


      Langsam kam die Piratenpuppe wieder zum Stillstand. Der Holzpfeil an ihren Schuhen zeigte nun ausgerechnet auf den Teil der Landkarte, wo das zweite Borgland eingezeichnet war.


      »Das zweite Borgland«, krächzte die Figur plötzlich, und Anna fiel auf, dass der Pirat lautlos mitsprach, »ist:


      A– die zweite Filiale eines Kreditinstituts–


      oder B– ein zweitklassiger Schlittschuhverleih–


      oder C– der Zweitwohnsitz einer bioorganischen Lebensform–


      oder D– das Ebenbild eines Anwesens in einer anderen Dimension?»


      Der Pirat blickte vom Spielbrett auf und Anna direkt in die Augen. Er hatte ein breites, siegessicheres Grinsen aufgesetzt, und der einzige Goldzahn in seinem Mund leuchtete in der Morgensonne.


      Anna antwortete wie aus der Pistole geschossen: »D! Ich nehme Antwort D!«


      Der Pirat war sichtlich überrascht. Mit solch einer prompten und sicheren Antwort hatte er wohl nicht gerechnet.


      »D, D, D, ich nehme D!«, wiederholte er mit einem zerknitterten Gesichtsausdruck und drückte auf das dicke D auf seiner Seite des Spielbretts, worauf eine fröhliche Fanfare ertönte.


      »Das war bloß Glück«, meckerte der kleine Pirat. »Mal sehen, ob du auch die nächste Frage beantworten kannst.« Wieder grinste er selbstbewusst, und Anna gab der Puppe erneut einen ordentlichen Schwung, was dazu führte, dass der Mann vor ihr seinen Oberkörper zur Seite drehte und »Hui!« rief.


      Nachdem die Piratenpuppe aufgehört hatte, sich zu drehen, und der etwas größere Pirat wieder kerzengerade vor ihr saß, zeigte der kleine Pfeil auf eine Insel, die Anna noch gar nicht kannte.


      »Der gemeine Keb«, schnarrte die Figur nun, »ist:


      A– ein Wesen des Ostens–


      oder B– eine Pflanze der Nacht–


      oder C– eine unerfreuliche Hautkrankheit–


      oder D– eine unfaire Vertragsgestaltung?»


      Anna hatte nicht die leiseste Ahnung, was es mit dem gemeinen Keb auf sich hatte. Während sie noch überlegte, bemerkte sie jedoch, dass der Pirat, der sie in erwartungsvoller Anspannung betrachtete, lautlos mit seinen Lippen den Buchstaben D formte, als wollte er selbst die Frage beantworten. Anna grinste. Der Pirat war ganz offensichtlich nicht der Hellste und bemerkte gar nicht, dass er ihr die Antwort vorgab.


      »Noch mal D!«, rief sie fröhlich.


      »Beim fauligen Atem der großen Muräne!« Der Pirat verlor fast die Beherrschung. Er presste wutentbrannt den Buchstaben D, und wieder trällerte die Fanfare irgendwo aus dem Brett. »Dritte und letzte und somit auch schwierigste Frage! Die knackst du nie!«, sagte er, doch er wirkte nicht mehr so überzeugt wie noch zuvor.


      Anna hatte den kleineren der beiden Piraten bereits wieder in Schwung gebracht. Nach einer kurzen Weile stoppte die Puppe in ihrer Drehbewegung, und zwar genau so, dass der Pfeil zwischen zwei Reflectatsbereichen hindurch direkt auf Anna zeigte.


      »Ah«, sagte der Pirat. »Das kann ja spannend werden!«


      Nach einer kurzen Pause begann die Puppe erneut zu sprechen: »Bist du:


      A– du–


      oder B– du und sie–


      oder C– sie–


      oder D– du und du?»


      Kurz war es ganz still. Nur der leichte Wind, der vom Meer herüberblies, fing sich zwischen den Kisten und Tonnen am Pier, was einige Abdeckplanen zum Flattern brachte.


      Anna fühlte sich durch die seltsame Frage völlig überrumpelt. Ich bin doch ich, dachte sie verwirrt. Sie sah zu dem Piraten, der ihr grinsend gegenübersaß und auf das Brett starrte, wobei er sich vergnügt die Hände rieb. Allerdings konnte er sich auch diesmal nicht zurückhalten. Selbst ein ungeübter Lippenleser hätte sofort erkannt, dass seine Lippen geräuschlos ein »B« nach dem anderen formten.


      »B«, sagte Anna, war aber mit ihren Gedanken ganz woanders. Was soll das nun wieder bedeuten?, überlegte sie. Ich bin ich und sie? Sie dachte an die zweite Anna, an Ben und ihre Freunde, an Armelle, an die Reflectierten und versuchte, irgendeinen Sinn in der Aussage zu erkennen. Doch es gelang ihr nicht.


      Die kleine Fanfare holte ihre Gedanken zurück an den Pier. Der kleine Pirat packte das Spiel bereits hastig zusammen und sah sie dabei mit einem bitterbösen Blick an. Nachdem er die Puppe wieder eingesteckt und das Brett in sein Tuch gewickelt hatte, zog er mürrisch einen kleinen Beutel aus der Rocktasche und warf ihn Anna vor die Füße. Dann wandte er sich um und humpelte, ohne ein Wort des Abschieds zu verlieren, einfach davon.


      »Und? Haben wir jetzt die 84Bohnbat?«, hörte Anna plötzlich die Stimme von Jos Tempora über sich. »Wofür brauchen wir die überhaupt?«


      Anna öffnete den kleinen Beutel und leerte den Inhalt auf dem Boden aus. Dann zählte sie: »10, 20, 50, 80… 1, 2, 3, 4… 84! Ja, genau 84Bohnbat. Wir schicken jetzt eine Nachricht an Ohhh.« Sie sprang auf und rief, so laut sie konnte: »Ich würde gern etwas durch die Blume sagen! Hallo! Flortransmit!«


      Nichts geschah. Sie hielt das Geld hoch und sah sich in der Gegend um. Da entdeckte sie nicht weit entfernt, zwischen all den Kisten und dem Gerümpel am Pier, einen kleinen Kasten mit einem gläsernen Aufsatz. Er war mit einer Stange direkt an der Kaimauer befestigt und sah aus wie ein Kaugummiautomat. Oben, auf dem Glasgefäß, thronte eine große Plastikblüte.


      Anna lief zu dem Gerät, um es sich näher zu besehen. Es handelte sich tatsächlich um einen klassischen Automaten mit einem Einwurfschlitz und einem Drehknauf. Auf der Plastikblume stand in dicken gelben Buchstaben der Firmenname Flortransmit und schräg darunter in hell leuchtendem Rot der Leitsatz Sag’s durch die Blume. Der Inhalt des Automaten sah aus wie Saatgut, und die Prägung an dem Metallgehäuse gab den Preis für den Einwurf an: 1 Bohnbat.


      »Ich glaube, ich bin hier richtig!«, rief Anna Jos Tempora zu.


      Sie griff in den Beutel, holte eine Münze heraus und steckte sie in den Schlitz. Dann drehte sie den kleinen Knauf. Aus dem Schacht unter dem Automaten drang ein leises Klickgeräusch. Eines der Saatkörner musste dort hineingefallen sein. Anna öffnete den Deckel und hob mit Daumen und Zeigefinger das Saatkorn hervor.


      »Und jetzt?« Anna wusste nicht weiter.


      Inzwischen war Jos Tempora hinzugekommen. »Darf ich mal?«, fragte er und wollte das Körnchen aus Annas Hand nehmen. Es entglitt jedoch seinen großen Fingern und fiel zu Boden.


      Im nächsten Moment begann dort, wo der Uhrenhändler das Saatkorn hatte fallen lassen, eine kleine Pflanze zu wachsen. Sie entfaltete die Blätter und den Blütenkranz und sagte unvermittelt: »Danke, dass Sie sich für Flortransmit entschieden haben. Name und Adressat bitte.« Sie sah Anna und Jos Tempora erwartungsvoll an. Anna erkannte, dass es diesmal eine andere Pflanze war als die in Charlotte Tegelmans’ Wohnung.


      »Anna van Helt… äh… Kind«, gab sie an. »Und das Ganze geht an Ohhh, Fürst… oder nein… Herrscher… oder nein… lass die ganzen Titel einfach weg.«


      »Gut«, murmelte die Blume und notierte alles fein säuberlich. Dann setzte sie fort: »Inhalt der Nachricht?«


      »Sehr geehrter Herr Ohhh…« Anna musste kurz nachdenken. »Wir haben sehr, sehr viel qualitativ hochwertige Zeit für Sie mitgebracht.« Sie warf Jos Tempora einen prüfenden Blick zu. »Stimmt doch? Kein Leichtkram, oder?«


      »Nein, nein, Vollzeit«, sagte der Uhrenhändler selbstbewusst.


      »Diese Zeit bekommen Sie allerdings nur, wenn Sie meine Freunde, die Sie eingeladen haben, wie Sie es nennen, unverzüglich freilassen. Sonst… ja sonst schlagen wir Ihre gesamte Zeit tot.« Anna schmunzelte.


      Die Blume sah kurz irritiert auf, schrieb aber weiter auf ihr Formular.


      »Fertig?«, fragte sie dann.


      »Ja, fertig«, sagte Anna.


      »Das macht 84Bohnbat.« Die Blume hielt Anna eines ihrer Blätter ausgestreckt entgegen.


      »Moment!«, protestierte Anna. »Ich habe doch schon einen Bohnbat in den Automaten gesteckt! Da bleiben nur noch 83.«


      »84 Bohnbat. Das ist die Gebühr, die ein Floragramm der Zone1 kostet.« Die Blume musterte Anna streng.


      »83!«, sagte Anna trotzig.


      »84!«, beharrte die Blume.


      Anna stampfte wütend mit dem Fuß auf. Selbst wenn sie gewollt hätte, sie konnte gar nicht nachgeben, denn sie hatte ja nur noch 83Bohnbat übrig.


      Die Blume wandte sich indessen betont gelangweilt ab. »Mir soll’s recht sein. Keine84Bohnbat, keine Nachricht.«


      Sie wollte sich gerade wieder zusammenfalten, als eine Stimme von weit entfernt rief: »Nicht doch, nicht doch! Das muss doch nicht sein!«


      Anna, Jos Tempora und die Blume wandten sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Ein behäbiger Mann mit Halbglatze lief quer über den Verladeplatz auf sie zu. Als er die Gruppe erreicht hatte, zog er eine Bohnbatmünze aus der Tasche und legte sie der Blume in ihr Blatt.


      »Betrachten Sie sich als eingeladen«, keuchte er atemlos. »Angenehm, Max Max.« Er schüttelte Anna die Hand.


      »Max Max?«, fragte Anna.


      »Ja, meine Eltern waren nicht sonderlich einfallsreich. Aber der Vorteil ist doch, ihr könnt Max zu mir sagen, egal ob wir per Du oder per Sie sind.« Er lächelte Anna und Jos Tempora freundlich an.


      »Ähemm…« Die Blume verzog beleidigt den Mund. Erst jetzt bemerkte Anna, dass sie ihr Blatt noch immer erwartungsvoll ausgestreckt hielt.


      »Oh, das war keine Absicht.« Anna zückte den kleinen Beutel, den sie von dem Piraten gewonnen hatte, und legte ihn der Blume vor den Stängel. Die Blume schulterte ächzend den Sack, murmelte noch etwas von »Geiz« und »Trinkgeld« und verzog sich dann in eine Fuge zwischen den Pflastersteinen.


      Anna wandte sich wieder Max Max zu. Er hatte seinen mächtigen Körper zum Meer gedreht und starrte mit verklärtem Blick auf die Wellen. Der Mann war wahrlich ein Schwergewicht.


      »Das war wirklich sehr freundlich von Ihnen, Max«, bedankte sich Anna.


      »Aber nicht doch«, wehrte Max Max ab. »Wisst ihr, ich arbeite für die Einwanderungsbehörde des Reflectats, und die ist gleichzeitig der Tourismusverband. Deshalb bin ich dazu angehalten, jedem, der zu uns kommt, den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Da gehört eben auch dazu, den Leuten finanziell ein wenig unter die Arme zu greifen, wenn es nötig ist.«


      Anna war nicht sicher, ob sie Max Max richtig verstanden hatte.


      »Wie? Sie behandeln jeden Fremden, der zu Ihnen in das Reflectat kommt, wie einen Gast und kümmern sich um ihn?«, fragte sie.


      »Selbstverständlich!« Max Max beugte sich zu Anna hinunter. »Sieh mal, jeder, der zu uns kommt, möchte doch Anteil nehmen an der Schönheit unseres Landes.« Er unterstrich seine Worte mit einer ausladenden Handbewegung Richtung Meer. »Und das wollen wir ihm unbedingt ermöglichen. Ich zeige jedem, der möchte, die wunderbaren und einzigartigen Lebensformen und die Natur. Ihr beide seid doch auch deshalb hier, nicht wahr?«


      Anna sah Herrn Tempora an, doch der zuckte nur mit den Achseln.


      »Eigentlich sind wir in erster Linie geschäftlich hier«, sagte Anna vorsichtig.


      Max Max schien wenig beeindruckt.


      »Macht nichts, das ist ja auch nicht verboten.« Er sah zu dem gewaltigen Zeitberg hinüber. »Ich hätte mir eigentlich denken können, dass das eher etwas Geschäftliches ist. Für normales Reisegepäck scheint mir das doch etwas übertrieben. Wärst du so freundlich, mir den Namen eures Geschäftspartners zu nennen?«


      »Ohhh«, sagte Anna.


      »Was denn!«, rief Max Max. »Der Chef persönlich! Na, das ist doch unglaublich!« Er rieb sich das Kinn. »Seltsam, dass unsere Behörde und der Zoll gar nicht informiert wurden«, sagte er nachdenklich.


      »Sagen Sie, Max, Sie treffen doch dann eigentlich fast alle, die neu in das Reflectat kommen, oder?«, fragte Anna. »Ihnen sind nicht zufällig eine Frau in einem roten Kleid und fünf Kinder, so in meinem Alter, begegnet?«


      Max Max zog angestrengt die Augenbrauen zusammen.


      »Doch, ja. Jetzt erinnere ich mich«, sagte er nach einer Weile. Anna riss die Augen weit auf und starrte ihn an.


      »Die kamen alle gemeinsam zu uns«, erzählte Max Max. »Wenn ich mich recht erinnere, wurden sie in die Obhut des Ministeriums für Zukunft und Zeitfragen, des M.Z.Z., übergeben, das erst vor Kurzem ins Leben gerufen wurde. Da könnte ich eventuell einen Kontakt herstellen.«


      »Wirklich?!«, rief Anna. »Dann tun Sie das doch bitte!« Sie war jetzt unheimlich aufgeregt, und auch Jos Tempora lächelte und legte ihr mitfühlend die Hand auf die Schulter.


      »Na, wenn das kein Zufall ist!« Max Max deutete über den weiten Platz auf zwei Männer, die sich gerade näherten. »Die beiden sind vom M.Z.Z. Dabei glaube ich ja eigentlich nicht an Zufälle.« Er grinste breit und winkte den beiden Männern zu.


      Anna fand, dass die zwei Mitarbeiter des Ministeriums aussahen, als würden sie die Hauptrolle in einem alten Detektivfilm spielen. Beide trugen einen langen beigefarbenen Mantel mit aufgestelltem Kragen und auf dem Kopf einen Schlapphut mit breiter Krempe. Die gleichen einander ja wie ein Ei dem anderen, dachte Anna. Aus den Pfeifen, die beide zwischen die Zähne geklemmt hatten, stiegen kleine blaue Rauchwölkchen empor.


      Als die zwei Männer bei Anna, Jos Tempora und Max Max angekommen waren, griffen sie mit einer Hand an die Hutkrempe und pflückten mit der anderen die Pfeife aus dem Mundwinkel.


      »Guten Morgen!«, sagten sie gleichzeitig.


      Dann grüßte der linke Mann in die Runde: »Ich, M.Z.Z.«


      Der rechte fügte hinzu: »Er, M.Z.Z.«


      Anna sah Max Max verständnislos an.


      Max Max lehnte sich zu ihr hinüber und flüsterte: »Die heißen wirklich so. Jens Ich und Nils Er vom M.Z.Z. Ein ungewöhnliches Duo.«


      »Wer von Ihnen ist Anna van Helt?«, fragte Nils Er.


      Anna verdrehte die Augen. Die Frage war ja wohl wirklich zu dumm.


      Jens Ich wandte sich seinem Spiegelbild zu. »Warum stellt Er immer so unnötige Fragen? Ich stellt nie so unnötige Fragen, Er immer.«


      Nils Er wirkte verunsichert, doch er verteidigte sich prompt. »Er ist der Dienstältere. Wenn Ich immer alles besser weiß, soll Ich eben woanders arbeiten. Er ist auf Ich nicht angewiesen. Er kommt auch gut allein zurecht.«


      Anna sah zwischen den beiden Kontrahenten hin und her. Es schien nicht der erste Streit zwischen Nils Er und Jens Ich zu sein, denn Nils Er hatte offensichtlich schon jetzt genug von seinem Kollegen.


      »Er geht gleich, Ich kann ja meinetwegen bleiben«, sagte Er beleidigt.


      »Er muss immer recht behalten, und Ich? Was wird aus Ich?«, entgegnete Jens Ich.


      »Entschuldigung!« Anna hob die Hand. »Ich störe nur ungern, aber wenn Ich und Er so freundlich wären und sich nur ganz kurz uns widmen könnten, wäre ich… also, ich meine mich«, sie zeigte auf sich selbst, »…wäre ich dankbar.«


      »Oh«, sagten beide Männer gleichzeitig und hielten sich im nächsten Moment die Hand vor den Mund. »Selbstverständlich haben wir nicht unseren Fürsten gemeint«, stellte Nils Er richtig.


      Jens Ich sah zu dem riesenhaften Zeitberg.


      »Das Floragramm wurde an das M.Z.Z. weitergeleitet, und Seine Exzellenz bat darum, dass wir uns der Sache annehmen«, erklärte er. »Ist das die erwähnte Ware?«


      Anna sah ihn herausfordernd an. »Wie Ich dem Floragramm sicher entnehmen konnte, ist die Herausgabe der Ware an Bedingungen geknüpft. Bevor die nicht erfüllt sind, läuft hier gar nichts!«


      Ich und Er sahen einander an.


      »Er…«, sagte Nils Er und deutete auf sich selbst, »…und Ich«, jetzt deutete er auf seinen Kollegen, »haben die Befugnis, Sie«, er deutete auf Anna, »zu den Gästen des M.Z.Z. zu bringen und die weitere Verarbeitung dieser Waren zu veranlassen.«


      »Wieso kann sich Ihr Herrscher eigentlich nicht persönlich mit dem Thema hier befassen?«, fragte Anna ärgerlich. »Immerhin geht es hier um die Rettung des Reflectats.«


      »Darüber weiß Ich mehr als Er«, sagte Nils Er. »Also soll Ich Ihnen darauf besser antworten.«


      Jens Ich wackelte verlegen mit dem Kopf.


      »Sie müssen wissen, seine Exzellenz ist sehr beschäftigt. Der Fürst ist unermüdlich unterwegs, um all seinen Gästen das Reflectat zu zeigen. Er will sie persönlich mit den wundervollen Besonderheiten unseres Landes vertraut machen, solange sie noch existieren. Da es ja nun so aussieht, als ob vielleicht doch noch Hoffnung bestünde, wird sich Seine Exzellenz sicherlich mit Ihnen in Verbindung setzen, sobald es Ihr möglich ist.«


      Anna runzelte die Stirn. Das alles klang so gar nicht nach dem verschlagenen Ohhh, den sie in Erinnerung hatte. Sie zweifelte stark daran, dass Er ihr die Wahrheit erzählte, doch sie beschloss, erst einmal nicht zu widersprechen.


      »Wie auch immer. Dann führen Sie mich jetzt bitte zu meinen Freunden. Wenn sie freigelassen sind, können Sie die ganzen Kartons hier mitnehmen.« Sie wandte sich an Jos Tempora. »Würden Sie so lange hier auf die Zeit achten?«


      »Aber sicher«, antwortete der Uhrenhändler freundlich und umarmte Anna zum Abschied.


      Max Max beschloss, Jos Tempora Gesellschaft zu leisten, während Anna mit Ich und Er losmarschierte. Als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie, dass die beiden Männer sich angeregt unterhielten. Zumindest um Jos Tempora musste sie sich also hoffentlich keine Sorgen machen.

    

  


  
    
      Alte Bekannte


      [image: Vignette]Ich, Er und Anna spazierten über den großen gepflasterten Verladeplatz und bogen dann zwischen zwei heruntergekommenen Spelunken in eine kleine Seitenstraße ein. Hier begann der vergnüglichere Teil des Hafens. An beiden Seiten der Straße reihte sich ein kleines Hafenlokal an das nächste. Die Gestalten, die vor den Kneipen herumhingen, sahen allerdings ziemlich zwielichtig aus.


      Es war noch nicht viel los an diesem Morgen. Nur aus einem der Häuser drang Musik. Es klang, als würden einige Matrosen zum Spiel einer Ziehharmonika ausgelassen feiern.


      »Der Fürst lebe hoch, ja hooooch!«, sangen die Männerstimmen im Chor. »Beim Dünndarm der Makrele! Der Fürst hat uns die Zeit gegeben, die wir brauuuuuchten!«


      Ich und Er waren sehr wortkarg und verzogen auch keine Miene, während sie so dahinliefen. Anna versuchte, die zwei ein wenig zum Plaudern zu bringen.


      »Es scheint, als würde die Ankunft unserer Zeit langsam die Runde machen«, stellte sie fest und sah Ich und Er fragend an.


      »Natürlich freuen sich jetzt alle«, gab Er zurück. »Aber wir wissen ja noch gar nicht, ob das so funktioniert, wie wir uns das wünschen. Das ist keine unkomplizierte Sache. Die Leute sind immer so voreilig.« Er schüttelte den Kopf.


      In diesem Moment entdeckte Anna vor sich auf der Straße zwei blaue Ratten. Sie liefen auf den Hinterbeinen und unterhielten sich lauthals, während sie den Weg kreuzten.


      »…jetzt, wo das Leben womöglich doch länger dauern wird?«, fragte die eine Ratte die andere gerade, wobei sie heftig mit den Pfoten gestikulierte.


      »Nein, nein, wenn das jetzt alles anders wird, dann bleibe ich sicher nicht bei meiner Frau und den 76Kleinen. Ich werde noch mal von vorn beginnen, ein Neuanfang, verstehst du? Ich möchte gern noch einmal…«


      Den Rest konnte Anna nicht mehr verstehen, da die beiden in ein Ablaufgitter am Straßenrand abtauchten.


      Er, Ich und Anna verließen nun die kleine Gasse. Vor ihnen tat sich ein weitläufiger Platz mit vielen großen Bäumen auf. Genau in seinem Zentrum stand eine Telefonzelle. Ich und Er steuerten auf sie zu, dann hielten die beiden Männer an und deuteten Anna, die Zelle zu betreten. Nachdem Anna ihrer Aufforderung gefolgt war, zwängten sich die beiden Männer dazu, wobei sie nicht müde wurden, sich für etwaige Unannehmlichkeiten zu entschuldigen.


      Die Zelle vibrierte leicht und drehte sich dann um die eigene Achse. Gleichzeitig schien sich auch die Umgebung außen zu drehen, nur in die entgegengesetzte Richtung. Anna staunte. Sie fühlte sich durch die Drehbewegung benommen.


      Langsam kam die Zelle wieder zum Stillstand. Sie befand sich nun inmitten eines großen Parks, dessen Sträucher und Bäume zu Kegeln und Kugeln, Würfeln und Figuren geschnitten waren. Kunstvoll angelegte Blumenbeete lockerten das kräftige Grün des Rasens auf, den breite helle Kieswege durchschnitten. In einiger Entfernung stand ein großes Glashaus, dessen Scheiben das Sonnenlicht in alle Richtungen spiegelten. Anna musste an einen riesigen Kristall denken, so funkelte und strahlte es. Sie war überwältigt von der Schönheit der Anlage.


      Gemeinsam mit Ich und Er trat sie aus der Telefonzelle. Die Luft war warm und erfüllt vom Surren und Brummen der eigenartigsten Lebewesen. Große, bunte Tiere mit Rüsseln und Fellkugeln an den Beinchen flogen geschickte Manöver um Annas Kopf herum. Ein Regenwurm, der so groß war wie eine Klapperschlange, versuchte indes, einen Knoten in seinem langen Körper zu lösen.


      »Kann ich helfen?«, fragte Anna ihn.


      »Diese Idioten!«, rief der Wurm zurück. Er sah kurz zu Anna auf, um sich gleich wieder seiner misslichen Lage zu widmen. »Eine Gruppe betrunkener Matrosen hat mit mir Knoten geübt, und dann haben sie mich einfach als doppelten Palstek hier zurückgelassen! Aber die krieg ich noch mal in die Finger! Äh, du weißt schon, was ich meine.«


      Anna packte den Wurm, drehte und wendete ihn eine Zeit lang hin und her und entwirrte so seinen Körper.


      »Zu freundlich«, sagte der Wurm. »Wie kann ich mich nur erkenntlich zeigen?« Er sah sich in der Gegend um. »Ah, jetzt weiß ich. Möchtest du eventuell ein Segment meines Körpers? Eines könnte ich schon entbehren.«


      Anna lehnte dankend ab, während Nils Er seinen Block zückte.


      »Wie sahen die Kerle denn aus?«, fragte er. »Möchten Sie Anzeige erstatten?« Er wandte sich Anna zu. »Regenwurmverknoten ist bei uns ein schweres Verbrechen und wird entsprechend geahndet.«


      Der Wurm dachte kurz nach. »Na, sie sahen so aus, wie die alle aussehen. Versoffen, zahnlos, ungepflegt. Ach, lassen Sie es gut sein, das bringt ja doch nichts.«


      »Wie Sie meinen.« Nils Er steckte den Block zurück.


      Er und Ich führten Anna durch die riesige Parkanlage, bis sie am Eingang des Glashauses angekommen waren.


      Anna war glücklich. Dieser Teil des Reflectats erschien ihr wunderbar freundlich und hell, nicht so unheimlich und verrückt wie die Gegenden, die sie bei ihrem letzten Aufenthalt kennengelernt hatte. Aber vielleicht lag es ja auch daran, dass sich die Dinge zum Guten gewendet hatten.


      »Es ist so schön bei Ihnen!«, sagte sie fröhlich zu ihren Begleitern.


      »Sicher ist es schön«, antwortete Jens Ich. »Aber genau wie überall gibt es Gutes und Böses. Denken Sie nur an die Sache mit dem Wurm.« Er machte ein ernstes Gesicht.


      »Oh ja, sicher. Die Sache mit dem Wurm! Jetzt, wo Sie es sagen…« Anna musste grinsen. Sie betrachtete staunend das Gewächshaus, das zwei Stockwerke hoch und so lang wie ein ganzer Häuserblock war. Das grün gestrichene Metall und die unzähligen Glasscheiben ließen es jedoch trotz seiner gewaltigen Dimensionen filigran wirken.


      Jens Ich öffnete eine Eingangstür und winkte Anna in das gläserne Gebäude. Im Inneren befand sich ein beinahe undurchdringlicher Dschungel. Alles war mit üppigem Grün zugewachsen, und die Luft war warm und feucht. Jens Ich schritt vor Anna durch das Dickicht und bahnte ihr einen Weg, indem er die dicken fleischigen Blätter beiseiteschob. Anna musste sich unter tief hängenden Ästen hindurchzwängen und verhedderte sich mehrfach in Lianen.


      Endlich kamen sie auf einen freien Platz, in dessen Mitte ein großer Baum in die Höhe wuchs. Anna sah zu seiner Krone empor und entdeckte ganz oben in den Wipfeln eine kleine Hütte, aus deren Tür eine Strickleiter bis zum Boden hing.


      »Hier oben sind sie?«, fragte Anna aufgeregt.


      Ich und Er nickten.


      Dann schmetterten die beiden Männer wie aus einer Kehle: »Liebe Gäste! Sie haben Besuch!«


      Anna starrte mit pochendem Herzen zum Eingang der Hütte. Tatsächlich schob sich plötzlich ein Kopf nach dem anderen durch die Türöffnung. Ben, Tim, Tango, Cleo und Armelle winkten fröhlich zu ihr herunter.


      Anna sprang vor Freude in die Höhe. »Ich bin zurück!«, schrie sie aus voller Kehle. »Ich bin zurück!«


      Tango kletterte als Erster aus der Hütte und über die Strickleiter nach unten, gefolgt von den anderen. Anna lief auf ihre Freunde zu und drückte sie der Reihe nach fest an sich.


      »Ich bin so froh, dass ich euch alle wiederhabe«, sagte sie, und ihre Stimme bebte vor Freude. Sie umarmte ihren Bruder und wollte ihn gar nicht mehr loslassen, so glücklich war sie, ihn gesund wiederzusehen. Vorsichtig befreite sich Ben aus ihrer Umklammerung.


      »Ich freu mich auch sehr, aber lass mich bitte am Leben«, sagte er gepresst.


      »Geht es euch gut?«, fragte Anna und nahm Ben bei der Hand.


      »Natürlich! Ohhh ist wirklich ein toller Gastgeber«, antwortete Ben.


      Anna bemerkte, dass er Tim verstohlen einen verwunderten Blick zuwarf und Tim zur Antwort die Schultern hob.


      Ein Gastgeber?, dachte sie irritiert. Was sollte das denn heißen? Und warum schienen Ben und die anderen sich kaum über das Wiedersehen zu freuen? Immerhin waren sie über Wochen getrennt gewesen!


      »Verzeihung!«, sagte Jens Ich höflich, doch Anna war zu sehr beschäftigt damit, über Bens Worte nachzudenken.


      »Ich sagte Verzeihung!«, rief Nils Er, da sie nicht reagierte.


      Anna seufzte genervt und drehte sich zu ihm um.


      Ben schüttelte währenddessen verwirrt den Kopf. »Nein, er sagte doch Verzeihung«, widersprach er erstaunt und deutete auf Jens Ich.


      »Das erklär ich dir später«, sagte Anna. »Was gibt es denn?«


      »Jetzt, da wir unseren Teil der Vereinbarung erfüllt haben, würden wir Sie bitten, auch den Ihren zu erfüllen«, antwortete Jens Ich. »Dazu würden wir Sie gern zu Seiner Durchlaucht, dem Fürsten, bringen.«


      Die beiden Mitarbeiter des Ministeriums führten die Gefährten aus dem Glashaus und durch die weitläufige Parkanlage, bis alle an einen kleinen Pavillon gelangten, der in der Mitte eines Teiches auf einer winzigen Insel stand. Anna konnte schon von Weitem eine hagere Gestalt ausmachen, die in dem kleinen Bau auf und ab ging.


      »Wenn Sie nun so freundlich wären? Seine Durchlaucht ist bereit, Sie zu empfangen. Die anderen warten bitte hier«, sagten Ich und Er gleichzeitig. »Wir müssen dann auch zurück an die Arbeit.«


      »Gut, dann auf Wiedersehen!«, sagte Anna. Sie drückte Ben noch einmal an sich und überschritt dann eine kleine Brücke, die vom Ufer bis direkt zum Fuße des Pavillons führte.


      Der Herrscher des Reflectats wirkte noch genauso verlottert, wie Anna ihn in Erinnerung hatte. Sie begrüßte ihn, indem sie kurz die Hand hob, und wartete darauf, dass er zu sprechen begann.


      Ohhh betrachtete sie einen Moment lang fast neugierig. »Schön, Sie wiederzusehen, Fräulein van Helt«, sagte er dann. »Besonders freue ich mich über den Umstand, dass Sie tatsächlich in der Lage waren, das Unmögliche möglich zu machen.« Er schritt nachdenklich einige Meter auf und ab. »Wir werden nun versuchen, die Zeit, die Sie uns mitgebracht haben, auf sinnvolle Art und Weise in unsere Existenz einzuflechten. Das muss selbstverständlich vorsichtig geschehen. Falsche Zeiteinteilung hat schon zahlreiche Existenzen vernichtet.« Ohhh ließ sich auf einer der Bänke nieder, die ringsum im Pavillon aufgestellt waren.


      »Ich muss Ihnen einige Fragen stellen. Und es gibt ein paar Dinge, die ich Ihnen wirklich übel nehme«, sagte Anna wütend.


      »Nur zu, das kann ich gut verstehen.«


      »Was ist mit all den Menschen geschehen, die wir in der Polizeistation gesehen haben? Wo sind die alle hin?«


      Fürst Ohhh sah Anna freundlich an. »Sie sind alle wieder zu Hause. Wir haben begriffen, dass es wenig Sinn hat, die Menschen gegen ihren Willen hier festzuhalten. Auch haben wir aufgehört, unsere Landsleute in eure Welt zu schicken. Ich wollte erst einmal abwarten, ob wir nicht demnächst von Ihnen die nötige Zeit geliefert bekämen. Es sah ja alles danach aus. Dadurch wurde eine Flucht in Ihre Welt unnötig.« Der Fürst lächelte. »Wir haben die Menschen, die schon hier waren, stattdessen unsere Gastfreundschaft spüren lassen, was weitaus bessere Überzeugungsarbeit geleistet hat. Sie haben all ihre Angst vor uns Reflectierten verloren und begriffen, warum wir mit solch einer Vehemenz vorgehen mussten. Sie haben erkannt, wie wunderbar unser Land ist. Diejenigen, die trotzdem nach Hause wollten, haben wir in ihre Heimat zurückgeschickt. Sobald sie wieder in ihrer Welt ankamen, konnten sie sich natürlich an nichts mehr erinnern. Nur das Gefühl…«, er zögerte kurz und sah nach oben, »…das Mitgefühl für andere ist ihnen geblieben«, setzte er dann fort. »Sie haben demnach von ihrem Aufenthalt bei uns profitiert. Auch Ihre Freunde haben bei uns keinen Mangel gelitten. Bitte seien Sie mir nicht mehr allzu böse, dass ich Sie ein wenig unter Druck setzen musste, aber…«


      »Das ist genau einer der Gründe, warum ich Ihnen sehr wohl böse bin«, unterbrach Anna den Fürsten. »Und ›ein wenig unter Druck setzen‹ ist ja wohl ziemlich untertrieben! Sie haben meine Freunde als Geiseln genommen! Ich bin fast gestorben vor Sorge!«


      »Das mit den Geiseln ist nicht ganz richtig«, erwiderte der Fürst freundlich. »Das Mädchen, das zur Hälfte Mensch ist, hat ihre Freunde eindringlich gebeten, sie in das Reflectat zu begleiten, um bei der Rettung unserer Welt behilflich zu sein. Auch der Vater des Mädchens ist übrigens ganz freiwillig hierher zurückgekommen, um die Heimat seiner Frau bewahren zu helfen. Ich habe diesen Umstand lediglich ein klein wenig ausgenutzt, indem ich Ihnen meinen Brief habe zukommen lassen.«


      Anna schüttelte den Kopf. Was Ohhh ihr da erzählte, konnte unmöglich wahr sein.


      »Mein Bruder hätte mich doch niemals allein zurückgelassen! Und meine Freunde auch nicht!« Sie verschränkte trotzig die Arme.


      »Liebes Fräulein, Sie befanden sich zu diesem Zeitpunkt bereits in der ersten Phase Ihres Kampfes. Eines Kampfes auf Leben und Tod. Keiner der anderen konnte noch irgendetwas für Sie tun. Sie hatten die Grenze zu Ihrer Welt bereits wieder überschritten, und das wussten Ihre Gefährten auch. Zudem befanden Sie sich in höchster Gefahr, durften aber nicht sterben, weil… weil es schlicht und einfach unmöglich war.« Er lächelte erneut. »In diesem Zusammenhang hatten Sie auch die große Aufgabe zu erfüllen, zu der Sie auserwählt wurden und die Sie nur von Ihrem Zuhause aus bewältigen konnten. Sie allein konnten die kosmische Korrektur vornehmen und unser Reflectat retten.« Ohhh lehnte sich in die Rückenlehne der Bank zurück.


      »Wieso ich?«, fragte Anna. »Was macht mich so besonders, dass ausgerechnet ich auserwählt wurde?«


      »Nun«, sagte der Fürst, »Sie verfügen über ein unwahrscheinlich hohes Maß an Phantasie. Ich spreche nicht von Vorstellungskraft, von lustigen Ideen oder Einfällen. Nein, ich spreche von mächtiger Phantasie! Von einer Kraft, die so schöpferisch ist, dass sie die unüberwindlichen Grenzen zwischen den verschiedenen Welten zu durchbrechen vermag und die dadurch, wie in Ihrem Fall, das Leben selbst schafft.«


      Er beugte sich wieder nach vorn und sah Anna tief in die Augen.


      »Die Phantasie ist jedoch keineswegs ungefährlich, sollten Sie wissen. Um böse Dinge tun zu können, benötigt man ebenso sehr viel von dieser Macht. Phantasie ist wie ein Zauber, und wie Sie sicherlich wissen, gibt es die weiße und die schwarze Magie, also auch gute und böse Phantasie. Mein Adjutant, den Sie als den Reflectierten von Samuel Tegelmans kennen, hat sich bedauerlicherweise für diesen dunklen Weg entschieden, und ich habe keine Kontrolle mehr über sein Handeln. Er gehorcht nur noch sich selbst und seinem bösartigen Wesen. Sie hingegen mussten Ihre Gabe dafür einsetzen, sich selbst zu retten, und das ging nur über den Umweg der Rettung anderer. Eigentlich haben Sie sich, wenn man so will, selbst auserwählt, und wir hier«, er deutete auf die Landschaft ringsum, »sind lediglich Nutznießer Ihres Strebens.«


      Sie hatte sich selbst über die Rettung anderer gerettet? Anna beschlich der Eindruck, dass der Fürst doch irgendwie eine Schraube locker hatte. Trotzdem musste sie noch eines wissen.


      »Das bedeutet also, dass Ihr abtrünniger Adjutant nach wie vor in den unterschiedlichen Welten sein Unwesen treibt? Was genau hat er denn vor?«


      »Ich weiß es nicht, aber ich denke, dass er auch im Falle einer Rettung unserer Heimat weiterhin andere Welten in Besitz nehmen möchte. Wenn meine Befürchtungen zutreffen, hat er den Plan, andere Reflectierte für sein Vorhaben zu gewinnen und dann einen Eroberungsfeldzug zu führen. Er ist dem Gefühl der Macht verfallen.« Der Fürst senkte den Kopf. Es schien, als grübelte er selbst über das nach, was er gesagt hatte.


      Diese Antwort klingt einigermaßen vernünftig, dachte Anna. Vielleicht konnte sie den Fürsten doch noch dazu bringen, ihr alles verständlich zu machen.


      »Noch mal zu der Sache mit dem Leben und der Rettung von anderen«, sagte sie betont freundlich. »Wie genau meinten Sie das?«


      »Glauben Sie mir, Sie werden es selbst herausfinden.« Während Ohhh das noch sagte, begann er, sich in viele kleine Kügelchen aufzulösen, die allesamt in verschiedene Richtungen davonsausten. Binnen Sekunden war der Fürst verschwunden, und Anna saß allein auf der Insel.


      Es ist immer das Gleiche, dachte sie. Kaum hat man begonnen, mit dem Oberreflectierten zu diskutieren, macht er sich auf irgendeine seltsame Art und Weise davon. Sie fühlte sich nach diesem merkwürdigen Gespräch kaum schlauer als zuvor.


      Anna wandte sich um und sah über die Brücke zu ihren Freunden, die sich in der Zwischenzeit jenseits des Teiches im Kreis auf die Wiese gesetzt hatten. Sie unterhielten sich angeregt und sahen von Zeit zu Zeit zu ihr herüber. Als Anna über die Brücke ans andere Ufer schritt und sich dazugesellte, verstummten sie mit einem Mal und sahen sie erwartungsvoll an.


      »Was sagt der Fürst mit dem wohlklingenden Namen denn so?«, fragte Tim und lächelte Anna an. Wieder spürte sie für einen ganz kurzen Augenblick dieses eigenartige warme Gefühl.


      »Um ehrlich zu sein habe ich kaum was verstanden«, gab Anna zu. »Er hat irgendwas davon erzählt, dass ich jemandem das Leben gerettet hätte und mir dann auch gleich oder so ähnlich. Dass er auch immer in Rätseln sprechen muss! Außerdem ist Samuels Reflectierter offenbar außer Kontrolle geraten. Ich fürchte, das könnte noch zu Problemen führen.« Sie sah in die Runde und musste an Ohhhs Worte denken. Hatten die anderen sie wirklich einfach im Stich gelassen? »Aber jetzt erzählt doch endlich mal, was ihr alles erlebt habt«, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen fröhlichen Ton zu geben. »Dafür, dass wir uns eine Ewigkeit nicht gesehen haben, scheint ihr euch ja nicht sehr über mein Auftauchen zu freuen.«


      »Eine Ewigkeit?« Tango schmunzelte.


      »Nein, ernsthaft! Ich bin schon ein bisschen enttäuscht.« Anna merkte, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen.


      »Wie meinst du das?«, fragte Cleo. »Wir sind doch gerade mal einen Tag getrennt gewesen.«


      Im ersten Moment war Anna sprachlos. Sie war aus dem Reflectat ja schon vieles gewohnt, aber dennoch klang Cleos Aussage verrückt.


      »Also, für mich waren es zwei Monate, wenn nicht länger!«


      »Tja, wir wissen ja alle mittlerweile, dass Zeit eine relative Sache ist«, erwiderte Cleo.


      Anna drückte mit dem Finger kleine Löcher in den Rasen. Cleo hatte natürlich recht. Aber trotzdem schien es fast unglaublich, dass sie all die vielen Dinge erlebt haben sollte, während Ben und ihre Freunde hier gerade einmal einen kurzen Tag lang in einem Baumhaus gehockt hatten.


      »Weißt du, Ben«, sagte Anna, »unsere Eltern denken, du wärst tot.«


      »Nun ja!« Ben sah Anna tief in die Augen. »Das ist reine Ansichtssache.«


      »Wie meinst du das? Du bist doch nicht tot, du sitzt doch vor mir und sprichst mit mir. Oder etwa nicht?«, fragte Anna verwirrt.


      »In einer anderen Zeit, an einem anderen Ort kann man am Leben sein, selbst wenn es für diejenigen, die in der alten Zeit geblieben sind, so ist, als wäre man gestorben.«


      Ben sprach wie ein weiser Mönch, befand Anna, und das gefiel ihr gar nicht. Sie wollte ihren Bruder so wiederhaben, wie sie ihn kannte.


      »Komm schon, Ben. Lass den Quatsch!« Sie stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Rippen, wie sie es immer getan hatte.


      »Uff! Ja, du hast schon recht. Man beginnt eben, über vieles nachzudenken.« Er lächelte sie an.


      »Es war schon gespenstisch«, meldete sich nun Armelle zu Wort. »Du warst kaum noch sichtbar. Wie ein Geist bist du einfach so durch den Raum gestolpert, und wir konnten gar nicht mehr zu dir durchdringen und dich mitnehmen. Ich bin wirklich froh, dass du wieder hier bist.«


      Cleo streckte Anna die flache Hand entgegen. Darauf lag der kleine sonderbare Stein, den Anna damals auf der Schotterstraße zum Waisenheim mitgenommen hatte.


      »Der Candelit ist dir aus der Tasche gefallen, als du im Raum herumgeirrt bist. Ich habe ihn für dich aufbewahrt.«


      Der kleine Stein schimmerte in der Sonne.


      »Danke! Vielen Dank!«, sagte Anna glücklich und nahm ihn aus Cleos Hand.


      Nun erhob sich Tim und begann in seiner gewohnt theatralischen Art, eine Rede zu schwingen.


      »Jetzt, liebe Freunde, da wir alle wieder vereint sind, möchte ich unserer Anna im Namen der Expedition Reflectat recht herzlich für ihre Bemühungen um ein gutes Klima zwischen den Welten danken.«


      Alle klatschten lachend Applaus.


      Anna sah beschämt zu Boden. »Ihr werdet es nicht glauben, aber ich bin sogar ohne irgendeine Apparatur hierhergekommen«, sagte sie, um die anderen abzulenken. »Einfach so, weil ich es wollte. Ist das nicht irre?«


      »Ziemlich irre! Und ist das auch wiederholbar?«, fragte Tango.


      »Keine Ahnung! Ich möchte es aber im Moment auch noch gar nicht versuchen, sonst sind wir sofort wieder getrennt.« Anna lächelte verlegen. »Was ist eigentlich aus dem Insectulus und seinem gelben Verwandten geworden? Und warum sind deine Eltern nicht hier bei uns?« Sie sah Armelle fragend an.


      »Seitdem du uns verlassen hast, haben wir weder den blauen noch den gelben Insectulus gesehen«, antwortete Ben auf ihre erste Frage. »Die beiden waren einfach spurlos verschwunden.«


      »Und mein Vater wurde gebeten, dabei zu helfen, die Zeit sinnvoll zu nutzen«, fügte Armelle hinzu. »Meine Mutter hat beschlossen, ihn zu begleiten. Sie wollen sich mit uns im gespiegelten Anwesen von Onkel Isidor treffen, sobald die Arbeit meines Vaters beendet ist.«


      Plötzlich fiel Anna Jos Tempora ein. Der Arme stand bestimmt noch immer am Kai und wusste nicht, wie er von dort zurückkommen sollte.


      »Leute, ich habe meinen Zeithändler am Hafen vergessen! Das geht so nicht, wir müssen zu ihm.«


      »Deinen Zeithändler?«, fragte Ben verständnislos.


      »Ja, Herrn Tempora«, antwortete Anna. »Er hat mir immerhin zweieinhalb Millionen Jahre erst mal ohne Gegenleistung überlassen. Wir können ihn nicht einfach dort stehen lassen.«


      »Hoj, na dann!«, rief Cleo. »Auf geht’s!«

    

  


  
    
      Richtung Borgland


      [image: Vignette]Da Anna nur den einen Weg kannte, den sie vom Hafen aus gekommen war, führte sie ihre Freunde an den Ort zurück, an dem sie mit Ich und Er die Telefonzelle verlassen hatte. Dort angekommen, musste sie jedoch feststellen, dass die Zelle in der Zwischenzeit verschwunden war. An ihrer Stelle stand ein Schild, das mit seiner runden weißen Tafel aussah wie ein Verkehrszeichen. Es wurde von einer breiten Spiralfeder getragen, und jemand hatte mit ziemlich krakeliger Schrift Hafen auf die Tafel geschrieben.


      »Irgendwie bin ich diese ewigen Überraschungen leid«, murmelte Anna. Ben, Tim, Tango und Cleo nickten.


      Nur Armelle verstand die Verstimmung nicht. »Was habt ihr denn? Warum geht es nicht weiter?«, fragte sie erstaunt.


      Anna deutete auf das Schild und sagte: »Humor habt ihr ja hier, das muss man euch wirklich lassen. Ich sehe bloß kein einziges Schiff.«


      Armelle drängte sich an ihr vorbei. »Ach so, ihr kennt das nicht. Das ist ein Wumm-Weg.« Sie winkte Ben zu sich. »Ben! Kommst du bitte mal nach vorn?«


      Ben stellte sich direkt vor die merkwürdige Tafel und warf Anna einen besorgen Blick zu. Armelle trat hinter das Schild und drückte leicht gegen die Spiralfeder. In der nächsten Sekunde schlug das Ding mit einem lauten Schnalzen wie eine gewaltige Fliegenklatsche direkt auf Ben drauf und blieb dann flach auf der Erde liegen.


      »Mein Gott!«, schrie Anna.


      Auch Tim hatte entsetzt die Hand vor den Mund geschlagen.


      »Wer möchte als Nächstes?«, fragte Armelle, als wäre es völlig normal, sich von dieser Apparatur erschlagen zu lassen.


      »Nein, nein, nein! Bist du komplett verrückt?!« Anna wich zurück.


      »Es kann gar nichts passieren«, sagte Armelle fröhlich. »Ben ist schon am Hafen. Der Wumm-Weg entspricht den neuesten Bestimmungen des Ministeriums für Fortbewegung und Ortswechsel. Der ist absolut sicher, versprochen.« Sie tippte mit der Zehenspitze auf die Rückseite der Tafel, die flach am Boden lag. Knarzend bog sich das Schild in seine ursprüngliche Form zurück.


      Anna starrte auf den Fleck, an dem gerade noch Ben gestanden hatte. Dort war außer Kieselsteinen nichts zu sehen. Tango schnaufte und stellte sich widerwillig auf die Stelle, an der Annas Bruder verschwunden war.


      Wumm!, machte es erneut, und weg war er.


      So wurde die ganze Gruppe, einer nach dem anderen, gewummt, und als Anna an der Reihe war und direkt vor den Hafen transportiert wurde, stand Ben wohlbehalten vor ihr.


      »Wie wummt man sich denn selbst, wenn kein anderer mehr da ist, der einen wummt?«, fragte Anna Armelle, die als Letzte ankam.


      »Selbstwummen geht ganz einfach«, antwortete ihre Freundin und zog ein kleines Metallröhrchen aus der Tasche, das den Aufdruck Selbstwummer trug. »Hör gut hin, sehen kannst du sowieso nichts.« Armelle drückte auf ein kleines Knöpfchen an der Seite des Rohrs. Anna hörte ein leises Zipp-Zapp, doch wie Armelle ihr schon richtig prophezeit hatte, konnte sie keinerlei Bewegung erkennen.


      »Das geht so schnell, dass wir es mit unseren Augen nicht wahrnehmen können. Das Ding fährt sich aus und wieder ein wie ein Regenschirm. Es berührt den Auslöser und– wumm!– schon bist du weg«, sagte Armelle lächelnd.


      Anna führte ihre Freunde an das andere Ende des Verladeplatzes. Dort standen Jos Tempora und Max Max noch immer beisammen. Auf dem Hafengelände herrschte mittlerweile rege Betriebsamkeit. Große Kräne hievten Kisten und anderes Material auf die Schiffe, und die vielen Hafenarbeiter riefen sich Kommandos zu, während sie an den Containern herumhantierten. Einer der Kräne positionierte gerade eine Art Riesenstaubsaugerschlauch genau über dem Zeitberg. Der Schlauch war so groß, dass er vermutlich ohne Probleme ein Einfamilienhaus auf einmal hätte einsaugen können.


      Anna stellte ihre Freunde den beiden Männern vor und sah dann staunend auf das Meer hinaus, wo das andere Ende des Riesenschlauchs einfach im Wasser verschwand.


      »Faszinierend, nicht wahr?«, sagte Max Max.


      In einiger Entfernung erkannte Anna nun auch Nils Er und Jens Ich vom M.Z.Z. Die beiden gaben einigen Arbeitern Anweisungen. Anscheinend wurde gerade eben damit begonnen, den gewaltigen Zeithaufen weiterzuverarbeiten.


      Ein Arbeiter winkte mit großen Bewegungen und rief: »Zurücktreten, bitte treten Sie zurück!«


      Schnell brachten sich Anna und die anderen in Sicherheit und stellten sich ein gutes Stück vom Zeitberg entfernt. Plötzlich jaulte eine Sirene auf. Die orangefarbenen Leuchten auf dem Kran begannen zu blinken. Ein Brausen wie von einem aufkommenden Sturm zeigte an, dass der gewaltige Staubsauger zu arbeiten begonnen hatte. Die ersten Kartons zischten bereits in den Riesenrüssel. Viele Tausend Schachteln auf einmal saugte die Maschine ein, und so fraß das Monster Lage um Lage der weißen Pappschachteln, bis nur noch einige Kisten auf dem Platz verstreut lagen. Ein Arbeiter stieß sie mit dem Fuß in Richtung des Saugers, bis auch sie vom Sog erfasst wurden und im Schlauch verschwanden.


      Der Kran drehte nun, begleitet von einem lauten Tuten, in Richtung Meer. Dann ließ er das Ende des Schlauches aus seiner Verankerung fallen. Der ganze Riesensauger schlug mit Getöse auf der Wasseroberfläche auf und versank einen Moment später gurgelnd in den Tiefen des Ozeans.


      »Wow!«, rief Tim. »Was für eine Show!«


      »Sehr beeindruckend«, befand auch Jos Tempora und setzte hinzu: »Ich möchte ja nicht drängen, aber ich hätte reges Interesse daran, wieder in meinen Laden zurückzukehren. Ich kann es mir nicht leisten, das Geschäft den ganzen Tag geschlossen zu halten.«


      »Nun ja«, sagte Anna, »ich befürchte, wir müssen erst mal einen Weg finden, zurückzukehren. Wie haben Sie es denn eigentlich geschafft, sich selbst zu verschicken?«


      Herr Tempora hob die Schultern. »Um ehrlich zu sein– ich kann mich nicht erinnern.«


      »Sie haben sich gar nicht bewusst selbst verschickt?«, fragte Anna überrascht.


      Tango sah Anna mit großen Augen an. »Sagtest du nicht, dass du ohne Hilfsmittel hierher zurückgekommen bist? Wir könnten das ja auch versuchen.«


      »Dann ist womöglich ein Teil unserer Gruppe fort und der Rest noch hier, wenn es nicht bei allen funktioniert. Das finde ich nicht so toll«, wandte Tim ein.


      »Tim hat recht«, sagte Anna. »Ich möchte auf keinen Fall noch mal von euch getrennt werden.«


      Armelle kratzte sich am Kopf. »Das letzte Mal mussten wir zuerst in das zweite Borgland, um von dort aus mit dem DK12 in meine Zeit zurückzukehren. Außerdem wollen sich dort auch meine Eltern mit mir treffen.«


      »Wenn ihr wollt, könnt ihr ja den Wumm-Weg nehmen«, schlug Max Max vor. »Das ist eine Vorrichtung, die…«


      »Ja, wir kennen den Wumm-Weg schon«, unterbrach ihn Anna. »Gibt es denn einen zum zweiten Borgland?«


      »Nach Borgland? Aber selbstverständlich, meine Liebe«, sagte Max Max. »Ihr müsst nur zur Wumm-Weg-Hauptstation, von dort gehen Wumm-Wege in alle Ecken des Reflectats.«


      »Und wo finden wir diese Hauptstation?«, fragte Ben.


      »Auf dem Dach des lustigen Hauses für Forschung und Experimente«, erklärte Max Max.


      »Das lustige Haus?« Ben wirkte ratlos.


      »Ja, drüben hinter dem Ozean. Auf einer hohen Klippe.« Max Max zeigte mit dem Finger auf den Horizont hinterm Meer.


      »Das Waisenheim?!« Anna war bei dem Gedanken, noch einmal in das reflectierte Heim zurückzukehren, gar nicht wohl. Lustig hatte sie es dort bei Weitem nicht gefunden.


      »Nein, nein, nein.« Ben schüttelte den Kopf. »Nie wieder gehe ich in dieses Heim. Weder in das echte noch in das reflectierte.« Tim, Cleo und Tango nickten zustimmend.


      »Gibt es denn keinen anderen Weg nach Borgland?«, fragte Cleo an Max Max gewandt.


      Max Max deutete auf das Piratenschiff, das noch immer vor Anker lag.


      »Mimba-Jack fährt täglich acht Mal. Aber passt auf, er ist ein Halsabschneider und berechnet unverschämte Summen.«


      Ja, das wusste Anna bereits. Aber immerhin hatte sie diesen Mimba-Jack bei dem Spiel, das offenbar seinen Namen trug, besiegt.


      »Ich muss jetzt zurück an meine Arbeit. Es kommen momentan sehr viele Touristen, die meine Dienste benötigen. Falls ihr noch etwas braucht, könnt ihr mich aber jederzeit erreichen.« Max Max drückte allen eine Visitenkarte in die Hand. Sie war weiß, bis auf ein blaues Viereck.


      Tim schien den gleichen Gedanken zu haben wie Anna.


      »Aber hier steht ja gar nichts«, sagte er verwundert.


      »Drück doch mal auf das blaue Feld«, antwortete Max Max und zwinkerte ihm fröhlich zu.


      Tim drückte auf seine Karte, was augenblicklich dazu führte, dass es in Max Max’ Tasche wild zu klingeln begann. Gleichzeitig erschien auf Tims Karte dort, wo das blaue Quadrat eingezeichnet gewesen war, das Gesicht von Max Max.


      »Ich bin zurzeit nicht erreichbar«, verkündete das Bild des großen Mannes. »Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, ich werde mich schnellstmöglich mit Ihnen in Verbindung setzen.«


      Max Max begann wie verrückt in seiner Tasche zu kramen.


      »Verzeihung«, sagte er, »ich habe vergessen, die Ansage abzustellen. Aber ihr wisst ja jetzt, wie diese Sprechkarten funktionieren, nicht wahr?«


      Anna nickte und verabschiedete sich von Max Max, der Jos Tempora noch herzlich umarmte und sich gleich darauf über den Platz davonmachte.


      Ben, Tango, Cleo, Tim und Armelle waren in der Zwischenzeit schon zu dem Piratenschiff vorgegangen und betrachteten es bewundernd. Als Anna mit dem Uhrenhändler zu ihnen hinzutrat, musste sie zugeben, dass dieses Schiff wirklich alles bot, was man von einem anständigen Piratenschiff erwarten konnte. Eine schwarze Totenkopfflagge flatterte wild im aufkommenden Wind, und aus den zahlreichen Luken ragten mächtige Kanonenrohre. Ein langes Holzbrett überbrückte den Spalt zwischen der Kaimauer und dem Deck. Darunter klatschte das dunkle Wasser gegen den Schiffsrumpf und die Steinwand.


      »Herr Jack?«, rief Anna. »Herr Jack Mimba?«


      Das wuschelige Gesicht des Seeräubers tauchte über der Reling auf. Jack starrte zu Anna hinunter und kratzte sich am Hinterkopf, als wäre er gerade erst aufgestanden. Vielleicht plagten ihn aber auch Läuse.


      »Was gibt’s?«, schnarrte der kleine Pirat.


      »Man hat uns gesagt, Sie könnten uns nach Borgland bringen.«


      »Wenn ihr zahlen könnt, bringe ich euch an jeden Ort der Welt.«


      Anna nickte erfreut. »Was kostet denn die einfache Fahrt nach Borgland? Wir sind sechs Kinder und ein Erwachsener!«, rief sie.


      Der kleine Pirat zog eine Rechentafel aus seiner Rocktasche und begann, die bunten Kugeln völlig willkürlich hin- und herzuschieben.


      »Der tut doch nur so, als würde er rechnen«, sagte Tim empört.


      Nach kurzer Zeit klatschte Jack in die Hände und rief: »Das macht 1222 Bohnbat pro Person! Kinder zahlen dasselbe wie Erwachsene, denn wenn man mal das ganze Getue mit der Zeit weglässt, sind sie ja eigentlich auch schon erwachsen.« Er stützte die Ellenbogen auf die Reling, legte sein Kinn auf seine Handballen und sah erwartungsvoll zu Anna hinunter.


      »Aber das ist der reinste Wucher!«, rief Armelle.


      »Ich lasse euch meinetwegen zwei Bohnbat nach, weil ihr so viele seid«, antwortete der kleine Pirat.


      Plötzlich ertönte von der Hafenseite ein schrilles Stimmchen. »Jack, du alter Blödmann! Das sind meine Freunde, und du wirst sie dorthin bringen, wo sie hinwollen, hörst du?«


      Anna drehte sich um und erblickte die kleine dicke Frau, auf deren großem Spielzeugboot sie bei ihrem ersten Abenteuer im Reflectat mitgefahren waren. Mit zwei Einkaufstaschen in den Händen rannte sie hechelnd auf die Gefährten zu.


      »Da!«, sagte sie, als sie schnaufend vor Anna zu stehen kam, und deutete auf Jack. »Das ist mein Mann. Der ist nämlich gar nicht gestorben… äh… glaube ich.« Sie lächelte über das ganze Gesicht. »Wirst du wohl sofort herunterkommen wollen!«, rief sie dann streng und deutete mit dem Zeigefinger Richtung Boden.


      »Ja, ja, ich komm ja schon…« Jack murmelte noch irgendwas in seinen verwahrlosten Bart, während er hinter der Reling verschwand. Kurz darauf trat er aus der Schiffsluke heraus auf das Brett, das zum Kai führte. Der kleine Pirat warf Anna und den anderen grimmige Blicke zu. Es schien ihm gar nicht zu gefallen, dass ihn seine Frau gerade vor allen zur Schnecke gemacht hatte.


      »Ich mache das nur, weil ich ein gutes Herz habe«, behauptete Jack. Er nahm seiner Frau die Tüten ab und machte auf dem Absatz kehrt.


      »Sagtest du nicht, die kleine Frau sei ein Phantastum?«, flüsterte Anna Cleo ins Ohr, während sie dem kleinen Piraten auf sein Schiff folgten.


      »Tja«, sagte Cleo, »von wegen, man lernt in der Schule fürs Leben…«


      Auch innen sah das Piratenschiff genauso aus, wie Anna es erwartet hatte, bis auf die vielen Holzbänke, die ganz klar eher für Passagiere als für einen echten Pirateneinsatz geeignet waren. Anna setzte sich neben Tim auf einen der Plätze.


      »Was für ein Glück, dass dieser Fiesling hier so eine freundliche Frau hat«, flüsterte Tim ihr verstohlen zu. »Sonst wären wir wohl nie vom Hafen weggekommen.«


      »Ich habe die kleine Frau schon richtig ins Herz geschlossen«, gestand Anna und lächelte.


      »Borgland also«, bestätigte Jack noch einmal die Reiseroute. »Alles bleibt schön hier sitzen, keiner darf hoch auf Deck– dort herrscht Lebensgefahr!«


      Damit verließ er durch eine kleine Holztür den Passagierraum.

    

  


  
    
      Versprecher mit Folgen


      [image: Vignette]Anna saß mit ihren Gefährten im Bauch des Piratenschiffs und wartete darauf, dass es sich in Bewegung setzte. Tatsächlich gab es nach einer Weile einen Ruck, und das ganze Schiff begann wild zu zittern. Jack musste irgendeinen alten Motor angeworfen haben.


      »Oh nein!«, rief Tango plötzlich. »Ich glaube, wir sinken!«


      Anna sah sich hektisch um und stellte fest, dass er recht hatte: Durch die Öffnungen im Rumpf konnte sie sehen, wie sich die Kaimauer langsam nach oben bewegte.


      »Kein Grund zur Sorge!«, sagte die kleine dicke Frau, die sich neben Armelle platziert hatte. »Das hier ist ein Piratenschiff. Gut gepflegt und wasserfest.« Sie lächelte beruhigend, doch das Schiff sank weiter.


      Als das Wasser bereits über die Unterkante der Fensteröffnungen zu laufen drohte, geschah etwas sehr Merkwürdiges. Obwohl sich vor den Öffnungen keine Glasscheiben befanden, lief das Wasser nicht ins Innere, sondern schob sich einfach vor die Luken. Nun konnte man mit einem Mal die Unterwasserwelt betrachten. Es war, als würde man in ein Aquarium sehen.


      »Wer hätte das gedacht! Ein Unterseepiratenboot«, stellte Jos Tempora belustigt fest.


      »Ja, wirklich beeindruckend! Ich hoffe nur, das funktioniert auch bei der großen Luke hier oben.« Ben deutete auf das riesige rechteckige Loch in der Decke über ihnen.


      In diesem Moment tauchte das Schiff zur Gänze ab. Mit lautem Getöse schlug das Wasser über dem Deck zusammen. Die große Luke sah nun aus wie ein Schwimmbecken, das falsch herum über den Köpfen der Freunde hing. Zum Glück war es aber auf die gleiche sonderbare Weise wasserdicht wie die Öffnungen an Back- und Steuerbord.


      Das Schiff nahm nun tüchtig Fahrt auf, und alle, auch die kleine dicke Frau, betrachteten staunend die türkisblauen Tiefen dieses ungewöhnlichen Ozeans. Auf den ersten Blick sah alles ähnlich aus wie die Unterwasserwelten, die Anna aus dem Fernsehen kannte. Doch wenn man genauer hinsah, wurde schnell klar, dass es eine ganz andere, faszinierend fremde Welt war.


      »Seht mal, schnell! Hier drüben!«, rief Anna den anderen zu und deutete auf einen Mann im Frack, der gerade dabei war, ihr Schiff auf einem Hochrad zu überholen. Plötzlich riss er die Augen weit auf, warf den Lenker zur Seite und verschwand aus Annas Blickfeld. Im nächsten Moment schoss ein Wal mit rasender Geschwindigkeit in entgegengesetzter Fahrtrichtung an ihr vorüber, gefolgt von einem knurrenden und kläffenden Schaf, das eine Taucherbrille mit einem roten Schnorchel trug.


      Anna drückte ihre Wange an die Öffnung. Es störte sie nicht, dass ihre rechte Gesichtshälfte dabei klatschnass wurde. Sie versuchte, den beiden Tieren hinterherzusehen, doch sie waren schon zu weit entschwunden.


      Nach einer Weile tauchte stattdessen der Mann im Frack wieder vor der Öffnung auf. Er sah zu Anna herein und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. Dann verdrehte er die Augen und deutete in Richtung der beiden Raser, die ihn beinahe über den Haufen geschwommen hatten. Schließlich griff er zum Abschied an die Krempe seines Zylinders, trat kräftig in die Pedale und überholte mit Schwung das Piratenschiff.


      »Ist das nicht hübsch?« Die kleine dicke Frau lächelte Anna begeistert an. Ihre Augen strahlten vor Freude.


      »Wo haben Sie denn eigentlich Ihr Schiff gelassen?«, fragte Anna. »Sie wissen schon, das große weiße Spielzeugboot.«


      »Haha! Spielzeugboot!« Die kleine dicke Frau lachte. »Das hier ist mein Boot.« Sie deutete mit beiden Armen auf das sie umgebende Schiff. »Ich teile es mit meinem Mann, dem alten Halunken.« Sie lachte wieder. »Aber wollt ihr vielleicht lieber mit mir fahren?« Erwartungsvoll sah die kleine Frau Anna an.


      Anna warf Ben einen Blick zu. Ihr Bruder nickte kaum erkennbar.


      »Nun, ja, wenn Sie mögen«, sagte Anna darauf unsicher.


      Sofort zog die kleine Frau eine Schachtel aus ihrer Einkaufstasche. Darauf war ein Schiff abgebildet, das aus zwei Hälften bestand: Die eine sah genau aus wie das Piratenschiff, in dem sie sich befanden, die andere wie ein Spielzeugboot. Die kleine Frau öffnete die Schachtel und entnahm ihr eine Gebrauchsanleitung. Dann drückte sie Armelle die Schachtel in die Hand und begann, in dem kleinen Büchlein zu blättern.


      »Jedes Mal, wenn wir wechseln, muss ich hier hineinsehen. Dass ich mir das nicht merken kann! Ich sollte es mir wohl stärker merken wollen, oder?« Sie warf Anna einen entschuldigenden Blick zu, widmete sich aber dann gleich wieder der Anleitung. Hilflos drehte sie sie erst in die eine, dann in die andere Richtung. »Ach so«, murmelte sie dabei, »nein, doch nicht…«


      »Darf ich mal? Vielleicht kann ich helfen.« Anna setzte sich neben die dicke Frau und beugte sich über den Text. Wechselwirkungen stand da als Überschrift.


      »Ein Wechsel von Piratenschiff zu Spielzeugboot erfolgt in der Regel durch einen mehrmonatigen Umbau in einer Spezialwerft (Liste autorisierter Werften, siehe Seite 221) oder durch eine eindeutige Willensäußerung des Inhabers«, las Anna vor. »Diese Willensäußerung kann so oder ähnlich lauten:


      ›Ich will, dass sich mein Schiff von einem Piratenschiff in ein Spielzeugboot umwandelt.‹


      Oder: ›Ich möchte sehr gern, dass sich mein Schiff von einem Piratenschiff in ein Spielzeugboot umwandelt.‹


      Oder: ›Wenig bedeutet mir so viel, wie dass sich mein Schiff nun von einem Piratenschiff in ein Spielzeugboot umwandelt.‹«


      Anna schlug die Gebrauchsanweisung zu und legte sie zurück in die kleine Schachtel.


      »Na, das ist ja dann eigentlich ganz einfach!«, befand sie. »Wenn man das mal zusammenfasst, brauchen Sie es nur zu wollen, oder?«


      Die kleine dicke Frau sah Anna nachdenklich an. »Nun, ganz so einfach ist das leider nicht, denn wem gehört das Schiff?«


      »Na, Ihnen, dachte ich«, erwiderte Anna.


      »Mir und dem alten Säufer da«, verbesserte die kleine dicke Frau und deutete auf die Kajüte.


      »Hmmm, wie wäre es denn, wenn Sie und Ihr Mann gleichzeitig den Umbau wünschen… äh… wollen würden?«, fragte Ben.


      »Hervorragend!«, schrie die kleine Frau aufgeregt. »Sie sind aber ein ganz besonders kluger junger Mann, oder?«


      Tim grinste und warf Ben einen vielsagenden Blick zu.


      Die kleine Frau erhob sich von der Holzbank und begann, mit einer Lautstärke loszubrüllen, dass sich Anna entsetzt die Ohren zuhielt: »Jaaaaack!! Komm sofort her und wolle etwas mit mir, aber gleichzeitig, und das sofort!«


      Der Satz war so holprig, dass Anna loslachen musste. Sie hielt sich aber schnell die Hand vor den Mund, denn sie wollte die kleine Frau ja nicht beleidigen.


      Die Kajütentür flog in weitem Bogen auf, und Jack kam hereingehumpelt. Er gab gedämpfte Laute von sich, die sehr nach Flüchen klangen.


      Die kleine Frau packte ihren Mann recht grob am Ärmel und zog ihn zu sich heran. »Also, du sagst jetzt gleichzeitig mit mir: ›Ich möchte, bitte schön– so viel Höflichkeit muss sein–, dass mein Piratenschiff in ein Spielzeugboot umgewandelt wird.‹ Verstanden?«


      »Aber doch nicht schon wieder!«, jammerte Jack und wollte gerade ansetzen, sich noch weiter zu beschweren, doch die kleine Frau hob den Zeigefinger und sah ihn mit einem sehr strengen Blick an. Daraufhin verstummte der kleine Pirat. Er stampfte mit dem Holzbein auf und ballte die Fäuste. »Immer dein Boot, nie mein wunderschönes Piratenschiff«, murmelte er kaum hörbar.


      Anna fand, dass er beinahe wie ein kleines beleidigtes Kind wirkte.


      »Och, mein kleiner dicker und übel riechender Schrecken der Meere. Tu deiner lieben Frau doch diesen klitzekleinen Gefallen.« Die kleine dicke Frau streichelte Jack mit der Rückseite ihrer Hand die behaarte Wange.


      »Also gut, weil du es bist«, gab der kleine Pirat nach. Er brachte sich neben seiner Frau in Position, atmete tief ein, und dann schrien beide gleichzeitig los: »Ich möchte, bitte schön, dass mein Piratenschiff in ein Spiel… Pira… zeug… ten… boot umgewandelt wird!«


      Jack riss ängstlich die Augen auf. Anna erinnerte sich an seine merkwürdige Eigenheit während des Spiels. Wahrscheinlich hat er wirklich versehentlich »Piratenboot« statt »Spielzeugboot« gerufen, dachte sie.


      In diesem Moment begann es, unter dem Passagierraum laut zu poltern und zu knacken. Ein Rütteln erfasste das Schiff, und Anna sah erschrocken, dass es sich umwandelte, allerdings nur bis zur Hälfte. Der gesamte hintere Teil nahm Farbe, Form und Aussehen des Spielzeugbootes an, während der vordere Teil unverändert blieb.


      Das allein wäre ja an sich noch kein Problem gewesen, doch der Umstand, dass das Boot der kleinen dicken Frau ein Fluggerät, das Piratenschiff hingegen ein Tauchapparat war, machte dem Fahrzeug nun gehörige Schwierigkeiten. Das Hinterteil strebte nach oben, während das Vorderteil in die Tiefe steuerte.


      »Oh, du elender Blödmann«, rief die kleine dicke Frau, »was hast du nun wieder angerichtet?!«


      Viel Zeit zum Antworten blieb dem Blödmann Jack nicht, denn alle rutschten nun, ob sie wollten oder nicht, auf dem mittlerweile schrägen Boden in Richtung der Kajüte und kamen auf ihrer Seitenwand unsanft zu liegen.


      Anna versuchte, ihre Beine zu befreien, die sich mit denen von Tango verknotet hatten. Sie spürte, dass das Heck weiter rasant nach oben zog. Kaum hatte sie sich einigermaßen aufgerappelt, da schoss das Hinterteil des Bootes vollständig durch die Wasseroberfläche gen Himmel. Es schwankte noch ein wenig und blieb dann wie der Hintern einer Riesenente auf Nahrungssuche in der weiten See liegen.


      »Bravo!«, schnaubte die kleine Frau. »Das hast du ganz toll gemacht.« Sie schlug ihrem Mann die Schachtel mit dem Schiffsbild so heftig um die Ohren, dass der Karton auseinanderfiel. Zahlreiche Schrauben flogen gemeinsam mit der Bedienungsanleitung knapp an Armelles Kopf vorbei über die Kajütenwand.


      »Hoj, und was jetzt?«, fragte Cleo. »Wie sollen wir hier jemals wieder rauskommen? Bis zur Wasseroberfläche sind es von hier aus bestimmt acht Meter oder mehr!«


      Anna kramte in ihren Taschen und zog die Karte hervor, die Max Max allen vor ihrer Abfahrt in die Hand gedrückt hatte.


      »Du bist genial!«, sagte Tim bewundernd.


      Anna spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie hob den ausgestreckten Zeigefinger vor ihre Lippen und drückte dann fest auf das blaue Viereck. Es dauerte nur wenige Sekunden, da tauchte auch schon das Gesicht von Max Max darin auf.


      »Na, so was«, sagte er erstaunt. »So schnell hatte ich nun auch wieder nicht mit einer Nachricht von euch gerechnet. Was kann ich für euch tun?«


      Anna musste kurz überlegen. Sie wusste auf Anhieb nicht so recht, wie sie ihre Lage am besten schildern sollte.


      »Also, wie es aussieht, sind wir durch einen blöden Zwischenfall gekentert und treiben jetzt irgendwo im Ozean. Das Problem dabei ist, dass der Piratenbug unter Wasser steckt und das Spielzeugboot-Heck herausragt.«


      Max Max wusste offenbar sofort Bescheid. »Einen Augenblick«, sagte er knapp, und sein Gesicht verschwand. Das Quadrat färbte sich wieder blau, doch Max Max’ Stimme war noch immer zu hören. »Hallo? Spreche ich mit der Einsatzzentrale?«


      Ein kurzes Rauschen folgte auf Max Max’ Frage.


      »Hier Einsatzleitung Bergung und Rettung. Nicht zu verwechseln mit Bergrettung. Wissen Sie, vor einigen Jahren hat mal einer die Bergrettung benötigt und…«


      »Ist ja schon gut«, unterbrach Max Max schroff die krächzende Stimme, »das ist jetzt wirklich nicht so wichtig. Wir haben hier einen 404 mit Buglage. Bitte sofort kommen!«


      »Einen 404 mit Buglage? Hahaha, waaahaha!« Am anderen Ende der Leitung brachen zahlreiche Stimmen in ein furchtbares Gelächter aus.


      »Was ist denn daran so unheimlich lustig, wenn ich fragen darf?« Max Max klang verärgert.


      »Verzeihung… Haahahohoho…! Entschuldigung, ähem… Verzeihung!« Der Telefondienst der Einsatzleitung Bergung und Rettung hatte offensichtlich größte Mühe, das Lachen zu unterdrücken. »Also, ein 404 mit… ähem… Buglage. Sie wissen aber schon, wie es zu so etwas kommt, oder? Aber gut, wir schicken jemanden. Wo, sagten Sie, steht… oder besser, treibt das Pannenfahrzeug?«


      »Irgendwo auf der Linie Hafen–Borgland! Sie sind doch die Ortungsspezialisten! Over.«


      Max Max erschien wieder in dem kleinen blauen Quadrat der Sprechkarte.


      »Sie schicken ein Rettungsteam. Ihr könnt also völlig unbesorgt abwarten.«


      »Vielen Dank, Max«, sagte Anna erleichtert. Mit einem solchen Freund kann einem eigentlich gar nichts Schlimmes passieren, dachte sie.


      Nun warteten die Schiffbrüchigen auf ihre Rettung.


      »Hm, ob wir noch weit von Borgland entfernt sind?«, fragte Ben nach einer Weile.


      »Schwer zu sagen. Lange waren wir noch nicht unterwegs«, gab Tango zurück.


      »Hihi!« Die kleine dicke Frau lächelte diesmal etwas verzwickt. »Dazu möchte ich mich lieber nicht äußern wollen.«


      Der alte Jack sagte gar nichts. Er saß nur in der Ecke, sah griesgrämig in die Gegend und wirkte dabei auch ein klein wenig schuldbewusst.


      »Ich könnte nach oben klettern und nachschauen. Vielleicht sind wir ja tatsächlich schon in der Nähe des zweiten Borglands«, schlug Armelle plötzlich vor.


      »Nein, das ist viel zu gefährlich«, antwortete Anna.


      Dennoch erhob sich Armelle. »Keine Angst, ich kann das«, sagte sie und begann, an der Innenseite des Rumpfes emporzuklettern, wobei sie sich in den Vertiefungen zwischen den Holzplanken festhielt.


      »Komm wieder runter!«, rief Tim ihr ärgerlich hinterher. »Wenn du dir das Genick brichst, haben wir noch ein Problem am Hals!« Cleo kicherte, worauf Tim ihr einen bösen Blick zuwarf.


      »Also gut!« Armelle wirkte beleidigt, doch sie kam zu den anderen zurück. »Dabei könnte ich euch sogar beweisen, dass ich klettern kann. Bei mir zu Hause habe ich nämlich einen Pokal, auf dem in dicken, fetten Buchstaben Franziska Armelle Tegelmans steht. Den habe ich letztes Jahr beim Klettern gewonnen. Ihr hättet euch also gar nicht so aufregen müssen.«


      Franziska Armelle Tegelmans? Wie ein gewaltiger Blitzschlag schoss der Name in Annas Bewusstsein. Sie saß regungslos da und konnte einfach nicht fassen, was sie gerade gehört hatte. Sie erinnerte sich genau: Franziska Tegelmans lautete der Name ihrer Urgroßmutter auf dem Stammbaum der Familie, den sie mit ihrer Mutter gemeinsam betrachtet hatte!


      Anna sah zu Armelle, die sich im Schneidersitz auf den Boden gesetzt hatte und Tim giftige Blicke zuwarf. Ihr war bislang nicht einmal im Traum der Gedanke gekommen, dass Armelle und die mysteriöse Frau auf dem Stammbaum in irgendeiner Weise etwas miteinander zu tun haben könnten. Schließlich hatte ihre Mutter ja noch gesagt, dass Tegelmans damals ein verbreiteter Name war. Sie musste an die Worte von Ohhh denken, der meinte, sie habe sich selbst über die Rettung anderer gerettet. Lag der gesamte Sinn ihrer aberwitzigen Reise womöglich darin, ihre eigene Urgroßmutter zu retten? Wäre Armelle gemeinsam mit dem Reflectat ausgelöscht worden, wäre sie selbst nie geboren worden. Dann hätte sie natürlich auch nicht im Feuer umkommen können. Mit einem Mal fügte sich alles zusammen. Es war sozusagen eine kosmische Pattstellung, dachte Anna.


      Sie spürte, wie ihr heiß wurde und sich die Gedanken in ihrem Kopf im Kreis zu drehen begannen. Sie glaubte plötzlich alle Zusammenhänge begreifen zu können. Es war, als würde eine dicke Eisschicht in kürzester Zeit abschmelzen und einen freien Blick auf einen großen kosmischen Plan eröffnen, in dem alle Fragen und Antworten eingetragen waren. Während sie selbst, im Grunde genommen, um ihre Existenz gekämpft hatte, war Ohhh nur ein Nutznießer ihrer ganz persönlichen Geschichte gewesen. Aber wie war es ihr überhaupt gelungen, hierherzukommen und alle Schritte genau so zu setzen, wie es offenbar erforderlich war?


      Noch etwas ging Anna nun schlagartig durch den Kopf: Armelle war doch zur Hälfte Reflectierte! Dieser Gedanke war zu viel für sie. Sie fühlte, wie sich die Farbe aus ihrem Gesicht verabschiedete und sie langsam, bleich wie ein Kreidefelsen, an der Wand entlang zu Boden rutschte.

    

  


  
    
      Zwölf vom Pannendienst


      [image: Vignette]»Anna? Was ist mit dir?«


      Anna lag flach ausgestreckt auf dem Rücken. Sie öffnete die Augen und sah, dass Ben zu ihr gestürzt war und sie nervös an den Schultern rüttelte. Auch die anderen umringten sie.


      »Gar nicht hübsch!«, rief die kleine dicke Frau besorgt, und ihr Gemahl, der Blödmann Jack, meinte: »Also, mir wäre jetzt nach gebratenem Hering mit Salzkartoffeln.«


      »Warum hast du vorher nie erzählt, dass du Franziska heißt?«, stammelte Anna und sah Armelle fast vorwurfsvoll an.


      »Ich mag meinen ersten Namen nicht besonders, deshalb nennen mich alle Armelle. Aber so schlimm, dass man deswegen umkippen muss, ist er ja wohl auch nicht.« Armelle klang beleidigt.


      »Nein… nein, natürlich nicht… es ist nicht deswegen…«, stotterte Anna. »Aber, also, ich glaube, du bist meine Urgroßmutter!« Anna bemerkte, dass sich die anderen ungläubige Blicke zuwarfen und zu schmunzeln begannen.


      »Kann bitte jemand noch mal Kontakt mit Max Max aufnehmen? Ich denke, wir benötigen hier nicht nur einen Abschleppdienst, sondern auch einen Arzt«, sagte Ben halb amüsiert, halb besorgt.


      Tim lachte und ließ den ausgestreckten Zeigefinger neben seiner Schläfe rotieren.


      Natürlich, dachte Anna, für die anderen, die von nichts eine Ahnung hatten, die den Stammbaum nicht gesehen und nicht mit Ohhh gesprochen hatten, musste ihre Vermutung ja völlig absurd klingen. Sie beschloss daher, erst mal den Rückzug anzutreten.


      »War nur Spaß. Es geht mir schon wieder besser.« Sie rappelte sich auf und versuchte, unbefangen zu lächeln. Trotzdem konnte sie den Blick nicht von Armelle abwenden. Sie war sich inzwischen völlig sicher, dass es ihre Urgroßmutter war, die hier vor ihr stand und vor Aufregung an ihren Fingernägeln knabberte. Und damit war auch klar, dass in ihren Adern Reflectiertenblut floss.


      Plötzlich ging ein mächtiger Stoß durch den Schiffsrumpf, der Anna von den Beinen holte. Auch Tim und Tango landeten recht unsanft auf den Planken, und Armelle fiel Anna direkt in die Arme.


      »Seht mal!«, rief Tango und deutete auf eine der Öffnungen in der Wand.


      Ein großer Metallhaken schob sich durch das Loch. Er sah aus wie ein eingeklappter Anker. Nun fuhr er seine Widerhaken quietschend auseinander und zog sich wieder etwas zurück, sodass er fest an der Innenwand anlag.


      »Der Pannendienst ist da!«, freute sich die kleine dicke Frau.


      Aus einer der Luken, hoch oben über der Wasseroberfläche, fiel ein dickes Tau zu den Wartenden nach unten. Gleich darauf hangelte sich ein Mann in einem blauen Monteuranzug rasant an ihm hinab. Kaum war er unten angelangt, hopste er elegant auf die Kajütenwand, wischte sich die Handflächen an seinem blauen Arbeitsanzug sauber und schüttelte den erstaunten Schiffbrüchigen der Reihe nach die Hand. Auf seiner Brust stand in dicken gelben Lettern ZWÖLF geschrieben. Anna wunderte sich im Stillen, dass für den Aufdruck keine Zahlen, sondern Buchstaben verwendet worden waren.


      »Hallo, zusammen, man nennt mich Zwölf. Ich bin Leiter der Einsatzgruppe Bergung und Rettung, nicht zu verwechseln mit Bergrettung. Wissen Sie, vor einiger Zeit hat mal einer die Berg…«


      »Wissen wir«, unterbrach ihn Anna. »Schön, dass Sie uns gefunden haben!«


      Der Mann wirkte verdutzt. Seine Haut hatte eine beinahe unecht anmutende Bräune; er trug schwarz schimmernde, zurückgekämmte Haare und einen ebenso knallschwarzen Oberlippenbart.


      »Heißen Sie wirklich Zwölf, oder ist das so was wie Ihre Dienstnummer?«, fragte Ben höflich.


      »Nein, Zwölf ist mein Name. Ich habe noch elf Geschwister und bin der Jüngste bei uns zu Hause. Meine ganze Familie arbeitet für Bergung und Rettung, und da hat sich diese Namensgebung wirklich bezahlt gemacht«, erklärte Zwölf. »Stell dir mal vor, es muss so richtig schnell gehen bei einem Einsatz und wir hätten lange wohlklingende Namen.« Der Mann schien zu bemerken, dass Ben alles andere als überzeugt aussah. »Ich geb dir mal ein kleines Beispiel«, setzte er fort. »›Drei, Zwei, Eins raus– Vier und Sechs sichern!‹ Im Vergleich dazu wäre: ›Maximilian, Leonard und Zacharias raus– Emanuel und Alexander sichern‹ nicht nur zu lang, sondern es könnte auch viel leichter zu Missverständnissen kommen. War das jetzt Emanuel oder Nathaniel…? Du verstehst?«


      Ben nickte.


      In diesem Augenblick rief eine Stimme von oben: »Zwölf, wie sieht’s aus? Erst bergen, dann schleppen?«


      Zwölf formte aus beiden Händen einen Trichter vor seinem Mund. »Sagtest du Zwölf oder Elf?«, brüllte er.


      Anna sah Ben an und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, laut loszulachen.


      »Zwelf!«, rief die Stimme von oben zurück.


      Zwölf wandte sich Anna und den anderen hilflos zu. »Hat er Zwölf oder Elf gesagt?«


      »Zwölf, denke ich«, sagte Tango.


      »Nein, Elf«, widersprach Armelle.


      »Also, ich glaube, er hat Zwelf gerufen, aber sicher bin ich mir auch nicht«, überlegte Ben.


      »Ist es nicht völlig egal, ob er Zwölf oder Elf gerufen hat?«, fragte Anna halb genervt, halb belustigt. »Was macht das denn für einen Unterschied? Gemeint hat er wohl Sie, oder?«


      »Na, Moment mal, so einfach ist das nicht«, sagte Zwölf beleidigt und rief noch mal nach oben: »Zwölf oder Elf?«


      »Zwöööeeelf!«, kam es zurück.


      Zwölf hob hilflos die Schultern. »Ich kann ihn nicht verstehen. Was sollen wir denn jetzt bloß tun?«


      »Oh Mann!« Anna schüttelte den Kopf. Sie mochte zwar die Wesen in diesem Reflectat, aber dass hier alle immer so kompliziert sein mussten, ging ihr doch ein wenig auf die Nerven.


      »Ich werde mal nachsehen, was da los ist.« Zwölf sprang auf das dicke Seil. Er kletterte zurück nach oben und verschwand durch eine der Luken.


      »Wo er recht hat, hat er recht, oder?«, sagte die kleine dicke Frau fröhlich.


      »Ist mir egal, ich habe Hunger«, kommentierte Jack böse.


      »Von wegen, Emanuel oder Nathaniel– die spinnen hier doch alle!« Auch Tim hatte offenbar keine Geduld mehr. Er ließ sich auf eine der Holzplanken fallen. Da sich vorerst nichts weiter tat, setzte sich Anna neben ihn.


      Das Geräusch einer Kettensäge ließ sie nach einer Weile jäh aufhorchen. Hoch oben, über Annas Kopf, arbeitete sich die Säge kreischend durch die Schiffswand gleich hinter dem Heck. Sie schnitt rundum einen Schlitz in das Holz und trennte somit das Heck vom Rumpf ab. Das abgeschnittene Heck glitt an den Luken in der Schiffswand vorüber in die Tiefe, wo es mit einem Gurgeln verschwand. Anna konnte nun durch das Loch über ihr den hellblauen Himmel sehen.


      Jetzt ertönte lautes Gehämmer. Überall um die große Öffnung standen die Retter mit ihren Werkzeugen. Unter einem orangefarbenen Funkenregen trennten sie schwere Metallteile und fügten andere zusammen. So baute die Truppe von Bergung und Rettung ein Gerüst auf, an dessen Unterseite ein kleiner Käfig hing, den sie nun zu den Wartenden hinunterließ.


      »Einer nach dem anderen, und immer die Tür schließen!«, rief Zwölf.


      Anna durfte, da sie sich eben noch so schlecht gefühlt hatte, als Erste in den Käfig steigen. Kaum war die Tür eingerastet, sauste sie in die Höhe und baumelte dann hoch über den anderen in der Luft. Der Käfig wurde zur Seite geschwenkt und auf einer kleinen Plattform abgestellt.


      Jetzt erst sah Anna die Männer von Bergung und Rettung aus der Nähe. Alle glichen Zwölf haargenau, nur dass auf ihren Latzhosen Elf, Zehn, Vier und weitere Zahlwörter standen.


      »Ihr seht ja alle gleich aus!«, rutschte es Anna heraus.


      Zwölf trat einen Schritt auf sie zu. »Jawohl, wir sind eineiige Zwölflinge. Ich habe allerdings, wie schon erwähnt, als Letzter das Licht der Welt erblickt.«


      Der Reihe nach holten die Männer auch Annas Gefährten sowie die kleine dicke Frau und den Blödmann Jack aus dem Schiffsbauch nach oben. Auf der Plattform wurde es richtig eng. Anna lehnte sich an das Geländer, das sie umgab, und blickte auf das unendliche Meer hinaus. Sie waren gar nicht weit von dem gespiegelten Anwesen ihrer Eltern gekentert. Das Boot lag fast direkt an dem hölzernen Steg, den sie vor unendlich langer Zeit, so kam es Anna jedenfalls vor, auf dem Weg zum reflectierten Heim entlanggelaufen waren, nachdem der Doppelgänger von Samuel Tegelmans sie mit dem DK12 in das Reflectat geschickt hatte.


      Lange hatte sie sich keine Gedanken mehr über den Reflectierten des Wissenschaftlers gemacht, doch nun nahm plötzlich eine unbestimmte Angst von ihr Besitz. Wo mochte dieses Wesen stecken, dessen Macht der Herrscher über das Reflectat so eindrücklich beschrieben hatte? Welche dunklen Ziele verfolgte Ohhhs Adjutant, der fast mächtiger schien als der Fürst selbst? Seit er sich im Borgland der Tegelmans als Schlange davongemacht hatte, war er ihnen nicht mehr begegnet. Anna betrachtete versunken das Gebäude, das sich vor ihr auf der Anhöhe erhob, und hoffte inständig, nie wieder auf den Reflectierten zu treffen.


      Die Verabschiedung von den Brüdern von Bergung und Rettung dauerte eine Weile, denn es gab viele Hände zu schütteln. Dann kletterte Tango den anderen voran über eine Strickleiter auf den hölzernen Steg hinunter, wo die Freunde und Jos Tempora auch der kleinen dicken Frau Lebewohl sagten. Nur von Jack Mimba konnten sie sich nicht verabschieden, denn der war sofort auf dem Holzsteg eingeschlafen und schnarchte, dass es nur so rasselte.


      Anna, Ben, Tim, Tango, Cleo und Armelle wanderten gemeinsam mit dem Uhrenhändler zum zweiten Borgland.


      Als sie das große Metalltor passiert hatten, blieb Anna stehen. »Wartet einen Augenblick. Ich hab so ein merkwürdiges Gefühl.«


      »Gut, dass du es sagst«, stimmte Ben ihr zu. »Ich nämlich auch.«


      Anna wechselte einen Blick mit ihrem Bruder. »Wir wissen nicht, was uns hier erwartet«, setzte sie dann fort. »Irgendwo steckt der Adjutant von Ohhh, und wenn wir deinen Vater hier finden, Armelle, wissen wir erst mal nicht, ob er es ist oder sein Reflectierter. Ich denke, wir sollten uns wieder in zwei Gruppen aufteilen. Eine postiert sich rund um das Haus, die andere sieht erst einmal nach, was sich drinnen abspielt. Wenn es Ärger gibt, versuchen wir, uns gegenseitig Bescheid zu geben oder Max Max auf der Sprechkarte zu erreichen– dann müssten wir allerdings wahrscheinlich eine Weile warten, bis Hilfe kommt.«


      Jos Tempora schnaufte. Er wirkte nun sehr beunruhigt, und Anna konnte es ihm nicht verdenken. Immerhin war er der Einzige, der mit dieser ganzen Geschichte eigentlich nichts zu tun hatte, und dennoch steckte er mit einem Mal mitten in diesem gefährlichen Geschehen. Sie warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu und beschloss, sich selbst mit Tim, Cleo und Tango im Inneren des Hauses umzusehen, während Ben mit dem Uhrenhändler und Armelle draußen wartete.


      Nachdem sich alle in Stellung gebracht hatten, öffnete Anna leise die Eingangstür und betrat den Flur.


      »Ich gehe nach oben, seht ihr hier unten nach«, flüsterte sie und steuerte zielstrebig die Holztreppe an.


      Langsam stieg sie die Stufen empor. Oben angelangt, sah sie sich vorsichtig um. Sie beschloss, ein Zimmer nach dem anderen abzusuchen. Gerade wollte sie sich ans Werk machen, als sie plötzlich bemerkte, dass die Tür zu dem Zimmer ganz am Ende des Gangs, in dem sie zum ersten Mal Armelle begegnet war, leicht offen stand. Sie schlich nahe heran und reckte den Hals, um durch den Spalt ins Innere zu spähen.


      »Komm nur herein«, sagte da eine Stimme hinter der Tür.


      Anna erschrak derart, dass sie sich den Kopf am Türrahmen stieß. Die Tür öffnete sich ein wenig, und vor ihr stand der vornehme ältere Herr, der ihr als Vertreter der Bank für immaterielle Werte vor einiger Zeit ihre Phantasie zurückgegeben hatte.


      »Was machen Sie denn hier?« Anna war erleichtert. Dennoch konnte sie nicht begreifen, wie dieser nette Mann hier ins Reflectat gekommen war. Sie rieb sich die schmerzende Stelle am Hinterkopf.


      »Pssst, schnell! Komm herein und schließ die Tür«, flüsterte der Mann. Er hatte einen besorgten Gesichtsausdruck.


      Anna betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich, wie er ihr geheißen hatte.


      »Bitte setz dich.«


      Verunsichert ließ sich Anna auf das breite weiche Sofa nieder, das gleich neben der Tür an der Wand stand. Der Mann setzte sich ihr gegenüber auf den Stuhl, auf dem Armelle einst beim Versuch gesessen hatte, für das Reflectat die Zeit zu dehnen.


      »Ich bin hier, um dich zu warnen«, erklärte er.


      Anna lief ein Schauer über den Nacken. Offenbar stand ihr die Furcht ins Gesicht geschrieben, denn der Mann versuchte sofort beruhigend auf sie einzuwirken.


      »Nicht doch. Du brauchst keine Angst zu haben. Nur vorsichtig musst du sein. Sehr vorsichtig!« Er stand auf und schritt eine Weile schweigend auf und ab. »Du bist es, um die es geht!« Damit blieb er ruckartig stehen und sah Anna eindringlich an. »Du und der Adjutant des Herrschers Ohhh. Dich auszuschalten war von Anfang an sein Plan.«


      Annas Herz begann zu rasen. »Was? Aber… wieso?!« Sie sah den alten Mann verständnislos an. »Was habe ich denn mit ihm zu tun?«


      Der Alte seufzte und setzte seinen Gang durch das Zimmer fort. »Viel, sehr viel. Wie erkläre ich dir das denn nur am besten?« Er strich sich mit der Hand übers Kinn. »Sieh mal, als der Reflectierte von Samuel Tegelmans begriff, dass seine Heimat untergehen würde, wollte er den Verfall um jeden Preis aufhalten. Erst schickte er dich und deine Gefährten mit dem Dimensionskompressor12 in das Reflectat. Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch die Hoffnung, seine Heimat mithilfe von Kindern und ihrer besonderen Zeitwahrnehmung zu retten. Wie du weißt, hat er es bei diesem einen Versuch nicht belassen, sondern gleichzeitig anhand von Samuel Tegelmans getestet, inwiefern er mit Erwachsenen, die einer Gefahr ausgesetzt werden, etwas für das Reflectat erreichen konnte.« Der Mann seufzte. »Durch eure Flucht sind seine Bemühungen gescheitert, doch in der Zwischenzeit ergab sich eine weitere Dimension, die für ihn sogar noch wichtiger war: Der Reflectierte erfuhr um deine Rolle innerhalb dieser komplizierten Geschichte. Er erkannte, dass du eine elementare Gefahr für ihn darstellst, aber er konnte dich nicht greifen. Der Umstand, dass deine Urgroßmutter Franziska Armelle Tegelmans ins Reflectat reiste, kam ihm sehr gelegen, denn er wusste, dass das Ende seiner Heimat unmittelbar bevorstand. Sie wäre beinahe mit dem Reflectat untergegangen, und du…«, er deutete auf Anna, die völlig verdutzt auf dem Sofa saß und schon seit geraumer Zeit vergessen hatte zu atmen, »…du wärst somit nie geboren worden. Aber auch diesmal warst du ihm einen Schritt voraus und hast mit deiner enormen Phantasie die benötigte Zeit organisiert. Du hast nicht nur das Reflectat, sondern auch deine Urgroßmutter und somit dich selbst gerettet.«


      Also stimmte es wirklich! Armelle war ihre Urgroßmutter! Anna hatte der Erzählung des Mannes gebannt gelauscht. Doch das, was er über Ohhhs Adjutanten gesagt hatte, konnte sie nicht so schnell verdauen.


      »Aber warum?«, fragte sie geschockt. »Warum hat der Reflectierte es ausgerechnet auf mich abgesehen?«


      Der Alte schien sie gar nicht zu hören, sondern setzte seine Geschichte gedankenverloren fort: »Schon seit geraumer Zeit will der Reflectierte nicht länger im Dienst von Ohhh stehen. Er ist davon überzeugt, dass er inzwischen mächtiger ist als der Fürst selbst. Aus seiner Sicht dienten die Auswechslungen in der Polizeistation dazu, eine Armee aus Reflectierten zu formen. Sie sollte es ihm ermöglichen, ein eigenes Reich in unserer Welt aufzubauen und seine neu gewonnene Macht zu sichern.« Der Mann hielt einen Moment inne. »Selbst nachdem nun klar ist, dass du tatsächlich genug Zeit besorgen konntest, will er nicht mehr zurück in seine Heimat. Zu sehr ist er schon von Machtgier besessen. Er weiß, dass ihn die Fähigkeiten der Reflectierten in unserer Erstwelt viel mächtiger machen würden, als er es in seiner Heimat je wäre. Und er weiß, dass du die Einzige bist, die ihm gefährlich werden kann. Deshalb hat er bereits versucht, in deine Zukunft zu reisen, um dich dort aufzuhalten, doch das ist ihm bislang nicht gelungen und wird es auch niemals.«


      Der Alte machte eine kurze Pause und drehte sich zu Anna.


      »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber es ist in Wahrheit gar nicht möglich, mit dem DK12 in die Zukunft oder die Vergangenheit zu reisen. Diese Maschine taugt nur als Transportmittel zwischen dem Reflectat und der Erstwelt im Jahr 1919. Ich weiß, dass das vor allem für deine Freunde eine schlimme Nachricht ist.«


      »Aber ich bin doch schon einmal in die Zukunft gereist! Auch ohne den DK12«, widersprach Anna.


      Der alte Mann setzte sich zu ihr aufs Sofa und legte seine Hand auf ihren Unterarm.


      »Eben. Und das Gute ist, dass dir der Reflectierte nicht mehr nachstellen kann, sobald du es zurück in deine Heimat geschafft hast.« Er senkte die Stimme und schaute Anna tief in die Augen. »Du bist etwas ganz Besonderes. Du musst nämlich eines wissen: Du bist du und sie.«


      »Was?« Anna riss sich aus dem Griff des Alten und sprang vom Sofa auf. Sie wusste nicht, ob sie entsetzt oder empört sein sollte. »Das ist der gleiche wirre Unsinn, den ich schon aus Jack Mimbas Spiel kenne!«


      Der Mann ließ seine Augen nicht von Anna. »Was ich dir jetzt sagen werde, ist bestimmt nicht einfach für dich, aber es muss leider sein«, sagte er entschlossen. »Du bist die Schöpferin dieses erbarmungslosen Reflectierten und all seiner niederträchtigen Pläne. Deine Phantasie ist sehr mächtig. Sie erschafft Welten und Wesen und erweckt sie zum Leben. Und leider bringt sie nicht nur Erfreuliches zutage. Sie ist, wie jeder von uns auch, nicht nur gut und nicht nur böse. Solange du am Leben bist, kannst du versuchen, den Lauf der Dinge durch deine Phantasie zu beeinflussen. So lange kannst du den Reflectierten womöglich noch stoppen. Wenn es dich jedoch nicht mehr gibt, dann hat er leichtes Spiel. Das ist der Grund, weshalb er auch weiterhin versuchen wird, dich zu finden und… nun ja… und dich zu töten.«


      Anna starrte den Alten an. Es hatte ihr wortwörtlich die Sprache verschlagen. Sie sollte Samuel Tegelmans Reflectierten, dieses fürchterliche Wesen, erschaffen haben? Es schien völlig phantastisch, und doch glaubte sie dem alten Mann. Immerhin war er schon einmal als wahrer Retter in Erscheinung getreten.


      Anna setzte sich wieder und versuchte, die Dinge in ihrem Kopf zu ordnen. »Aber wenn der Reflectierte nur meiner Phantasie entspringt, müsste er dann nicht auch sterben, wenn ich sterbe?«, fragte sie nach einiger Zeit leise.


      »Nein. Die Dinge, die der schöpferischen Kraft der Phantasie entspringen, sind nicht an ihren Schöpfer gebunden. Sie werden aus Gedanken geboren und beginnen ab da, ihr eigenes Leben zu führen. Du hast dieses Wesen erschaffen und ihm damit das Leben geschenkt.« Anna verzog verzweifelt das Gesicht, was der Mann neben ihr offenbar bemerkte.


      »Da du ihn erschaffen hast, sollte es dir auch gelingen, mit ihm fertigzuwerden. Ich weiß, du kannst das«, versuchte er, sie zu trösten.


      Trotzdem fand Anna, dass das alles sehr bedrohlich klang. Sie hatte das Gefühl, die Last der Verantwortung, die der Mann ihr zugesprochen hatte, nicht tragen zu können. Es liegt also wieder einmal an mir, das Problem aus der Welt zu schaffen, dachte sie. Die Frage war allerdings, aus welcher Welt.


      Plötzlich erhob sich der Alte. Er legte seine Hände um Annas Kopf und küsste sie auf die Stirn. »Ich muss dich jetzt leider allein lassen, meine Kleine«, sagte er sanft und ging zur Tür.


      »Moment!«, rief Anna. »Sie haben mir noch gar nicht gesagt, wer Sie überhaupt sind und woher Sie all die Zusammenhänge kennen!«


      Der alte Mann drehte sich noch einmal um. »Ich weiß, du wirst es schaffen«, sagte er und lächelte. Dann öffnete er die Tür und verschwand im Flur.

    

  


  
    
      Schlechte Nachrichten


      [image: Vignette]Nachdem der alte Mann sie verlassen hatte, saß Anna eine Weile nachdenklich auf dem Sofa. Erst viel zu spät fiel ihr ein, dass sie ihm hätte folgen können. Vielleicht hätte sie dann doch noch eine Antwort auf ihre Frage erhalten. Zu gern hätte sie gewusst, wer dieser liebenswürdige Herr war und warum er ihr schon zum zweiten Mal hilfreich zur Seite gestanden hatte. War er etwa eine Art Schutzengel, der ihr hinterherreiste, um schützend über sie zu wachen?


      Anna wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie Schritte auf der Treppe hörte. Im nächsten Augenblick erschien Tim auf der Türschwelle und kurz danach Cleo und Tango.


      »Unten war so weit nichts Besonderes. Den Keller haben wir ausgespart, weil wir dachten, dass wir uns den besser gemeinsam vornehmen sollten«, berichtete Tim. »Hast du hier oben irgendwas entdeckt?«


      Anna zögerte kurz, doch dann senkte sie den Blick und schüttelte den Kopf. Sie konnte ihren Freunden nichts von dem erzählen, was sie soeben erfahren hatte. Sie hätten mir ohnehin nicht geglaubt, versuchte Anna sich vor sich selbst zu rechtfertigen. Doch sie konnte sich nicht verhehlen, dass sie vor allem verhindern wollte, dass ihre Freunde sich vor ihr fürchteten.


      Einen Augenblick hatte Anna das Gefühl, dass Tim sie durchschaute. Sie hielt jedoch seinem forschenden Blick stand, was ihn anscheinend überzeugte.


      »Gut«, sagte er. »Dann lasst uns alle reinholen, und nichts wie hinunter zum DK12!«


      Schuldbewusst ging Anna hinter ihren Freunden die Treppe nach unten und wartete mit Cleo vor dem Kellereingang, während Tango und Tim alle versammelten.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Ben. »Ist irgendwas?«


      »Nein.« Anna wich seinen Blicken aus. »Alles in Ordnung.«


      »Na, wenn du meinst…« Ben schien ihr ihre gespielte Gelassenheit nicht ganz abzunehmen.


      Aus dem Augenwinkel konnte Anna sehen, dass Jos Tempora seinen kurzen Bleistift nervös zwischen den Fingern drehte. Sie lächelte ihn aufmunternd an und kletterte die Kellertreppe hinunter. Unten angekommen, öffnete sie das schwarze Gittertor und durchschritt den Raum mit den schwarzen Steinplatten. Dann suchte sie die kleine Vertiefung in der Wand.


      »Wo ist denn dieser blöde Griff?« Sie fingerte an einer der Steinplatten herum. »Na, endlich!« Ihre Finger hatten das Loch ertastet. Angespannt schob sie die große verschiebbare Platte beiseite.


      Im nächsten Augenblick traf Anna fast der Schlag. Der Raum war leer. Absolut leer. Keine Kugel, keine Armaturen und keine Geräte waren zu entdecken. An dem Platz, an dem sich noch vor Kurzem der DK12 befunden hatte, stand ein hagerer Mann in einem langen grauen Arbeitskittel. In aller Seelenruhe kehrte er mit einem Reisigbesen Staub und Krümel weg. Neben ihm auf dem Boden stand ein kleines Radio, aus dem leise Schlagermusik trällerte. Als der Mann kurz innehielt und aufsah, begegnete sein Blick dem von Anna.


      »Guten Tag«, sagte sie unsicher.


      »Guten Tag«, grüßte der Mann zurück und nahm seine Arbeit wieder auf.


      Irgendwie kommt der mir bekannt vor, überlegte Anna.


      »Verzeihung?« Sie winkte ihm freundlich, doch der Mann starrte konzentriert auf den kleinen Staubhaufen und die Kehrbewegungen seines Besens.


      »Was gibt’s?«, fragte er teilnahmslos, ohne dabei aufzusehen.


      »Äh… was tun Sie hier? Und wo sind die ganzen Sachen hingekommen, die hier standen?«


      »Ich mache sauber, das siehst du doch. Und das ganze Zeug wurde weggebracht, wohin weiß ich nicht.«


      »Waren Sie denn dabei, als es weggebracht wurde?«, fragte Ben höflich.


      »Nein«, gab der Mann zurück. »Ach, ehe ich es vergesse…« Er zog aus seiner Brusttasche ein kleines Päckchen hervor, das in blaues Papier eingeschlagen und mit einer roten Schleife verziert war, und hielt es Anna entgegen. »Soll ich dir geben.«


      Anna machte einen Schritt auf den Mann zu, um ihm das Paket abzunehmen. Auf halbem Weg blieb sie jedoch plötzlich schreckerstarrt stehen. Sie wusste nun, wen sie da vor sich hatte. Es war Onkel Hector, der Rattenvergifter aus dem Keller ihrer Eltern.


      »Sie… Sie… Wieso Sie?«, stotterte Anna ängstlich.


      »Was denn?« Hector Merz klang genervt. »Gut, ich bin tot. Und wenn schon. Es gibt Schlimmeres. Meine Güte, jetzt komm schon und nimm mir das Ding ab. Ich beiße nicht.«


      Anna holte tief Luft und näherte sich Onkel Hector ganz langsam. Mit einer schnellen Bewegung nahm sie ihm das Päckchen aus der Hand. Es war schwerer, als seine Größe vermuten ließ. Anna machte unauffällig ein paar Schritte rückwärts. Sie bemerkte, dass Onkel Hector sie auffordernd ansah.


      »Sie sehen schlecht aus. Ihnen fehlt doch was«, sagte sie verlegen, weil ihr nichts Besseres einfiel.


      Onkel Hector stieß einen Seufzer aus. »Natürlich sehe ich schlecht aus. Ich bin ja auch tot! Und das Allerschlimmste ist, dass Totsein nicht gegen Rückenschmerzen hilft.«


      Anna fühlte sich fast schuldig. Eigentlich hätte sie wohl Mitleid mit Onkel Hector haben sollen, wo er doch tot war. Aber sie hatte ihn schon zu Lebzeiten nicht sonderlich gemocht.


      »Ähm… dann wünsche ich Ihnen baldige Besserung, also… ich meine… bitte verstehen Sie mich nicht falsch«, stammelte sie.


      »Ja, ja, ist schon in Ordnung.« Onkel Hector widmete sich wieder seiner eintönigen Tätigkeit, und Anna hastete zur Tür.


      »Wieso ist Onkel Hector hier, wenn er doch tot ist?«, flüsterte sie Ben zu, während sie hinter den anderen raschen Schrittes den Keller verließen.


      »Ich bin ja angeblich auch tot«, sagte Ben. »Mach dir nicht zu viele Gedanken darüber.«


      Anna mochte es gar nicht, dass ihr Bruder so viel gelassener war als sie. Sie fühlte sich wie eine nervöse Kuh, und eigentlich konnte sie Leute, die aus allem und jedem ein Problem machten, nicht leiden. Aber eine solche Begegnung wie die mit Hector Merz ist ja wohl auch nicht alltäglich, dachte sie trotzig.


      Als alle im Erdgeschoss angelangt waren, besah Anna das kleine Päckchen genauer. Sie betrachtete das blaue Papier, in das es eingewickelt war, von allen Seiten und schüttelte es ein wenig.


      »Komm schon, mach es endlich auf!«, sagte Cleo ungeduldig.


      Anna öffnete die rote Schleife und riss das Papier weg. Darunter fand sie eine weiße Pappschachtel, die ein bisschen wie ein kleiner würfelförmiger Schuhkarton aussah. Unter den gespannten Blicken der anderen setzte sich Anna auf den Holzboden und hob vorsichtig den Deckel von der Schachtel. Im ersten Moment entdeckte sie nur einen mehrfach gefalteten gelben Papierbogen. Sie zog ihn aus der Schachtel, und nun stellte sie fest, dass das Innere der kleinen Kiste beinahe nahtlos mit einem silbrig glänzenden Objekt ausgefüllt war.


      »Was ist das denn?« Anna drehte die Schachtel auf den Kopf. Ein Metallwürfel mit sechs völlig gleichen, metallisch schimmernden Seiten glitt aus der Box heraus.


      Anna nahm ihn in die Hand. Nun war ihr auch klar, weshalb die Schachtel so schwer gewesen war; der Würfel musste massiv sein, denn er hatte wirklich ein enormes Gewicht. Sie besah sich das merkwürdige Objekt von allen Seiten, doch sie wusste damit nichts anzufangen. Also hob sie die Schultern und drückte ihn Tim in die Hand, die er bereits auffordernd ausgestreckt hatte. Sofort kamen auch Ben, Cleo, Tango und Armelle näher, um das Objekt aus der Nähe zu betrachten. Selbst Jos Tempora versuchte, über Bens Schulter hinweg einen Blick zu erhaschen.


      »Was ist das für ein Ding?«, fragte er interessiert.


      »Ein sehr schwerer Würfel«, sagte Tim ratlos.


      Inzwischen hatte Anna den gelben Papierbogen entfaltet. Es war ein handgeschriebener Brief. Anna starrte auf die geschwungene Handschrift. Sehr geehrtes Fräulein Anna, stand in der obersten Zeile.


      »Das ist ein Brief!« Anna sah kurz zu den anderen auf, die nun allesamt gespannt an ihren Lippen hingen, als sie vorzulesen begann: »Bei dem metallenen Objekt, das Du nun vermutlich in Deinen Händen hältst, handelt es sich um die Überreste des Dimensionskompressors Numero12, der meisterhaft erdachten Erfindung des Dir bekannten Wissenschaftlers Samuel Tegelmans. Da mein vorrangiges Interesse darin besteht, dass Du mir nicht in die Quere kommst, hatte ich keine andere Wahl, als den Dimensionskompressor12 mittels meines Dimensionskompressor-Kompressors in die Dir nun vorliegende Form zu bringen.« Anna konnte nicht glauben, was sie da las. Sie musste sich kurz räuspern.


      »Somit ist sichergestellt, dass weder Du noch jemand anders aus Deiner Gefolgschaft jemals wieder in die Zonen vordringen wird, die ich schon bald mein Eigen nennen werde. Solltest Du dennoch versuchen wollen, in deine Heimatwelt zurückzugelangen, dann sei hiermit gewarnt: Ich werde in diesem Fall alles daransetzen, Dich zu vernichten. Denn Borgland ist mein, und man wird dieses Stück Land gestern, heute und morgen nur noch unter diesem meinem Namen kennen. In der Annahme, dass wir einander wohl nicht mehr begegnen werden, verbleibe ich mit dem Ausdruck meines Respekts vor Deinen bisherigen Leistungen, auch wenn diese nicht ausreichten, Deine Ziele zu verwirklichen. Ich wünsche Dir und Deinen Gefährten eine angenehme restliche Lebenszeit in meiner ehemaligen Heimat, die, so finde ich, schließlich auch nicht die schlechteste ist. Gezeichnet, Adlatus Borg.«


      Anna ließ den Brief auf ihre Knie sinken. »Zumindest wissen wir jetzt, auf wen der Name unseres Anwesens zurückgeht«, sagte sie und sah Ben an, der zögerlich nickte.


      Nachdenklich faltete sie den Brief wieder zusammen. Ein weiteres Puzzlesteinchen war in das große Bild eingefügt worden, das, so hoffte sie jedenfalls, irgendwann eine Erklärung für all die merkwürdigen Ereignisse ergeben würde. Doch gleichzeitig standen sie vor einem neuen Problem. Mit seinem bösartigen Brief und dem Geschenk schien der Reflectierte ihr zeigen zu wollen, dass er ab jetzt das Sagen hatte. Doch sie würde sich unter keinen Umständen einschüchtern lassen.


      »Das war’s dann wohl.« Tango starrte entgeistert auf den silbrig glänzenden Würfel. »Da liegt unsere einzige Chance, wieder nach Hause zu kommen.«


      »Horr!«, schnaufte Cleo. »Und noch mal horr!«


      »Wieso war der Brief an dich adressiert?« Ben sah seine Schwester mit einem fragenden Blick an. »Was hat Adlatus Borg mit dir zu tun?«


      »Ja, richtig. Wieso ausgerechnet du?« Auch Jos Tempora kniff die Augen zusammen und musterte Anna mit einem bohrenden Blick.


      Anna spürte, dass sie schnell vom Thema ablenken musste. »Das ist doch völlig egal! Er will Krieg, also soll er ihn bekommen!«, rief sie und sprang entschlossen auf. »Lasst uns überlegen, wie wir ohne DK12 zurückkehren können.« Sie sah auffordernd in die Runde.


      »Keine Chance«, sagte plötzlich hinter Anna eine Stimme, die ihr bekannt vorkam. »Ohne DK12 kommen wir hier nie wieder fort.«


      Anna drehte sich um und erblickte Samuel Tegelmans, der in Begleitung seiner Frau gerade ins Haus trat.


      »Vater!« Armelle sprang auf und lief auf ihren Vater zu.


      Annas erster Impuls war, dem Wissenschaftler ebenfalls um den Hals zu fallen. Schließlich wusste sie inzwischen, dass er ihr Ururgroßvater war. Gerade noch rechtzeitig begriff sie jedoch, dass sie damit bestenfalls für Unruhe gesorgt hätte, und so blieb sie bei den anderen stehen.


      »Müssen wir nicht noch überprüfen, ob es der echte Tegelmans ist?«, flüsterte Tango.


      »Hast du gerade nicht zugehört? Nach dem, was der Reflectierte geschrieben hat, kann das hier ja wohl nur der echte sein«, gab Tim zurück.


      Nachdem Samuel Tegelmans, Charlotte und Armelle sich innig begrüßt hatten, traten sie zu den Wartenden.


      »Ich fürchte, es sieht schlecht aus für uns«, sagte Tegelmans düster. »Natürlich könnte ich versuchen, einen neuen DK12 zu bauen. Aber das würde Jahre dauern, und ich weiß auch nicht, ob wir hier all die nötigen Materialien bekommen.«


      »Was ist mit dem Riesen-DK12 aus der Polizeistation?«, fragte Charlotte.


      »An sich ein guter Gedanke.« Tegelmans bedachte seine Frau mit einem liebevollen Blick. »Aber meines Wissen gibt es hier ja noch nicht einmal ein zweites Kimblan und daher auch keine Polizeiwache.«


      »Aber irgendwo müssen die Reflectierten doch eingestiegen sein«, sagte Tango.


      »Das ist wohl richtig. Vielleicht lässt sich da ja doch etwas machen.« Samuel Tegelmans kratzte sich nachdenklich am Kopf.


      »Wisst ihr übrigens schon das Neueste?«, fragte Charlotte. »Isidor und seine Frau sind mittlerweile auch hier eingetroffen!«


      »Was?! Was wollen sie denn hier?«, fragte Cleo verwirrt.


      »Nun, sie sind natürlich nicht freiwillig gekommen, versteht sich«, erklärte Samuel Tegelmans. »Der Reflectierte hat sie in dem DK12 verschickt, kurz bevor er ihn dann offenbar zerstört hat. Das Gute daran ist immerhin, dass Isidor nun endlich an meine Unschuld glaubt. Zudem hat er Cosima ihr Mitwirken am Diebstahl seines Wagens vergeben. Davon abgesehen, bedeutet es jedoch, dass mein Reflectierter nun auf unserem Anwesen schalten und walten kann, wie es ihm gefällt.«


      »Ist Cosima denn auch hier?«, fragte Anna.


      »Ja, sicher«, bestätigte Tegelmans. »Sie sind alle hinten im Gärtnerhaus.«


      »Sind sie nicht!« Isidor Tegelmans betrat den Flur, gefolgt von seiner Frau und Cosima.


      »So eine rohe Person«, sagte Frau Tegelmans empört, noch bevor sie die anderen erreicht hatten. »Wir wurden gleichsam in diese übel riechende Apparatur gezwungen! Seht euch bitte mal mein Kleid an!« Sie deutete auf zwei große dunkelbraune Flecken an ihrem Rocksaum. »Ich bin wahrhaftig schockiert, das kann ich euch sagen!«


      »Das bekommen wir schon wieder hin.« Cosima zupfte an dem Rock herum, was Frau Tegelmans jedoch mit einer schnellen Handbewegung unterband.


      »Cosima!« Anna stürzte auf das Hausmädchen zu und umarmte es. Auch Ben, Tim, Tango, Cleo und Armelle gruppierten sich um Cosima.


      »Mir wäre ja lieber gewesen, wenn wir uns in der wirklichen Welt wiedergetroffen hätten«, sagte das Hausmädchen und drückte alle der Reihe nach fest an sich. »Aber ich freue mich dennoch.«


      Nachdem Anna den Ankömmlingen auch Jos Tempora vorgestellt hatte, sah Samuel Tegelmans nachdenklich in die Runde.


      »Wenn wir alle gemeinsam nach einer Lösung suchen, fällt uns vielleicht etwas ein, auch wenn die ganze Situation eher aussichtslos erscheint.« Er bedeutete den Umstehenden, ihm zu folgen, wandte sich um und schritt in den reflectierten Salon.


      »Er hat recht«, sagte Anna, während sie dem Wissenschaftler folgten. »Viele Augen sehen mehr als zwei.«


      Tango runzelte darauf nur skeptisch die Stirn.


      Nachdem sich alle im Salon platziert hatten, ergriff Samuel Tegelmans erneut das Wort: »Wir sind wie Schiffbrüchige hier gelandet. Der DK12 wird uns nicht mehr zurück in unsere Heimat bringen können, und somit bleibt uns nur, entweder für immer hierzubleiben oder auf einem anderen Weg zurückzugelangen. Der Ansatz, den großen Dimensionskompressor zu suchen und zu benutzen, ist gut, aber wo sollen wir mit unserer Suche beginnen? Hat jemand eine Idee?«


      Kurz war es still. Doch dann meldete sich plötzlich Jos Tempora zu Wort: »Vielleicht könnte man sich an den Herrscher dieses seltsamen Staates wenden? Diesen sogenannten Ohhh. Der müsste doch eigentlich wissen, wo sich der Apparat befindet.«


      »Ohhh aufzuspüren ist vermutlich beinahe so schwierig, wie den großen DK12 zu finden«, entgegnete Anna. »Es war immer er, der uns gefunden hat, und nicht umgekehrt. Selbst mein Floragramm an den Fürsten wurde an das M.Z.Z. geschickt und nicht an ihn selbst.« Anna überlegte kurz. »Außerdem kann es auch sein, dass Ohhh gar nicht weiß, wo der große DK12 steht. Angeblich war Adlatus Borg für die Auswechslungen in der Polizeistation verantwortlich, und womöglich hat er den großen DK12 längst an einen anderen Ort gebracht.«


      »Anna hat recht«, stimmte Samuel Tegelmans ihr zu und sah die Anwesenden der Reihe nach an. »Hat denn jemand noch andere Vorschläge?«


      Eine Weile schwiegen alle. Keiner in der Runde wirkte, als hätte er einen zündenden Gedanken, bis Anna zögerlich die Hand hob.


      »Ich bin schon einmal ohne die Hilfe des DK12 hierher ins Reflectat gelangt. Vielleicht schaffe ich es ja auf demselben Weg in das Jahr 1919.« Sie war selbst erstaunt, wie viel Mut sie auf einmal aufbrachte. Und das, obwohl allein der Gedanke, wieder von Ben und ihren Freunden getrennt zu werden, sie schaudern ließ.


      »Das ist doch verrückt!« Isidor Tegelmans wehrte mit der Hand ab. »Du bist noch ein Kind! Niemals würden wir zulassen, dass du dich in solch eine Gefahr begibst. Noch dazu, wenn wir hier…«, er begann zu zählen, »wenn wir hier sechs Erwachsene sind!«


      Anna sah Isidor Tegelmans ärgerlich an. »Ich will mich jetzt nicht wichtigmachen, aber darauf kommt es nicht an. Im Gegenteil, erwachsen zu sein ist in diesem Fall wahrscheinlich sogar hinderlich.«


      Isidor Tegelmans betrachtete sie skeptisch. Auch Cosima schüttelte zu Annas Ärger den Kopf.


      »Einen Augenblick«, mischte sich Jos Tempora ein. »Auch ich bin doch ohne Hilfe des DK12 hierhergelangt. Was sagst du denn dazu?«


      »Stimmt«, sagte Anna. »Da Sie sich aber nicht erinnern können, wie Sie das geschafft haben, können Sie den Vorgang ja wohl auch nicht wiederholen.«


      »Hmmm, da ist was dran«, murmelte Jos Tempora.


      »Ich glaube, dass du das schaffst«, sagte Ben jetzt und legte Anna den Arm um die Schulter. »Aber was dich dort erwartet… ich hab da kein gutes Gefühl.«


      Anna biss sich auf die Unterlippe. Wenn Ben die ganzen Zusammenhänge kennen würde, wäre sein Gefühl noch schlechter, dachte sie bei sich. Schließlich wusste außer ihr niemand, dass der Reflectierte es auf sie allein abgesehen hatte.


      »Liebes Kind, ich bewundere deine Entschlossenheit«, meldete sich Frau Tegelmans sanft zu Wort. »Aber selbst wenn es dir glücken sollte, diesem schrecklichen Wesen zu entgehen, das uns hierher verbannt hat– was willst du dort denn ausrichten? Wie soll es dir jemals gelingen, uns von dort aus zurückzuholen?« Sie knetete nervös ihre Finger.


      »Wenn ich eine Anleitung für den DK12 hätte, könnte ich doch vielleicht mit dem großen Dimensionskompressor aus der Polizeistation zurückzukehren. Dann wüssten wir, wo im Reflectat er steht, und könnten ihn gemeinsam nutzen.«


      Sie sah zu Samuel Tegelmans hinüber, dessen Miene jedoch den Anschein erweckte, als hätte er größte Zweifel an der Durchführbarkeit dieses Plans.


      »Wenn diese Methode aufgehen soll, müssen wir schon darauf vertrauen, dass alle Einstellungen unverändert geblieben sind. Die Maschine ist zu kompliziert, um sie in so kurzer Zeit erklären zu können«, sagte er bedrückt.


      »Ich denke, wir haben keine Wahl«, sagte Cleo. »Anna ist die Einzige, die es schaffen kann. Wir können nur entweder allesamt hier versauern, während wir vielleicht jahrelang vergeblich nach dem großen DK12 suchen, oder wir gehen das Risiko ein und hoffen, dass sie zurückkehrt und uns zu der Maschine führt.«


      Die Anspannung im Raum war so groß, dass es fast knisterte. Es war offenkundig, dass Samuel Tegelmans innerlich mit sich rang. Insgeheim musste Anna zugeben, dass seine Skepsis nicht völlig unverständlich war. Wer legte schon gern sein eigenes Schicksal in die Hand einer Zwölfjährigen?


      »Wie hast du es denn beim letzten Mal geschafft, zu reisen?«, fragte Tim nach einer Weile.


      »Na ja, eigentlich wollte ich es damals nur ganz, ganz stark«, erklärte Anna ein wenig verlegen, denn besonders beeindruckend konnte das für die anderen nicht klingen.


      »Na, dann leg schon los«, sagte Tim ungeduldig. »Vielleicht können wir es ja nachahmen, wenn wir wissen, wie es funktioniert. Dann kommen wir sofort hinterher. Und sonst warten wir hier auf dich.«


      Anna sah zu Samuel Tegelmans. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, nickte aber widerwillig. Also erhob Anna sich und umarmte Ben zum Abschied kurz.


      »Nur für den Fall, dass es gleich beim ersten Mal klappen sollte– ich werde alles tun, um euch hier herauszuholen. Versprochen!«

    

  


  
    
      Der Kampf


      [image: Vignette]Anna stellte sich in die Mitte des Zimmers. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich mit aller Kraft auf ihren Wunsch, in die Erstwelt zurückzukehren. Dann schrie sie, so laut sie konnte: »Ich will von hier weg in die richtige Welt!«


      Sie blinzelte. Ben, ihre Freunde, die Tegelmans, Cosima und Jos Tempora saßen noch in genau derselben Position wie zuvor im Kreis um sie und starrten sie mit großen Augen an. Anna fühlte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. So etwas Peinliches war ihr in ihrem ganzen Leben noch nicht passiert. Geknickt wollte sie sich zurück an ihren Platz setzen.


      »Nein, nein! Das kann es doch wohl nicht gewesen sein. Probier es noch mal!« Tim winkte Anna mit der Hand zurück in die Mitte des Zimmers.


      Widerwillig brachte sich Anna erneut in Position. Zumindest lachte niemand oder machte den Anschein, als empfände er ihre Darbietung als Peinlichkeit. Diesmal ließ sie die Augen geöffnet und sah angestrengt zu Ben.


      »Ich will, verdammt noch mal, von hier weg in die richtige Welt!«, schrie sie und stampfte fest mit dem Fuß auf dem Boden auf. Blip!, machte es, und Ben und die anderen verschwanden mit einem Schlag.


      Anna starrte mit offenem Mund auf die leeren Sitzmöbel. Der Vorgang hatte wie ein billiger Filmtrick ausgesehen. Alles sah genauso aus wie zuvor, nur dass sie völlig allein war. Auf Zehenspitzen ging Anna durch den Flur in Richtung der Eingangstür und warf einen Blick nach draußen. Der Ozean, der im Reflectat das Anwesen umschloss, war ebenfalls verschwunden. Stattdessen lagen die Hügel von Kimblan vor ihr und bestätigten Anna, dass sie in die Erstwelt zurückgekehrt sein musste. Aber konnte sie sich wirklich sicher sein?


      Anna dachte nach. Ihr fiel der Candelit ein, den Cleo für sie aufbewahrt hatte. Sie fuhr mit ihrer Hand ganz tief in die Tasche und holte den Stein hervor. Nun erst sah sie, dass dieser wie ein kleiner gewöhnlicher Kiesel aussah. Wenn es stimmte, was Cleo über den Candelit gesagt hatte, war Anna also tatsächlich nicht mehr im Reflectat.


      Während Anna ihren Blick über die Landschaft wandern ließ, fühlte sie sich schrecklich. Es war ein trüber Tag, und die dunkle Wolkendecke, die schwer auf den Hügeln des Umlands lag, ließ selbst das Grün der Wiesen grau erscheinen. Nun war es wieder genauso wie schon damals, als sie allein in ihr brennendes Zuhause gereist war: Ben und ihre Freunde saßen im Reflectat fest, und nur sie allein befand sich in der Erstwelt. Noch dazu lauerte irgendwo hier Adlatus Borg auf sie. Das Beste war wohl, wenn sie sich so schnell wie möglich zur Polizeiwache begab und den riesigen DK12 suchte.


      Plötzlich hörte Anna ein schepperndes und schleifendes Geräusch hinter sich im Flur. Als sie sich umdrehte, sah sie gerade noch, wie die Holztür zu der kleinen Kammer unter der Treppe zuschlug. Ihr blieb fast das Herz stehen. War er das? Anna wusste, dass Ohhhs Adjutant ein groß gewachsener Mann mit breiten Schultern war– eben das Spiegelbild Samuel Tegelmans. Sie glaubte kaum, dass für einen Mann dieser Größe in der kleinen Kammer Platz war. Dennoch hatte sie schreckliche Angst.


      Sie schnappte sich einen Spazierstock, der in einem Schirmständer neben der Eingangstür steckte. Auf seinem Messingknauf waren ein großes I. und ein großes T. geprägt, die Initialen von Isidor Tegelmans. Langsam schlich sie auf die kleine Treppentür zu, hinter der in nicht ganz hundert Jahren ihr Vater sein Notfallsortiment verbergen sollte. Sie spürte, wie die kräftigen Herzschläge das Blut in ihren Adern vorwärtspeitschten, und hielt den Atem an, damit er sie nicht verriet.


      Nun stand Anna vor der weiß gestrichenen kleinen Tür. Sie umklammerte den Stock so fest, dass sich ihre Fingernägel in die Handballen gruben, und hielt ihre Waffe mit der rechten Hand hoch. Was auch immer hier drinsteckt, bekommt erst mal kräftig eins auf die Birne, sagte sie sich im Stillen, um sich Mut zu machen. Sie griff mit der linken Hand vorsichtig nach dem Türknauf. Noch einmal atmete Anna tief ein, dann riss sie die Tür mit einem einzigen Ruck weit auf.


      Bevor Anna noch irgendetwas erkennen konnte, raste eine große Konservendose auf sie zu, deren Öffnung nach unten zeigte. So fest sie konnte, schlug Anna auf sie ein. Der Schlag verursachte einen lauten metallischen Knall und hinterließ eine gewaltige Delle im Blech. Die Dose wackelte und versuchte auf dem Holzboden schleifend davonzurutschen. Anna holte erneut aus und verpasste ihr einen weiteren Hieb. Jetzt blieb die Metallbüchse leicht eingeknickt stehen und bewegte sich nicht mehr.


      Annas Herz raste wie wild. Zögerlich bewegte sie sich um die Dose herum. Dabei drückte sie mit ihrem Stock fest von oben auf sie, für den Fall, dass das Ding erneut einen Fluchtversuch startete. Als sie die Büchse von der anderen Seite besah, entdeckte sie, dass fein säuberlich ein Schlitz in sie hineingeschnitten worden war. Anna kniete nieder und bewegte ihr Gesicht ganz nah an die längliche Öffnung heran. Das eigenartige Objekt sah beinahe aus wie ein selbst gebauter Ritterhelm.


      Als Anna durch den Spalt ins Innere lugte, entdeckte sie zwei leuchtende Augen, die sie ängstlich ansahen.


      »Kömmtem bitte aus Bose holen? Eng, fehr eng!«


      Anna erschrak und hob die Blechdose vorsichtig hoch. Ein leuchtend blaues Hinterteil reckte sich ihr entgegen. Anna wusste nun, was sich unter diesem Panzer verbarg– das musste der Insectulus sein! Sie versuchte den kleinen Freund, den sie schon so lange nicht mehr gesehen hatte, mit Daumen und Zeigefinger aus seiner Beklemmung zu befreien.


      »Es tut mir leid! Ich wusste ja nicht, dass du das bist«, sagte sie entsetzt.


      »Fon gut fein. Bitte befreiem, fo eng!«


      Nach ein wenig Geknete hatte Anna den armen Kerl endlich aus seiner verbeulten Rüstung gezogen.


      »Danke! Insectulus sehr froh! Musste Rüstung tragen.« Der Insectulus ließ seine Augen ängstlich in alle Richtungen schweifen. »Sehr böse reflectierte Mann hier«, flüsterte er. »Wenn er Insectulus finden, dann aus mit Insectulus!«


      »Wo hast du ihn denn zuletzt gesehen, den bösen Mann? Ist er hier im Haus?«, fragte Anna aufgeregt.


      »Insectulus Mann schon länger nicht gesehen, aber viel Platz hier, und wer wissen, wo Unwesen treiben?«


      Der kleine blaue Ball sah Anna mit großen, vertrauensvollen Augen an. Es war klar, dass er davon ausging, von nun an bei ihr Schutz zu finden.


      »Wo ist denn dein gelber Verwandter geblieben?«


      Der Insectulus blickte traurig nach unten.


      »Vetter mit Insectulus in Kammer verstecken. Plötzlich böse Mann in Kammer schauen.« Der Insectulus hob den Blick und schauderte. »Insectulus gerade in Kiste nach Essen suchen und nur hören, wie… hören, wie Vetter schreien. Dann hören, wie Vetter röcheln… dann hören, wie Vetter still!«


      »Oh«, sagte Anna mitfühlend. »Das ist wirklich furchtbar!« Sie strich über sein knallblaues Fell. »Komm, wir gehen jetzt nach Kimblan, und dann reisen wir mit dem DK12 in deine Heimat zurück. Gemeinsam werden wir das schon schaffen.«


      Dass sie nun nicht mehr ganz allein war, verlieh Anna neuen Mut. Der Insectulus war zwar im Ernstfall nur bedingt eine Hilfe, aber bei ihrem Aufeinandertreffen mit dem Sirenenfänger hatte er zumindest großen Einsatz gezeigt. Ohne ihn wäre diese Geschichte für Cleo nicht so glimpflich ausgegangen. Sie nahm den Insectulus vorsichtig in ihre Hände und gab ihm einen leichten Schubs. Daraufhin schwebte er surrend vor ihr in der Luft.


      »Ich warte auf dich«, sagte plötzlich jemand.


      Anna erschrak. Die Stimme schien ganz aus der Nähe zu ihr zu sprechen. Beinahe klang es sogar, als käme sie aus ihrem eigenen Kopf.


      »Hast du das auch gehört?«, fragte Anna den Insectulus ängstlich.


      »Was gehört? Insectulus nicht gehört.« Der kleine Ball schüttelte seinen ganzen Körper. Einen Kopf, den er hätte schütteln können, besaß er schließlich nicht.


      »Ich warte auf dich!«, hörte Anna die Stimme noch einmal sagen. Sie starrte den Insectulus mit weit aufgerissenen Augen an. »Das ist echt unheimlich! Bitte sei ehrlich: Hörst du auch jemanden reden oder nicht?«


      Der Insectulus rollte genervt die Augen. »Wenn Insectulus sagen, dass keine Stimme hören, dann Insectulus keine hören«, nörgelte er.


      Anna war sich sicher, dass ihr kleiner Freund sie nicht belog. Doch wie konnte das sein? Wieso hörte nur sie die Stimme?


      »Ich habe dich gewarnt, aber du wolltest meinen Rat ja nicht befolgen. Ich warte auf dich. Im Park.«


      Anna ging vorsichtig in den Salon. Durch die geschlossenen Fenster des Wintergartens, weit draußen auf einem der Kieswege, entdeckte sie den Reflectierten von Samuel Tegelmans. Er stand einfach so da, sah zu ihr herüber und bewegte sich nicht.


      »Schnell, versteck dich!«, forderte Anna den Insectulus auf. Sofort zischte der blaue Ball in den angrenzenden Raum, und sie konnte sehen, wie er sich hinter einem kleinen Holzschrank verkroch.


      »Was ist nun, wollen wir die Sache zu Ende bringen?«


      Anna hielt sich diesmal die Ohren zu, was aber nichts an der Lautstärke änderte, in der die Stimme des Reflectierten in ihrem Kopf widerhallte. Ja, zu deinem Ende, du böse Kreatur, dachte sie wütend.


      »Du glaubst, ich wäre dir unterlegen? Nun, wir werden es herausfinden«, antwortete der Reflectierte zu Annas Entsetzen.


      Dass der Reflectierte in ihren Kopf eingedrungen war, versetzte Anna in noch größere Furcht. Es war schlimm genug, dass sie seine Stimme in sich selbst hörte. Wenn Adlatus Borg auch noch ihre Gedanken lesen konnte, dann würde er jeden Schritt kennen, den sie ab jetzt plante. Wie sollte sie es mit einem so mächtigen Wesen aufnehmen?


      »Siehst du, die ersten Zweifel«, kommentierte der Reflectierte hämisch.


      Annas Augen wanderten verzweifelt durch das Zimmer, doch es war niemand da, der ihr hätte beistehen können. Alles in ihr sträubte sich dagegen, dem Mann so allein und ungeschützt gegenüberzutreten. Sie wollte ihm keinesfalls zu nahe kommen.


      »Wie du wünschst«, sagte die Stimme. »Wir können unsere Unterhaltung auch gern über die Distanz führen. Nur wenn es darangeht, dich unschädlich zu machen, werde ich dir wohl oder übel etwas näher treten müssen.«


      Anna verstand nicht, warum der Reflectierte ihre Gedanken lesen konnte, während seine ihr verschlossen blieben. Wie machte er das?


      »Das wüsstest du wohl gern, was?«, hörte sie die Stimme, die nun ziemlich herablassend klang.


      Wofür das alles?, fragte Anna gedanklich. Was stört Sie denn so sehr an Ihrer Heimat, dass Sie unbedingt unsere Welt erobern wollen? Sie erhielt keine Antwort.


      Anna hatte jetzt wirklich genug. Ihre Hilflosigkeit verwandelte sich in Wut. Was bildet sich dieser Mann eigentlich ein?, dachte sie.


      »Zorn ist bekanntlich ein weiteres Zeichen von Schwäche«, kommentierte Adlatus Borg ihren Stimmungswandel.


      Anna dachte fieberhaft nach. Was sollte sie bloß tun? Solange der Reflectierte in ihrem Kopf steckte, hatte sie keine Chance gegen ihn. Da hatte sie plötzlich einen Einfall. Sie dachte an ein Lied, das sie schon immer als unerträglichen Ohrwurm empfunden hatte, und sang es lautlos vor sich hin, während sie gleichzeitig versuchte, an nichts anderes zu denken.


      »Hör mit diesem grässlichen Gesinge auf. Das ist albern. Ich erwarte, dass du dich mir stellst!«


      Anna lächelte. Zumindest wusste sie jetzt, dass auch diesen mächtigen Adlatus Borg etwas aus der Ruhe bringen konnte. Leicht würde sie es diesem bösartigen Wesen sicher nicht machen. Anna musste an die Worte des alten Mannes denken und spürte, wie sie neuen Mut fasste.


      »Ich habe Sie erschaffen«, entgegnete sie dem Reflectierten in Gedanken. »Sie sind ohne mich gar nichts! Und wenn ich es will, hören Sie auf zu existieren.«


      Anna wartete, aber in ihrem Kopf blieb es still. Hatte es Adlatus Borg die Sprache verschlagen?


      Mit einem Mal sah sie, wie der Reflectierte regelrecht auf die Verglasung des Wintergartens zuflog. Wie ein Geschoss kam er näher und durchschlug mit einem gewaltigen Getöse den gläsernen Vorbau. Glassplitter und Holzteile flogen durch die Gegend. Noch bevor Anna irgendetwas tun konnte, rammte sie der mächtige Körper des Reflectierten mit voller Wucht. Anna wirbelte durch die Luft und krachte dann gegen die Wand, an der sie benommen hinabglitt.


      Der Reflectierte stand mitten im Raum, die Hände in die Hüften gestützt. Er schnaufte wie ein wilder Stier, der jeden Moment zum tödlichen Stoß ansetzt. Wie durch ein Wunder hatte Anna sich anscheinend keinen Knochen gebrochen, doch ihr Selbstbewusstsein war schlagartig dahin. Das war’s dann wohl, dachte sie und drückte sich fest gegen die Wand.


      Der Reflectierte fixierte sie mit einem bohrenden Blick. Seine blauen Augen leuchteten in dem zerfurchten Gesicht wie zwei gefrorene Bergseen in einer kargen Kraterlandschaft. Tausende kleine Glassplitter glitzerten auf seinem Mantel wie kleine Diamanten, und bis auf das helle Geräusch, wenn einer der Splitter zu Boden fiel, war es absolut still im Raum.


      »Es ist nun Zeit zu gehen«, sagte Adlatus Borg mit bedrohlich sanfter Stimme und schritt langsam auf Anna zu.


      Anna schloss ängstlich die Augen und lauschte auf das Geräusch seiner Schritte, bis sie verstummten. Sie blinzelte und sah, dass sich der Reflectierte zu ihr herunterbeugte. Just in dem Augenblick, als er nach ihr greifen wollte, geschah jedoch etwas höchst Sonderbares: Eine helle Stimme, die beinahe so klang wie Annas, meldete sich zu Wort.


      »Nein! Das lasse ich nicht zu!«


      Zwei Hände legten sich um den Oberarm des Reflectierten und zogen fest daran. Adlatus Borg schnellte herum. Im nächsten Moment sah Anna, wie sie selbst hinter dem Mann hervorsprang. Sie traute ihren Augen kaum, doch nun schlug ihr Ebenbild dem völlig erstaunten Reflectierten mit dem Handballen auf die Nase.


      Adlatus Borg grölte und verzog vor Schmerz das Gesicht. Wutentfesselt holte er mit der Faust aus und wollte sie im Bauch der zweiten Anna platzieren, doch das Mädchen wich seinem Schlag geschickt aus.


      Was für ein Glück!, dachte Anna erleichtert, doch in genau diesem Moment traf ein wuchtiger Schlag des Reflectierten die zweite Anna und beförderte sie durch das halbe Zimmer. Offenbar blieb sie jedoch unverletzt. Sie rappelte sich vom Boden auf und funkelte den Reflectierten zornig an.


      »Ich hab noch jemanden mitgebracht!« Sie deutete mit dem Daumen hinter sich und grinste. Das verunsicherte den Reflectierten offenbar, denn er blickte nun nervös zwischen Anna und ihrem Ebenbild hin und her.


      Anna sah währenddessen an Adlatus Borg vorbei zum Garten. Vor der völlig zerstörten Glaswand standen Charlotte Tegelmans und Armelle und starrten ungläubig auf den Kampf im Inneren des Hauses. Anna versuchte, unauffällig an der Wand entlang zu ihnen zu kriechen. Doch sie war kaum zwei Meter weit gekommen, da griff Adlatus Borg nach ihr, packte sie am Arm und zog sie zu sich heran.


      Anna schrie auf. Sie spürte, wie viel Kraft dieser Mann besaß und dass sie ihm nichts entgegenzusetzen hatte. Der Reflectierte legte seine Hände um Annas Hals und drückte sie so fest gegen die Wand, dass ihr die Luft wegblieb.


      »So, Teuerste«, sagte er mit einem bösartigen Lächeln im Gesicht. »Jetzt heißt es Abschied nehmen!«


      Die zweite Anna sprang Adlatus Borg von hinten an und trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken, was ihn aber anscheinend nicht sonderlich störte. Er schüttelte seinen Oberkörper und warf das Mädchen einfach ab.


      Anna versuchte, sich aus dem Griff des Reflectierten zu lösen, doch ohne Erfolg. Sie spürte, wie auch das letzte Fünkchen Hoffnung erlosch. Wir haben verloren, dachte sie. Dieses Wesen, das angeblich von ihr erschaffen worden war, würde über sie triumphieren. Unter dem Druck von Borgs Händen blieb Anna die Luft weg, und es gab keine Möglichkeit mehr zur Flucht oder Gegenwehr.


      »Anna! Oh mein Gott!«, hörte sie Charlotte rufen.


      Gleich darauf schrie Armelle verzweifelt: »Tu doch irgendwas!«


      Plötzlich war ein seltsames Geräusch zu vernehmen. Es klang fast so, als würde jemand Popcorn zubereiten und die Maiskörner würden mit einem lauten Plopp! explodieren.


      Anna spürte, dass sich der Griff um ihren Hals lockerte. Sie schnappte nach Luft und versuchte, einen Blick auf das zu erhaschen, was sich hinter Adlatus Borgs Rücken abspielte. Auch der Reflectierte wandte sich überrascht um. Jetzt erst sah Anna, dass all ihre Gefährten, Ben, Tim, Tango, Cleo, Cosima, die Tegelmans und auch Jos Tempora, mitten im Raum standen. Sie wirkten allesamt, als hätten sie nicht die leiseste Ahnung, was mit ihnen geschehen war.


      Der Reflectierte schien unschlüssig, wie er auf das Auftauchen einer so großen Gruppe von Gegnern reagieren sollte. Er hielt Anna weiter umklammert, doch sein Blick wanderte zwischen ihr und den Ankömmlingen hin und her.


      »Hilfe!«, schrie Anna, so laut sie konnte, worauf sie der Reflectierte wieder fester gegen die Wand drückte. »Helft mir doch!«, presste sie kaum verständlich mit letzter Kraft hervor.


      Sie konnte sehen, dass Ben zu ihr stürmen wollte, doch Cleo hielt ihn zurück. Das Mädchen aus 3033 trat einen Schritt vor und zog etwas aus ihrer Umhängetasche. Es war ein kleines Geschoss, das aussah wie ein Dartpfeil mit einer gläsernen Spitze. Cleo brachte sich in Wurfposition und zielte genau auf den Kopf des Reflectierten.


      Adlatus Borg starrte sie mit großen Augen an. »Das wagst du nicht!«, sagte er drohend. Im Gegensatz zu Anna schien er zu wissen, worum es sich bei dem Pfeil genau handelte.


      Unbeeindruckt kniff Cleo ein Auge zu und schleuderte das kleine Geschoss mit voller Wucht auf den Reflectierten. Der Pfeil nahm eine solche Geschwindigkeit auf, dass Anna ihn aus den Augen verlor. Plötzlich spürte sie einen stechenden Schmerz im rechten Oberarm. Sie sah an sich herab und entdeckte, dass Cleos Geschoss ihren Ärmel durchbohrt hatte.


      »Oh nein! Horr!« Cleo hatte die Augen weit aufgerissen und schlug beide Hände vors Gesicht. »Ich konnte noch nie gut zielen!«, jammerte sie.


      Adlatus Borg sah zu Anna und begann, schallend zu lachen.


      »Was war dadrin?«, schrie Anna panisch.


      »Friedensmus!«, rief Cleo zurück. »So etwas wie Kompott, das alles gut werden lässt!«


      »Wie bitte?!« Anna traute ihren Ohren nicht. »Kannst du das vielleicht ein bisschen genauer erklären?!«


      Plötzlich verstummte das siegessichere Lachen des Reflectierten. Anna betrachtete ihn und bemerkte, dass Adlatus Borg viel freundlicher aussah als noch kurz zuvor. Nun lockerte er auch langsam die Umklammerung um ihren Hals.


      »Du, deine Gedanken, aber eben auch all die Dinge, die deiner Phantasie entspringen, werden für kurze Zeit unheimlich friedvoll«, erklärte Cleo. »Ich wollte eigentlich ihn treffen, damit er seine Bösartigkeit verliert, aber wie es aussieht, hilft die Substanz trotzdem. Durch die Hintertür sozusagen.«


      Anna fühlte sich plötzlich ganz ruhig und entspannt. Sie war Cleo kein bisschen böse. Im Gegenteil, sie war ihr sogar dankbar, dass sie den Reflectierten verfehlt und stattdessen sie getroffen hatte.


      »Wenn Sie so freundlich wären«, sagte sie zu Adlatus Borg und deutete mit dem Zeigefinger auf die Hände an ihrem Hals.


      Der Reflectierte zog seine Hände ruckartig zurück. »Ich bitte vielmals um Verzeihung. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« Er räusperte sich verlegen.


      »Ich würde Sie dann jetzt bitten, meine Freunde und mich allein zu lassen«, sagte Anna höflich. »Wissen Sie, wir haben uns schon länger nicht mehr gesehen. Wären Sie so entgegenkommend?«


      »Aber selbstverständlich, junge Dame.« Adlatus Borg verbeugte sich vornehm. Dann wandte er sich um und schritt beschwingt Richtung Wintergarten. Im Vorübergehen grüßte er höflich die Umstehenden.


      Cleo erwiderte den Gruß freundlich, während Ben, Tim, Tango und die anderen ihn nur völlig entgeistert ansahen.


      »Beim Sprachfehler meines lieben Neffen Theo, das ist ja unglaublich!« Cosima hielt sich die Hand vor den Mund.


      Als der Reflectierte die völlig zerstörte Glaswand erreicht hatte, hielt er kurz inne, wandte sich um und sagte: »Hier ist etwas kaputtgegangen. Soll ich mich darum kümmern?«


      »Ach, das macht doch nichts, lassen Sie nur«, antwortete Anna fröhlich.


      Daraufhin spazierte Adlatus Borg gut gelaunt durch das zerstörte Fenster zurück in den Garten und verschwand aus ihrem Blickfeld.

    

  


  
    
      Der Dimensionskompressor-Kompressor


      [image: Vignette]Anna stand noch immer an die Wand gelehnt und rieb sich die schmerzhaften Druckstellen am Hals. Mit Ausnahme der zerstörten Fensterscheibe deutete nichts mehr darauf hin, dass im Wintergarten der Tegelmans gerade noch ein Kampf auf Leben und Tod stattgefunden hatte. Trotz ihrer friedvollen Stimmung saß Anna der Schreck der letzten Minuten noch in den Gliedern. Warum war sie nicht selbst in der Lage gewesen, mit der Kraft ihrer Phantasie den Reflectierten von Samuel Tegelmans zu beeinflussen? Brauchte es dafür tatsächlich erst Cleos Friedensmus?


      Die zweite Anna trat einen Schritt näher an sie heran. »Das ist ja gerade noch mal gut gegangen!«


      »Danke für deinen heldenhaften Einsatz«, sagte Anna glücklich. Sie konnte den Blick nicht von dem Mädchen abwenden, das ihr bis ins kleinste Detail glich.


      »Ach!« Die zweite Anna wehrte mit der Hand ab. »Du solltest einfach öfter so energisch für dich selbst eintreten wie eben.« Sie nahm Anna bei der Hand, und gemeinsam gesellten sie sich in die Mitte des Raumes zu den anderen.


      Ben legte den Arm um Anna. »Meine Schwester!«, sagte er stolz und deutete mit dem Zeigefinger auf sie. Dann wandte er sich auch der zweiten Anna zu. »Äh… Schwestern?« Er lächelte und legte den anderen Arm um Annas Ebenbild. Vermutlich hatte er nicht die leiseste Ahnung, welche Anna nun seine Anna war.


      »Das war echt beachtlich!« Tim sah respektvoll zu Cleo und den beiden Annas, während Samuel Tegelmans ein wenig verlegen ergänzte: »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr diese Gefahr allein abwehren könnt. Ich bin sehr beeindruckt.«


      »Die Wirkung hält nicht lange an«, sagte Cleo drängend. »Wir sollten möglichst schnell überlegen, was wir als Nächstes tun, bevor unser spezieller Freund in seinem ursprünglichen Zustand zurückkehrt.«


      »Wie seid ihr mir überhaupt gefolgt?«, fragte Anna.


      »Wir haben nichts anderes gemacht als du auch«, gab Jos Tempora zurück. »Und falls die anwesenden Damen und Herren keine Einwände haben, würde ich gern versuchen, auf demselben Weg in meinen Laden zurückzukehren. Das grenzt ja schon an unternehmerischen Wahnsinn, so lange nicht anwesend zu sein.« Er winkte in die Runde. »Es war außerordentlich nett, Sie alle kennengelernt zu haben. Ich wünsche Ihnen alles Gute! Und dich…« Er sah hilflos von einer Anna zur anderen und schien zu überlegen, welche der beiden jetzt die richtige Anna war. »Nun, dich sehe ich dann bei Gelegenheit in meinem Laden. Wir haben da ja noch eine Rechnung offen.« Er zwinkerte beiden Annas zu. Dann holte er tief Luft, stampfte auf den Boden und schrie: »Ich will in meinen Uhrenladen! Bitte jetzt sofort, denn wenn ich noch länger hier meine Zeit vertrödle…«


      Plopp!, machte es, und Jos Tempora war verschwunden.


      »Wenn das so einfach geht, hätten wir ja schon längst alle wieder nach Hause reisen können«, sagte Anna erstaunt. Sie verstand nicht, warum sie nicht schon viel früher auf diese Lösung gekommen war.


      »Ich glaube nicht, dass das funktioniert hätte«, wandte Cleo ein. »Wahrscheinlich mussten wir erst all das erleben, um zu begreifen, dass wir nur etwas erreichen können, wenn wir es wirklich wollen. So, wie es uns die kleine dicke Frau vorgelebt hat.«


      »Wenn ich kurz unterbrechen darf: Wieso gibt es plötzlich zwei von eurer Sorte?«, fragte Isidor Tegelmans.


      Erst jetzt bemerkte Anna, dass er und seine Frau wie gebannt auf sie und die zweite Anna starrten. Anna hob die Schultern. »Keine Ahnung«, gestand sie.


      Die zweite Anna lächelte wissend. »Gibt es ja gar nicht«, sagte sie zu Annas Überraschung.


      Cleo räusperte sich ungeduldig. »Hört mal, wir haben im Moment ganz andere Sorgen. Wir müssen versuchen, Adlatus Borg auf irgendeine Weise zurück in seine Heimat zu schicken, und dann zusehen, dass er auch dort bleibt.«


      »Und wie stellst du dir das vor?«, wollte Tim wissen. »Sollen wir ihn vielleicht höflich bitten?«


      »Ich denke, wir sollten ihm eine Falle stellen, solange er noch unter dem Einfluss des Medikaments steht, das ihm Cleo verabreicht hat«, schlug Samuel Tegelmans vor. »Die Tatsache, dass der DK12 im Reflectat zerstört wurde, bedeutet nicht zwangsläufig, dass er auch hier nicht mehr existiert.«


      Alle sahen ihn verwundert an.


      »Aber ist es nicht ein und derselbe DK12?«, fragte Ben.


      »Doch, aber… wie soll ich das erklären?« Samuel dachte kurz nach. »Stell dir vor, du zerschlägst den Spiegel, in den du gerade blickst. Das Glas zerbricht wohl und mit diesem dein Spiegelbild. Aber du existierst ja dennoch weiter, oder etwa nicht?« Der Wissenschaftler wirkte gehetzt, als könne er sich nicht länger mit Ausführungen dieser Art herumschlagen. »Lasst uns einfach nachsehen.«


      Gemeinsam begaben sich alle in den Keller und stellten fest, dass Samuel Tegelmans recht hatte: Der DK12 stand unverändert an seinem Platz. In der vorderen rechten Ecke des Raums stand zudem eine eigenartige Apparatur. Sie sah aus wie eine alte Schiffskanone. Oben auf ihrem Rücken war ein Metallrahmen festgeschraubt, der eine Glasscheibe hielt. In sie eingearbeitet war ein Fadenkreuz. Auf einem kleinen angeschweißten Podest thronte zudem eine winzige mechanische Schreibmaschine mit nur wenigen Tasten.


      »Interessant«, bemerkte Samuel Tegelmans. »So etwas ist mir bislang nicht untergekommen.« Er besah sich das merkwürdige Gebilde von allen Seiten. Plötzlich hielt er inne und deutete auf eine Plakette am Kanonenrohr. »Ha!«, rief er. »Jetzt weiß ich, womit wir es hier zu tun haben! Hier steht es: ›DK-K 01/19. Achtung! Benutzung der Gerätschaft nur gemäß der rückseitig angebrachten Anleitung.‹ Das ist der Dimensionskompressor-Kompressor, von dem der Reflectierte in seinem Brief schrieb.« Armelles Vater schritt hinter die Maschine und las leise die Gebrauchsanleitung.


      Die zweite Anna flüsterte Anna etwas ins Ohr. Anna lauschte ihrem Plan und nickte immer wieder.


      »Das stimmt, so könnte es funktionieren«, sagte sie und wandte sich an die anderen. »Wir haben eine Idee. Oder besser gesagt hatte Anna eine Idee, die ihr kam, als Herr Tegelmans gerade von Spiegelbildern sprach«, erklärte sie. »Wir könnten einen Spiegel im Inneren des DK12 platzieren. Ich stelle mich so auf, dass man vom Eingang her nur mein Spiegelbild in der Kugel sieht, mich selbst jedoch nicht. Wenn Adlatus Borg auf der Suche nach mir hierherkommt, wird er denken, dass ich im DK12 stehe. Er rast auf mich zu, springt in die Kugel, und wir machen genau das, was er schon einmal mit uns gemacht hat.«


      »Wir schlagen die Tür hinter ihm zu?«, rief Ben begeistert.


      »Richtig.« Anna nickte zufrieden.


      »Ja, und dann? Wie sollen wir ihn von hier draußen verschicken?«, fragte Cleo. »Es müsste ja erst noch schnell einer von uns in den DK12 springen, um den Auslöser zu betätigen. Und ich glaube nicht, dass der Reflectierte denjenigen dann einfach wieder hinauslässt, bevor der DK12 anspringt. Im Gegensatz zu uns damals weiß er ja, was gleich passiert.«


      »Da ist was dran«, sagte Anna enttäuscht


      »Wir müssen ihn gar nicht verschicken«, meldete sich Samuel Tegelmans plötzlich zu Wort. Er trat hinter dem riesigen Apparat hervor, den er begutachtet hatte, und verkündete begeistert: »Wir komprimieren ihn einfach! Wir machen einen kleinen Würfel aus ihm.« Er grinste. »Damit setzen wir seinen eigenen boshaften Einfall gegen ihn ein.«


      »Glaubst du wirklich, dass das funktioniert?«, fragte Charlotte Tegelmans ängstlich.


      Ihr Mann dachte kurz nach und nickte dann zufrieden. »Wir benötigen nur einen großen Spiegel, eine Lampe und einen Wandschirm. Isidor, wärst du so freundlich, den Garderobenspiegel aus dem Flur herunterzubringen? Tim wird dir helfen.« Er gab Tim ein aufforderndes Zeichen. »Und zeig Tango, wo er den Wandschirm findet! Die Stehlampe hole ich selbst.«


      Isidor und Samuel Tegelmans verließen mit Tango und Tim den Raum. Schon bald kam der Wissenschaftler mit einer großen Stehlampe zurückgeeilt. Auf seine Bitte schob Ben einen kleinen Tisch an den DK12 heran. Dann verknotete er eine Schnur, die Tegelmans aus einem der Schubladenschränke im Kellerraum zog, mit dem Tau in der Tür des DK12. Das andere Ende zog er über einen Haken in der Decke bis zur gegenüberliegenden Wand.


      Tegelmans betrachtete prüfend die Konstruktion.


      »Wunderbar!«, sagte er dann. »Jetzt setz dich hin und zieh einmal fest an der Schnur.«


      Ben tat, wie ihm geheißen war, und die Tür des DK12 schlug mit einem lauten Knall zu.


      »Phantastisch! Es funktioniert!« Begeistert sprang Ben auf und öffnete die Tür wieder.


      Schon kurze Zeit später kamen auch Tim und Isidor Tegelmans zurück. Armelles Vater wies sie an, den Spiegel in den DK12 zu tragen. Dann ging er zu Anna.


      »Stell dich bitte genau hierhin.« Er führte Anna durch den Raum und positionierte sie direkt vor der Wand, neben der Einstiegsluke des DK12. Nun schob er den Wandschirm, den Tango gerade hereintrug, so vor sie, dass sie von der Tür aus nicht mehr sichtbar war. Er schaltete die Stehlampe ein. Anna musste die Augen zukneifen, denn das Licht strahlte sie direkt an. Schließlich stellte sich Samuel Tegelmans auf die Türschwelle, knipste die Deckenleuchte aus und gab seinem Bruder und Ben Anweisungen, wie sie den Spiegel ausrichten sollten.


      »Etwas nach links… ja… halt! Genau so!«, rief er.


      Er winkte Anna zu sich und bat Tim, ihren Platz einzunehmen. Nun konnte Anna sehen, dass der Spiegeltrick wirklich beeindruckend war: Es sah tatsächlich so aus, als befände sich Tim in der rostigen Kugel. Beruhigt stellte sie sich erneut in der vorgesehenen Position auf. Wenn alles so lief wie geplant, würden sie Adlatus Borg auf diese Weise ganz sicher täuschen.


      Alle anderen versammelten sich hinter der Kompressionskanone, die Samuel exakt auf den DK12 ausgerichtet hatte. Nun hieß es abwarten. Anna begann, im Kopf die eintönige Melodie zu summen, mit der sie den Reflectierten schon einmal aus der Fassung gebracht hatte. Cleo hatte ihr erklärt, dass Adlatus Borg unter dem Einfluss der merkwürdigen Substanz keinen Zugriff auf ihre Gedanken hatte, aber die Wirkung würde demnächst nachlassen, und dann konnte er wieder in ihrem Kopf lesen wie in einem Buch. Anna durfte sich nicht verraten. Nachdem sie ein bisschen vor sich hin gesungen hatte, gelang es ihr, sich ganz allein auf das Musikstück zu konzentrieren.


      Nach einer Weile hörte Anna Geräusche im Erdgeschoss des Gebäudes.


      »Das ist er!«, sagte Tango aufgeregt.


      »Pssst!«, flüsterte Samuel Tegelmans. »Wir müssen jetzt ganz leise sein.«


      Es war eindeutig, dass im Erdgeschoss jemand nach etwas suchte. Türen wurden geöffnet und wieder zugeschlagen, Möbel herumgerückt und unflätige Flüche ausgestoßen. Die Geräusche klangen immer bedrohlicher, je näher sie kamen. Nun war schon das Knarzen der Kellertür zu hören.


      Annas Puls begann zu rasen. Sie fühlte sich wie auf einem Präsentierteller. Oder wie eine jener Ziegen, die man am Pflock festmacht, um wilde Tiere anzulocken. Davon hatte ihr ein Mitarbeiter des Zoos einmal erzählt und auch erwähnt, dass das für die Ziege in den meisten Fällen nicht gut ausging.


      Schwere Schritte stiegen die Kellertreppe herab, lauter und lauter. Anna schlug das Herz bis zum Hals. Als der mächtige Körper von Adlatus Borg um die Ecke bog, herrschte im Raum absolute Stille. Anna wagte nicht, sich zu bewegen, und hielt sicherheitshalber auch den Atem an, während sie versuchte, weiter an das Lied zu denken.


      Der unheimliche Reflectierte verharrte kurz im Türrahmen. Seine Augen schimmerten bläulich in der Dunkelheit. Jetzt, dachte Anna und schaltete das Licht der Stehlampe ein, damit Adlatus Borg ihr Spiegelbild im DK12 entdeckte.


      Der Plan schien zu funktionieren: Ohne einen Moment zu zögern, hastete der Reflectierte los, auf Annas Spiegelbild im Inneren des DK12 zu. Auf halbem Weg bremste er jedoch plötzlich ab und blieb stehen. Anna sah aus dem Augenwinkel verunsichert zu Samuel Tegelmans, doch der starrte furchtsam auf den Reflectierten. Offenbar ging ihm genau der gleiche Gedanke durch den Kopf wie Anna: Was ließ Adlatus Borg zögern?


      In diesem Moment ballte der Reflectierte die Fäuste und riss wütend den Kopf nach oben.


      »Mit diesem billigen Trick wollt ihr mich täuschen?!«, schrie er.


      Anna fühlte, dass ihr vor Schreck die Luft wegblieb. Ihr Plan war gescheitert. Nun würde er mit ihr und ihren Freunden abrechnen. Diesmal bekäme Cleo bestimmt keine weitere Gelegenheit, ihn zu demütigen.


      Anna schloss innerlich schon mit ihrem Leben ab, da sprang plötzlich die zweite Anna aus ihrem Versteck hinter dem Kompressor hervor. Sie hüpfte an dem Reflectierten vorbei und rief: »Was heißt hier billiger Trick?« Dann hechtete sie durch die offen stehende Tür in den DK12 und warf mit lautem Geschepper den Spiegel zu Boden. Das Glas zersprang in tausend Scherben. Nun stand Annas Ebenbild mitten im Zentrum des Dimensionskompressors dem sichtlich überraschten Adlatus Borg gegenüber.


      Kurz wirkte der Reflectierte irritiert, doch er sammelte sich schnell und stürzte auf die zweite Anna zu. Genau in dem Augenblick, als er zur Gänze im DK12 verschwunden war, riss Ben an der Schnur. Mit einem dumpfen Geräusch fiel die Tür der Kugel ins Schloss. Sofort begann Samuel wie wild an der Kompressionskanone herumzufingern.


      »Nein!«, schrie Anna und hielt schützend ihre Hände hoch.


      Doch es war zu spät. Der Kompressor gab ein lautes Surren von sich und feuerte mit einem ohrenbetäubenden Knall seine mysteriöse Ladung auf die große, rostige Kugel ab. Der DK12 leuchtete kurz orangerot auf. Dann schien er in einem hellen Blitz zu explodieren.


      Ein gewaltiger Druck ließ Anna gegen die Wand prallen. Schnell rappelte sie sich auf und sah zu dem DK12. Doch Samuel Tegelmans Erfindung war verschwunden. Dort, wo sie soeben noch gestanden hatte, hüpfte ein kleiner, silbrig glänzender Würfel einige Male auf dem Boden auf und nieder, bis er mitten im Raum liegen blieb. Es war vollkommen still, bis auf ein leises Pfeifen, das der Kompressor von sich gab.


      Anna ging einige Schritte auf den Würfel zu, kniete sich nieder und sah betroffen auf das merkwürdig schimmernde Gebilde.


      »Es… Es ging alles so schnell… das tut mir leid!«, stotterte Samuel Tegelmans und trat zu ihr hinzu.


      »Ich denke, sie wollte es so«, sagte Cleo. Sie kniete sich neben Anna und legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. »Sonst hätte sie es nicht getan. Aber sie hat ein großes Opfer gebracht. Ohne sie hätten wir es niemals geschafft. Adlatus Borg dürfte nun Geschichte sein, dafür sollten wir der zweiten Anna danken.«


      Anna nickte ergriffen. Noch immer verstand sie nicht ganz, wer dieses Mädchen gewesen war, das sich so selbstlos für sie und ihre Freunde geopfert hatte. Aber sie gab ihr nun das stille Versprechen, in Zukunft tatsächlich öfter ebenso energisch für sich selbst einzutreten, wie es ihr die zweite Anna geraten hatte. Das war sie ihr schuldig. Oder etwa sich selbst?


      Nachdenklich hob Anna den kleinen Würfel vom Boden und überreichte ihn Samuel Tegelmans.


      »Hier«, sagte sie leise und bemerkte, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. »Bitte behalten Sie ihn.«

    

  


  
    
      Ein schweres Gewitter


      [image: Vignette]Im Kellerraum des Anwesens von Isidor Tegelmans herrschte erschöpftes Schweigen. Anna konnte mit ansehen, wie die Anspannung in den Gesichtern ihrer Freunde und Gefährten einem erleichterten Lächeln wich. Doch sie selbst fühlte sich leer und benommen. Natürlich war die Würfelung des bösen Adjutanten eine Erlösung. Doch dass die zweite Anna dieser Aktion zum Opfer gefallen war, lastete schwer auf Anna. Da halfen auch Cleos Worte über den Edelmut ihres Ebenbilds wenig.


      Eine Weile schien es, als wisse niemand so recht, was nun zu tun war. Wahrscheinlich mussten alle erst noch begreifen, dass sie den Reflectierten wirklich besiegt hatten. Charlotte Tegelmans stand nach wie vor in der Ecke des Raums und hielt schützend die Arme um Armelle verschränkt. Ben, Tim und Tango saßen mit angezogenen Beinen neben den beiden und starrten ungläubig auf den leeren Platz, an dem vor Kurzem noch der DK12 gestanden hatte.


      »Gewürfelt«, flüsterte Samuel Tegelmans und strich fast zärtlich über den zusammengepressten DK12, den Anna ihm überreicht hatte. »Tatsächlich gewürfelt.« Er schüttelte den Kopf.


      »Ich denke, der Umstand, dass wir nun von diesem Unhold befreit sind, gibt Anlass genug, ein wenig zu feiern«, verkündete Isidor Tegelmans schließlich. »Was meint ihr?«


      »Ja«, stimmte Cleo zu. »Und bei dieser Gelegenheit können wir auch gleich auf die zweite Anna anstoßen. Ich bin mir ganz sicher, dass sie noch am Leben ist.«


      Isidor Tegelmans rieb seinen Bauch. »Lasst uns nach oben gehen. Ihr seid alle eingeladen.«


      Kaum eine halbe Stunde später hatte Cosima die große Tafel im Speisezimmer mit dem Geschirr und dem Silberbesteck, das Anna unmittelbar nach ihrer Ankunft im Jahr 1919 gesehen hatte, gedeckt und ein üppiges Mahl aufgetischt. Isidor Tegelmans hatte seinen besten Wein und Traubensaft aus dem Keller mit nach oben genommen und schenkte allen großzügig ein.


      Nachdem alle Gläser gefüllt waren, stellte sich der stattliche Mann vor seinen Stuhl am Kopf der großen Tafel und schlug mit einem kleinen Silberlöffel dreimal sacht gegen sein Weinglas. Er wartete, bis alle ruhig waren, und räusperte sich.


      »Liebe Freunde, liebe Familie«, begann er förmlich seine Tischrede. »Mit großer Erleichterung darf ich nun verkünden, dass wir alle gemeinsam eine äußerst schwierige Mission erfolgreich abgeschlossen haben. Ich weiß aber auch, dass noch nicht alles seine Richtigkeit hat, denn diese tapferen jungen Mädchen und Knaben sind noch nicht wieder dorthin zurückgekehrt, wo sie eigentlich hingehören.« Er zeigte auf Anna, Ben, Cleo, Tim und Tango. »Ich versichere euch, dass wir alles daransetzen werden, euch die Heimreise baldigst zu ermöglichen.«


      Er warf einen Blick zu seinem Bruder, um gleich darauf schmunzelnd fortzusetzen: »Vertagen wir dieses Vorhaben jedoch besser auf morgen, denn jetzt wollen wir feiern, dass sich die Balken biegen!« Damit hob er strahlend sein Glas.


      Alle standen auf und prosteten dem Hausherrn zu.


      »Zum Wohle, meine Lieben, zum Wohle!«, rief Isidor Tegelmans und leerte sein Glas mit einem einzigen Schluck.


      »Isidor! Ein klein wenig maßvoller. Was sollen denn unsere Gäste denken?« Frau Tegelmans legte ihrem Mann die Hand auf den Arm und lächelte entschuldigend in die Runde.


      Auch Tim leerte nun sein Glas, ohne abzusetzen, dann Tango und Ben. Ein allgemeines Gelächter war die Folge. Anna bemerkte, dass sie sich von der Fröhlichkeit ihrer Freunde anstecken ließ.


      Plötzlich hörte sie eine krächzende Stimme.


      »Böse Mann hinfort? Insectulus wieder Versteck verlassen können?« Im nächsten Moment surrte der Insectulus hinter dem Schrank hervor.


      Wieder brach schallendes Gelächter aus. Cleo, Tim und Tango applaudierten dem Insectulus sogar.


      »Insectulus!«, rief Anna und winkte den Kleinen zu sich.


      Der Insectulus schwebte nun quer durch den Raum. Über ihrem Teller stoppte er seinen Flug.


      »Wir haben es überstanden. Jetzt sind wir alle sicher. Es tut mir leid. In der ganzen Aufregung habe ich total vergessen, dir Bescheid zu geben.« Sie streichelte den kleinen Ball liebevoll.


      »Vergossen und vergebens!«, gackerte der Insectulus und setzte sacht auf dem Tisch auf.


      Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Der aufkommende Wind sowie das Wetterleuchten über den Hügeln von Kimblan kündigten ein schweres Gewitter an. Anna stand vom Tisch auf und schloss das Fenster, das hinter ihr bereits klapperte. In der Ferne zuckten die ersten Blitze wild über den schwarzen Himmel.


      »Da braut sich ordentlich was zusammen«, sagte sie und setzte sich wieder an den Tisch.


      In der Zwischenzeit hatte Cosima sich darangemacht, das Festmahl aufzutragen. Eine Speise nach der anderen platzierte sie auf der langen Tafel.


      »Wer soll denn das alles essen?«, flüsterte Anna Tim zu.


      Als Cosima wieder in die Küche verschwinden wollte, legte Isidor Tegelmans seine Hand auf ihren Unterarm. »Bitte setz dich doch zu uns, meine Liebe.«


      Cosima bedankte sich mit einem Lächeln und ließ sich auf dem freien Stuhl zwischen Ben und Cleo nieder.


      Während Anna die köstlichen Speisen probierte, beobachtete sie ihre Freunde. Allen war die Erleichterung anzusehen. Sie scherzten ausgelassen miteinander, aßen, tranken und unterhielten sich über all das Erlebte. Bei dem Anblick befiel Anna eine gewisse Wehmut. Sie war sicher, dass schon bald der Augenblick kommen würde, sich von ihren Gefährten zu verabschieden. So oft waren sie schon voneinander getrennt worden, aber diesmal würde es anders sein. Es würde womöglich ein Abschied für immer.


      Das Gewitter hatte Borgland nun erreicht, und der Sturm nahm an Gewalt zu. Wie ein wildes Tier heulte er um das Haus und drückte den prasselnden Regen gegen die Fensterscheiben.


      Plötzlich klingelte die Glocke an der Eingangstür. Das Gespräch verstummte.


      »Wir erwarten doch niemanden, soviel ich weiß«, sagte Isidor Tegelmans überrascht und strich sich über seinen Bart.


      Cosima schob ihren Stuhl zurück. »Ich gehe nachsehen, Herr Tegelmans«, sagte sie und verschwand im Flur.


      Nach einer kurzen Weile kam sie zurück und flüsterte dem Hausherrn etwas ins Ohr. Anna spitzte neugierig die Ohren, doch Cosima sprach so leise, dass sie nichts verstehen konnte.


      Isidor Tegelmans schüttelte den Kopf. Er warf Anna einen verstohlenen Blick zu, doch als sich ihre Augen trafen, sah er schnell zurück auf seinen Teller.


      »Es war nichts. Falscher Alarm«, sagte er und lächelte gezwungen.


      Anna zog die Augenbrauen zusammen. Sie war sich sicher, dass da sehr wohl etwas gewesen war. Etwas, das Isidor Tegelmans nicht ansprechen wollte oder konnte. Der Gedanke ließ ihr keine Ruhe, und nachdem sie eine Zeit lang so getan hatte, als nähme sie an den Tischgesprächen teil, konnte sie die Anspannung nicht länger ertragen.


      »Ich muss mal eben ins Bad«, murmelte sie und stand auf.


      Anna verließ den Raum und durchquerte den Flur, bis sie vor den beiden Pfauen stand. Sie öffnete die Haustür. Über den Parkplatz peitschte der Regen. Trotz des Vordachs, das weit nach draußen ragte, wehte ihr der Wind einzelne Tropfen ins Gesicht.


      Nun erst entdeckte Anna etwas, das ihr einen Moment den Atem stocken ließ. Mitten auf dem großen Platz, im strömenden Regen, stand ein Wagen. Im Schein der Außenlaterne konnte Anna seine Umrisse deutlich erkennen. Das Fahrzeug sah genauso aus wie der Kombi ihrer Eltern.


      Hastig lief Anna die Treppe hinunter. Sie stolperte über das nasse Kopfsteinpflaster und den Schotter. Von Nahem sah es tatsächlich so aus, als handle es sich um den Wagen ihrer Eltern. Anna hielt die Hände an die Fensterscheibe der Fahrertür und sah ins Innere. Das Auto war menschenleer, doch sie erkannte die Straßenkarte, die ihr Vater immer zwischen den Beifahrersitz und die Mittelkonsole klemmte.


      Aufgeregt drehte sich Anna in alle Richtungen, doch sie entdeckte niemanden. Sie machte kehrt und lief zurück zum Haus. Als sie die Treppe hinaufhastete, sah sie Ben oben vor dem Eingang stehen.


      »Ben, das ist unser Wagen! Unsere Eltern sind hier!«


      Ben stand einfach so da und reagierte nicht. Anna rannte zu ihm.


      »Ben!«, schrie sie ihn beinahe an, doch es wirkte, als würde ihr Bruder sie gar nicht wahrnehmen. Anna wollte ihm gerade einen festen Stoß verpassen, da fiel ihr Blick über seine Schulter in den Flur. Anna hielt in ihrer Bewegung inne. Sie traute ihren Augen nicht. Langsam betrat sie den Flur und sah sich fassungslos um.


      Alles sah so aus wie im Flur ihrer Eltern: Die Holztäfelung und die beiden Pfauen waren verschwunden und die Wände weiß gestrichen. Anna schüttelte den Kopf und lief weiter durch den Salon in Richtung des Speisezimmers. Verwirrt erkannte sie im Vorüberlaufen, dass auch der Wintergarten nicht mehr existierte und der Salon zum Garten hin durch eine Mauer mit zwei großen Fenstern abgegrenzt war. Das alles war völlig unbegreiflich. Sie musste unbedingt den anderen von diesem verrückten Geschehen erzählen.


      Doch als Anna den Speiseraum betrat, war niemand mehr zu sehen. Nicht einmal der große Tisch und all die anderen schönen alten Möbel waren geblieben. An ihrer Stelle standen die Esszimmermöbel, die ihre Eltern beim Einzug in das Haus gekauft hatten. Es war, als hätte das ganze Mahl nie stattgefunden, als hätte sie niemals hier mit ihren Freunden gesessen, gelacht und sich über all ihre Erlebnisse unterhalten.


      Verwirrt wandte sich Anna um und ging langsam zurück durch den Flur. Ben stand noch immer vor der Haustür. Anna trat neben ihn und wollte ihn gerade ansprechen, als es schlagartig hell wurde und Vögel zu zwitschern begannen.


      Als würden sie in einen Film eingeblendet, erschienen Annas Eltern langsam auf dem Parkplatz. Die beiden liefen hektisch um das Auto herum und waren anscheinend im Begriff zu packen. Immer deutlicher und deutlicher wurden auch die dazugehörigen Geräusche, das Schlagen der Autotüren und die Stimmen.


      »Mia müsste in spätestens zwanzig Minuten hier sein. Ihr seid ja jetzt schon zwölf, und wir müssen wirklich dringend los!«, rief Annas Mutter gehetzt, während sie noch zwei große Taschen auf die hinteren Sitze des Wagens warf.


      Das gibt es doch gar nicht, dachte Anna. Sie kniff die Augen ganz fest zusammen, doch als sie sie wieder öffnete, bot sich ihr unverändert dieselbe Szene dar.


      »Benehmt euch halbwegs. Wir fragen nach. Bis dann!«


      Langsam setzte sich der Wagen in Bewegung, und bald war er samt den Eheleuten van Helt aus Annas Blickfeld verschwunden.


      Anna stand noch eine ganze Weile mit entrücktem Gesichtsausdruck in der Tür und winkte.


      »Anna? Anna!« Ben schubste sie ungeduldig.


      »Wie? Was ist los? Ach so… ja.« Mit einem kurzen Kopfschütteln holte sich Anna wieder in die Wirklichkeit zurück. Wobei der Begriff Wirklichkeit für sie in diesem Augenblick genauso unfassbar war wie der der Unendlichkeit.


      »Und?«, fragte Ben aufgeregt. »Was jetzt?«


      Anna sah ihren Bruder ratlos an. Ausnahmsweise hatte sie nicht den leisesten Schimmer, was jetzt zu tun war. Sie wusste ja nicht einmal, was ihr gerade widerfahren war!


      »Anna, was ist mit dir los? Jemand zu Hause?« Ben klopfte mit dem Zeigefinger gegen ihre Stirn.


      Anna starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


      »Das ist… das ist ja wohl der absolute Wahnsinn!«, stammelte sie.


      »Ja, das stimmt. Eine ganze Woche mit Mia! Das ist echt der absolute Wahnsinn!« Ben grinste zufrieden.


      In diesem Moment wurde Anna bewusst, dass er sich offenbar an all die verrückten Dinge, die sie erlebt hatten, nicht erinnerte. Sie drehte sich um und betrachtete das Haus, das völlig unbeschädigt in der Sonne stand.


      »Es hat nie gebrannt. Wie ist das möglich?«, murmelte sie und betastete ungläubig die Wand neben der Eingangstür.


      Ben sah Anna mit einem Blick an, der irgendwo zwischen Mitleid und Argwohn angesiedelt war.


      »Komm«, sagte er sanft. »Lass uns erst mal ein bisschen fernsehen. Ich hol noch ein paar Chips dazu, dann geht es dir gleich wieder gut.«


      Anna war plötzlich hellwach. »Nein!«, rief sie entsetzt. »Kein Fernsehen! Auf gar keinen Fall darfst du den Fernseher einschalten! Der ist defekt!« Sie war so aufgeregt, dass sie Ben an beiden Schultern packte.


      »Was ist denn mit dir los?« Ben legte den Kopf leicht zur Seite und sah Anna besorgt an.


      »Ich habe Dinge erlebt, die so unglaublich sind, dass nicht einmal ich mir so was ausdenken könnte«, erklärte Anna ernst. Sie nahm Bens Hand und führte ihn ins Wohnzimmer. Dabei wurde sie nicht müde, sich staunend umzusehen.


      Sie bat Ben, sich zu setzen und ihr zuzuhören. Dann erzählte sie ihm, so gut sie eben konnte, die ganze Geschichte. Sie erzählte von Tim, Cleo, Tango und den Tegelmans, von dem liebenswerten Alten und der Rettung ihrer gemeinsamen Urgroßmutter, ohne die weder sie noch ihr Bruder jemals existiert hätten. Sie schilderte die Abenteuer im Wüstensand, über und unter den Ozeanen des Reflectats, ihre vielleicht bloß geträumte Rückkehr in die Gegenwart und den Kampf mit Adlatus Borg.


      Während Anna unaufhörlich redete, hing Ben staunend an ihren Lippen.


      »Ganz ehrlich, die Geschichte klingt wirklich großartig«, sagte er, als sie endlich eine Pause einlegte. »Aber du musst dir das ausgedacht haben. Du warst höchstens ein paar Minuten in Gedanken versunken. Das kann doch gar nicht sein.«


      Anna sah Ben tief in die Augen und schüttelte leicht den Kopf. »Zeit«, sagte sie und musste an ihre erste Begegnung mit dem Reflectierten von Samuel Tegelmans denken. »Was für den einen nur von kurzer Dauer, erscheint dem anderen wie eine Unendlichkeit«, wiederholte sie mit leiser Stimme dessen Worte, während sie ins Leere starrte.


      Eine ganze Weile saß Anna still neben Ben auf dem großen Sofa und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, sich an all die phantastischen Geschehnisse zu erinnern. So froh sie war, heil zurückgekehrt zu sein, so seltsam war das Gefühl, ihre Wegbegleiter in dieser fremden, faszinierenden Welt zurückgelassen zu haben. Ohne Abschied und ohne Versprechen, einander wiederzusehen. Allerdings hatte es sich bei der ersten Rückkehr in ihre Welt ähnlich angefühlt, und doch hatte sie ihre Freunde wiedergesehen.


      Plötzlich hörte Anna Schritte im Flur. Gleich darauf bog Mia um die Ecke. In der Hand hielt sie noch den Schlüsselbund.


      »Ah, da seid ihr ja. Alles klar?«


      »Hallo, Mia«, grüßten Anna und Ben fast gleichzeitig.


      Tante Mia schlurfte direkt in Richtung des Fernsehers.


      Sofort sprang Anna auf. »Stopp! Du darfst den auf keinen Fall einschalten! Der ist kaputt!«, schrie sie und stellte sich schützend zwischen ihre Tante und das Gerät.


      Mia blieb wie angewurzelt stehen. »Was? Davon haben deine Eltern gar nichts erzählt.«


      Anna beugte sich ganz nah zu ihrer Tante und sagte beschwörend: »Die wissen es ja auch noch nicht. Aber glaub mir, das ist extrem gefährlich!«


      Mia verdrehte die Augen. »Meinetwegen. Aber spätestens morgen muss jemand kommen und sich das ansehen.«


      Anna schnaufte erleichtert, während sich Mia ein Buch aus dem Regal schnappte. Sie warf Anna noch einen vorwurfsvollen Blick zu und ließ sich dann aufs Sofa fallen, wo sie sogleich zu lesen begann.


      Als Anna spät am Abend erschöpft in ihrem Bett lag, musste sie an Jos Tempora denken, mit dem sie ja noch eine Rechnung offen hatte. Sie beschloss, ihn gleich am nächsten Morgen zu besuchen, um mit ihm gemeinsam eine Lösung zu finden. Eines war Anna allerdings klar: Ihre Phantasie würde sie nicht noch einmal weggeben. Mit diesem Gedanken schaltete sie das Licht aus, rollte sich zusammen und schlief ein.

    

  


  
    
      Erstwelt


      [image: Vignette]Schon um sechs Uhr war Anna am nächsten Morgen hellwach. Sie zog sich an, putzte sich die Zähne, stopfte sich einen Marmeladetoast in den Mund und schrieb dann einen kleinen Zettel an Mia, den sie mitten auf den Esstisch legte.


      Liebe Mia, bin kurz mit deinem Fahrrad in den Ort gefahren. Hoffe, du hast nichts dagegen. Bis später, Anna.


      Sie warf sich die Jacke über, lief die Treppe hinunter, schnappte sich Mias Rad und schwang sich auf die Straße nach Kimblan.


      Nach einer Weile erreichte sie den kleinen Ort, der gerade dabei war, aus seinem nächtlichen Tiefschlaf zu erwachen. Aus den Backstuben drang der Duft von frischem Brot und Gebäck, und hier und dort ratterten die ersten Rollläden der kleinen Läden und Geschäfte in die Höhe. Die wenigen Menschen auf der Straße grüßten einander fröhlich und reckten ihren Hals der strahlenden Sonne entgegen.


      Anna steuerte durch die engen Gassen auf den Stadtplatz zu. Nach einer kurzen, holprigen Fahrt über das antike Pflaster hatte sie den grün gestrichenen Laden erreicht. Sie bremste das Rad ab und hüpfte vom Sattel. Ungläubig starrte sie in die frisch geputzten Schaufenster. Was sie hier sah, war definitiv kein Uhrenladen. Vielmehr handelte es sich, ohne jeden Zweifel, um ein Spielzeuggeschäft. In den beiden Schaufenstern türmten sich Puppenwagen und Stofftiere, kleine Soldaten und Prinzessinnen, Burgen, Ritter und Bauklötze.


      Anna lehnte das Rad an die Hausmauer und besah sich die vielen unterschiedlichen Spielsachen genauer. Dabei fiel ihr Blick auf ein weißes Spielzeugboot, das dem der kleinen dicken Frau aus dem Reflectat zum Verwechseln ähnlich sah, nur dass es natürlich viel, viel kleiner war.


      Anna drückte ihre Nase gegen die kalte Fensterscheibe und starrte durch das Glas, als plötzlich das kleine Glöckchen der Eingangstür läutete. Sie drehte sich um und traute ihren Augen kaum: Aus dem Geschäft trat in diesem Moment die kleine dicke Frau. Anna betrachtete sie fassungslos. Die kleine Frau steckte einen Schlüssel in das Türschloss und war gerade dabei, abzuschließen, als sie Anna bemerkte.


      »Oh!«, rief sie. »Verzeihung! Ich wollte nur schnell eine kleine Besorgung machen. Hättest du etwas gebraucht?«


      »Nein, danke«, sagte Anna. »Aber… kennen wir uns nicht?«


      Die kleine dicke Frau musterte Anna von oben bis unten. »Da musst du etwas verwechseln«, sagte sie dann und drehte den Schlüssel im Schloss. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«


      Anna war das Ganze peinlich, aber dennoch konnte sie jetzt unter gar keinen Umständen lockerlassen. Zu verwirrend war das, was sich hier zutrug. Die Fragen platzten einfach so aus ihr heraus, ohne dass sie dagegen irgendetwas hätte tun können.


      »Wollen Sie nicht häufig etwas?«, fragte sie, »und sind Sie nicht mit einem Blödmann namens Jack verheiratet?«


      Die Frau blieb auf den Stufen zu ihrem Laden stehen und machte mit einem Mal ein finsteres Gesicht.


      »Mein liebes Kind«, sagte sie streng. »Ich weiß nicht, was dir fehlt oder ob man dich heute Morgen zu heiß geduscht hat, aber deine Fragen wirken auf mich reichlich eigenartig.« Sie hielt kurz inne, und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. »Andererseits bist du natürlich ein Kind, und Kinder sind eben manchmal etwas seltsam. Ach, was sag ich manchmal… meistens! Ich muss es ja wissen. Also dann, nichts für ungut.« Sie stieg die Treppe hinunter und bog in die Straße ein.


      Anna sah zu, wie ihr kleiner runder Körper auf den zwei kurzen Beinchen davonwackelte. Für einen Moment war ihr, als hätte sie eine Erklärung gefunden. Vielleicht habe ich doch alles erfunden und dabei ganz normale Einwohner von Kimblan in meine Phantasiewelt eingeflochten, überlegte sie. Aber hätte ich mich dann nicht an diese Spielzeughändlerin und ihren Laden erinnern müssen?


      Anna verstand gar nichts mehr. Sie ging die Straße entlang und musterte jeden, der ihr begegnete, argwöhnisch. In keinem der anderen Gesichter erkannte sie jedoch eine Übereinstimmung mit den Menschen und Wesen, denen sie während ihres Abenteuers begegnet war.


      In Gedanken versunken schob sie ihr Rad neben sich her bis zur nächsten Kreuzung. Vor ihr bog ein großer silberfarbener Wagen langsam in die Querstraße ein. Den Wagen kannte Anna! Sie duckte sich, um einen Blick auf den Fahrer zu erhaschen, und fiel dann vor Schreck fast um. Am Steuer saß Jos Tempora. Der Uhrenhändler erwiderte ihren Blick. Er erweckte jedoch nicht den Anschein, als kenne er sie.


      Anna schwang sich auf ihr Rad und trat wie wild in die Pedale. Sie versuchte, mit dem beschleunigenden Wagen mitzuhalten, doch schon nach einer kurzen Wegstrecke verließen sie die Kräfte, und das Fahrzeug zog davon. Völlig außer Atem und reichlich durcheinander, bremste Anna ihre Fahrt ab und hielt an. Was war hier los? Offenbar existierten all die Menschen aus ihrer abenteuerlichen Traumreise tatsächlich. Doch warum erkannten sie sie nicht?


      Anna stellte ihr Fahrrad an einer Laterne ab und setzte sich auf eine der Bänke, die die Straße säumten. Sie legte den Kopf zurück, sah blinzelnd in den blauen Himmel und versuchte, alles zu verstehen. Eine ganze Weile saß sie so an diesem friedvollen Morgen in der Sonne und dachte nach. Wahrscheinlich hatte sie die Dame aus dem Spielzeugladen und den Mann im Auto irgendwann unbewusst wahrgenommen. Ihre Phantasie hatte dann wohl den Rest erledigt, indem sie Abbilder der Menschen wie Schachfiguren in eine selbst geschaffene Welt eingefügt und sie dort zu neuen, eigenständigen Wesen mit Gefühlen, Gedanken und Eigenheiten gemacht hatte.


      Damit ist der Fall also geklärt, dachte Anna enttäuscht. In Wahrheit existierten all die lieben Freunde gar nicht. Weder Cleo noch Tango noch den Insectulus hatte es je gegeben. Ja, und Tim hat sie dann wohl auch nie wirklich kennengelernt. Sie spürte einen Stich im Herzen. Traurig stand sie auf, schwang sich wieder aufs Rad und fuhr den langen Weg zurück zum Anwesen ihrer Eltern.


      Als Anna nach Mia und Ben suchte, fand sie ihre Tante im Badezimmer. Ben war, so behauptete jedenfalls Mia durch die geschlossene Badezimmertür, auf den Dachboden des Hauses gestiegen, um sich nach irgendwelchen alten Schätzen umzusehen.


      Anna wusste nur zu gut, wonach Ben suchte. Natürlich!, dachte sie. Wieso war sie nicht selbst darauf gekommen? Dabei hatte sie gestern noch Ben davon erzählt, was ihre Mutter gesagt hatte: »Es kann sein, dass unter den alten Dokumenten auf dem Dachboden noch etwas war, aber das ist ja jetzt alles vernichtet.« Das waren ihre Worte gewesen. Allerdings war Anna nun sicher, dass Ben nichts finden würde.


      Sie lief nach oben in den ersten Stock. Die Dachbodentreppe war herabgelassen, und die kleine Luke in der Decke stand offen.


      »Ben?«, rief Anna.


      »Ich bin hier! Komm herauf, es ist unglaublich!«, antwortete Ben irgendwo aus einem Winkel des Dachbodens.


      Anna stieg die Leiter empor und streckte ihren Kopf durch die Luke. Sie entdeckte ihren Bruder am anderen Ende des Raums, wo er im Schneidersitz auf dem Holzboden saß. Um ihn herum lagen zahlreiche Papierstapel und Pappschachteln.


      Anna kletterte durch die Luke. Das Tageslicht fand nur durch die kleinen Fenster und Glasziegel einen Weg ins Innere des Dachbodens und beleuchtete ihn spärlich. Staubpartikel blitzten in den wenigen Sonnenstrahlen auf wie winzig kleine Sternschnuppen und verschwanden danach wieder im Dunkel. Der Geruch nach altem Holz, der sich überall im Raum verfangen hatte, wirkte fast magisch auf Anna. Hier schien die Zeit vor vielen Jahren angehalten worden zu sein.


      Anna ging zu ihrem Bruder hinüber und setzte sich neben ihn. Ben hatte tatsächlich einen Schatz geborgen. Einen Schatz, der im Gegensatz zu anderen Schätzen nicht vergänglich war, sondern vielmehr das Vergängliche zu bewahren suchte– alte Familiendokumente, Fotos und viele kleine Schachteln mit Erinnerungsstücken, die liebevoll in Papiertücher gewickelt worden waren.


      Ben hielt Anna ein altes Foto entgegen, das an den Kanten mehrfach eingerissen war.


      »Kennst du die Leute hier?«, fragte er aufgeregt.


      Anna schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich dich gestern so verrückt gemacht habe mit meiner Geschichte. Ich weiß jetzt selbst, dass es nur ein Traum war.« Ihr Blick wanderte über die alten Dokumente. »Deshalb kann ich auch niemand auf diesen Bildern kennen.« Sie sah ihren Bruder entschuldigend an.


      »Aber das alles klang so wirklich«, antwortete Ben. »Und deine Geschichte hat mich neugierig gemacht. Lass uns noch ein wenig in den alten Sachen kramen.«


      Da ihr Bruder offenbar gerade nicht zu bremsen war, begann auch Anna, in den alten Dokumenten zu blättern. Sie war fasziniert von den vergilbten, teils zerfallenen Papieren. Während sie sich so durch die Blätter wühlte, fiel ihr plötzlich zwischen einem der Stapel ein Blatt auf, das aussah, als wäre es aus einer Tageszeitung herausgerissen worden. Sie zupfte es zwischen den anderen Dokumenten hervor.


      Jemand hatte mit der Hand eine kleine Notiz auf den schmalen Rand des zerfledderten Zeitungsausschnitts geschrieben: Tagespost Kimblan, 12.Oktober 1919. Als Anna die Überschrift des Artikels las, begann ihr Herz, schneller zu schlagen.


      »Ben, schau dir das mal an«, sagte sie und begann, mit zittriger Stimme vorzulesen: »Der Fall der kleinen Franziska Tegelmans und ihrer Mutter Charlotte gibt weiterhin Rätsel auf. Das Kind, das vor nicht ganz einem halben Jahr unter ungeklärten Umständen verschwand, konnte gestern von einer Angestellten unversehrt auf dem Anwesen seines Onkels aufgefunden werden. Das Mädchen gab vor, nicht zu wissen, wo es…« Anna hielt inne, denn der Rest des Artikels fehlte. »Oh nein!«, rief sie. »Ich muss wissen, was hier stand!«


      Hektisch hob Anna all die Papiere, die sich über dem Zeitungsausschnitt befunden hatten, von dem Stapel, doch der fehlende Teil des Berichts blieb unauffindbar. Als sie den Packen weglegte, rutschte eine Fotografie zwischen zwei Blättern hervor und fiel verkehrt herum auf den staubigen Boden. Anna hob das Bild auf und drehte es um. Auf dem alten Foto war ein Brautpaar zu sehen. Die Braut trug ein langes weißes Kleid und war wunderschön anzusehen. Der junge Mann neben ihr strahlte so sehr, dass Anna sein Glück empfinden konnte, als wäre es ihr eigenes.


      Als sie sein Gesicht näher betrachtete, erkannte sie eine kleine Unregelmäßigkeit darin. Über dem rechten Auge trug der Mann eine längliche Narbe. Anna hob das Bild ganz nah vors Gesicht. Sie glaubte nun zu wissen, wer das war. Diese Narbe war ihr schon bei ihrer ersten Begegnung mit ihm aufgefallen, damals, als sie den Scheck eingelöst hatte.


      »Ben«, sagte sie, ohne aufzusehen, »ich kenne diesen Mann hier auf dem Foto! Das ist der Angestellte von der Bank für immaterielle Werte! Der, der mir im Reflectat so sehr geholfen hat!«


      Ben rückte an Anna heran und nahm ihr das Bild aus der Hand. Nach kurzer Zeit reichte er es ihr wieder zurück.


      »Warte mal«, sagte er und begann in einem der Stapel zu suchen, bis er zufrieden ein Foto zückte und es Anna entgegenhielt.


      Anna konnte nicht glauben, was Bens Bild nun eindeutig belegte. Behutsam nahm sie es ihrem Bruder aus der Hand. Das Porträt zeigte den freundlichen alten Mann mit der Narbe über dem Auge. Aber das war es nicht, was Anna völlig aus der Fassung brachte. Unter dem Bild waren der Name des Mannes und eine Jahreszahl vermerkt: Jan van Helt– 1929.


      Es war also ihr Urgroßvater gewesen, der ihr geholfen hatte, seine zukünftige Frau zu retten. Natürlich, er wollte diesen einzigartigen Glücksmoment erleben, den das alte Hochzeitsfoto festgehalten hatte. Wieder verschwammen für Anna die verschiedenen Wirklichkeiten. Trotzdem fühlte sie sich durch die unglaubliche Erkenntnis, die sie soeben gewonnen hatte, ein Stück weit erleichtert. Erleichtert und auch ein wenig stolz, denn tief in ihrem Innersten glaubte Anna nun fest daran, etwas ganz Wichtiges für sich, für ihre Familie und besonders für ihre Urgroßeltern getan zu haben.


      Als Anna und Ben einige Zeit später die alten Unterlagen wieder in die Kartons verstaut hatten und zurück ins erste Stockwerk stiegen, hörte Anna aus dem Wohnzimmer das Geräusch des Fernsehers. Sie tauschte einen entsetzten Blick mit Ben. Gleichzeitig stürmten die Zwillinge los, die Stufen hinunter und ins Wohnzimmer. Mia lag gemütlich ausgestreckt auf dem Sofa und betrachtete versonnen den laufenden Fernseher.


      »Nein… wieso… Du musst den Fernseher sofort ausschalten!«, schrie Anna entsetzt.


      Mia wehrte träge mit einer Handbewegung ab. »Ich hab heute Morgen schon den Servicetechniker bestellt. Er war eben hier, hat ein bisschen an dem Gerät herumgeschraubt und mir versichert, dass nun alles wieder in Ordnung sei. Ach ja! Und er sprach von einer noch nicht beglichenen Rechnung. Habt ihr irgendeine Reparatur nicht bezahlt?«


      Anna hob die Schultern.


      »Dann gab er mir noch diese Schachtel für dich.« Mia deutete auf eine kleine Box, die auf dem Sofatisch stand. Sie war über und über mit dem Schriftzug der Herstellerfirma bedruckt und rundum mit Klebeband zugeklebt. »Er meinte, darin sei so etwas wie ein Mess- oder Einstellungsgerät, du wüsstest schon Bescheid.« Sie richtete sich auf und sah Anna fragend an. »Woher kennst du eigentlich diesen Servicetechniker?«


      Anna war völlig überrascht. »Ich soll einen Fernsehtechniker kennen? Wie sah der Mann denn aus?«


      Mia dachte kurz nach. »Er war ziemlich groß und eher etwas älter. Sehr höflich. Sein Gesicht konnte ich nicht so genau sehen, weil er seine Kappe so weit nach unten gezogen hatte.«


      Anna überlegte, doch ihr fiel niemand ein, auf den diese Beschreibung gepasst hätte.


      »Ist dir sonst nichts an ihm aufgefallen?«, fragte sie.


      »Hmm…« Mia zog die Augenbrauen zusammen. »Also, das Einzige, was ich trotz seiner Kappe sehen konnte, war, dass seine Augen blau waren. Sehr blau!«


      Anna spürte, wie sich ihr ganzer Körper mit einem Mal anspannte.


      »Sehr blau?«, fragte sie ängstlich. »Und hatte er vielleicht auch eine Tätowierung? So eine Art Band ums Handgelenk?«


      Mia schüttelte den Kopf. »Nein, keine Tätowierung, soviel ich gesehen habe. Aber irgendwie war er schon seltsam.«


      Anna atmete erleichtert auf. Einen Moment lang war ihr ein beängstigender Gedanke durch den Kopf gegangen. Aber nun musste sie lächeln. Selbst wenn alles wirklich gewesen war, würde es der Reflectierte niemals in die echte Welt schaffen. Das hatte ihr Urgroßvater schließlich versprochen.


      Sie setzte sich zu Mia und Ben aufs Sofa und löste mit dem Fingernagel das Klebeband vom Rand der Schachtel. Im Fernsehen liefen gerade Nachrichten. Anna musste an Ohhhs Worte über die Unvollkommenheit ihrer Welt denken, denn die gezeigten Bilder waren keineswegs nur schön.


      Je länger sie die Nachrichten des Tages betrachtete, desto mehr begann auch sie sich zu fragen, wieso ausgerechnet ihre Welt dazu bestimmt war, eine Erstwelt zu sein. Zugegeben, vieles war so wundervoll auf dieser Erde, dass es sicherlich wert war, gespiegelt zu werden. Aber auch im Reflectat gab es viel Schönes und Besonderes. Sie verstand jetzt besser denn je, dass Ohhh alles darangesetzt hatte, diese sonderbare fremde Welt zu retten.


      Anna zuckte zusammen. Sie hatte einen Moment schon wieder vergessen, dass all diese Gedanken, die Ohhh vorgetragen hatte, ihre Gedanken waren. Sie war sie und die anderen, wie ihr Urgroßvater erklärt hatte. Und der bin ich auch, dachte sie jetzt.


      Sie hob die Schachtel an ihr Ohr und schüttelte sie leicht. Was da wohl drin sein mochte?


      »Ich bin gleich zurück.« Anna rannte aus dem Raum und nahm die Holztreppe nach oben. In ihrem Zimmer angekommen, setzte sie sich aufs Bett. Sie entfernte die Reste des Klebebands und hob den Deckel von der Box.


      Der Inhalt des kleinen Kästchens ließ Anna erstarren. Es war eine kleine, aus Stein geschnitzte Eidechse– nicht größer als der Daumen ihrer Hand, jedoch kunstvoll geschnitten, geschliffen und poliert. Anna war völlig durcheinander. Sie verstand nicht, wer ihr diese kleine Echse geschenkt haben konnte. Natürlich musste sie an Jos Tempora denken, der ihr schon einmal eine solche Figur geschenkt hatte. Aber dieser Mann kannte sie ja noch nicht einmal, wie sie jetzt wusste.


      Ratlos hob Anna das kleine Kunstwerk aus seiner Verpackung und betrachtete es von allen Seiten. Dann setzte sie das steinerne Reptil auf das Nachtkästchen und kehrte verwirrt zu Mia und Ben zurück.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Ben. »Was war in der Schachtel?«


      »Irgendein Gerät«, log Anna. »Ich habe mir die Anleitung noch nicht angesehen.«


      Sie setzte sich gedankenverloren zu den anderen auf das Sofa und lehnte ihren Kopf an Bens Schulter. So saßen die drei noch eine ganze Weile im Wohnzimmer, bis Anna und Ben müde wurden und sich zurückzogen.


      Anna legte sich in ihr Bett und betrachtete im Schein des Mondes noch lange die kleine Echse. Im Haus war es ganz still geworden. Anna fühlte, wie der Schlaf sie langsam übermannte und ihr die Augen zufielen, als die kleine Echse plötzlich leicht zu schimmern begann, zunächst kaum wahrnehmbar. Doch dann wurde das pulsierende Licht stärker und stärker, und die Echse strahlte in den herrlichsten Farben, die man sich nur vorstellen kann. Sie leuchtete in dem Blau der tiefsten Ozeane. Sie leuchtete dunkelrot wie die Sonne, unmittelbar bevor sie im Ozean versinkt, und sie leuchtete grün wie die saftigsten Wiesen im Frühling.
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